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		Vorwort.

		Das Spiel ist die Arbeit des Kindes; es ist die
Welt, die es sich selber schafft. Lehre es Künste und
Wissenschaften – nur das wird ihm zum Eigentume geworden sein, was
in seinen Spielen freiwillig nachklingt, was hier in eigner
Fassung, übertragen in die Rede- und Denkweise des Kindes, wieder
hervortritt!

		Weit entfernt sei der Gedanke, daß die eigentliche Gymnastik des
Geistes für das junge Geschlecht ohne Wert sei. Nur gegen den toten
Mechanismus, geistermüdendes, gedankenleeres Einpfropfen, gegen
unverstandenes Gedächtniswerk möchten wir sprechen. Eine lange
Tabelle von verstorbenen ägyptischen Herrschern, von denen der
Knabe nichts weiß als Namen und Jahreszahl, wird er ebenso rasch
wieder vergessen, als er sie schwierig merkte; – eine Heldengestalt
der Geschichte, für die er warm wurde, lebt er dagegen im Spiele
nach; auf dem Ziegenbocke wird er Alexander der Große, und der
Straßengraben wird ihm zum Rubikon.

		Hat er eine Blume im eignen Garten gezogen, eine andre
eigenhändig im Walde gepflückt, eingelegt und mit Namen
versehen – so hat er mehr und dauernderen Nutzen davon, als wären
ihm ganze Sträuße vom Gärtner oder umfangreiche Herbarien
geschenkt worden.

		Der Schulunterricht wird für die Schüler um so fruchtbringender
sein, je mehr er sich der Vorstellungsart derselben anpaßt, je mehr
er ihnen Stoffe in Formen bietet, welche sie praktisch verwerten
können. Das Kind wird dadurch lernen, sich zum Manne
hinaufzustrecken, wenn er ihm hilfreich die Hand bietet.

		Das Spiel ist die praktische Verwertung des Unterrichts – es ist
außerdem der nötige Wechsel nach vollbrachter Arbeit, die
Herstellung des gestörten Gleichgewichts in der Entwickelung, zu
welcher die Natur selbst anleitet. Es klingen zwar die Geschicke
und Tagesereignisse der großen Welt stets in den Spielen der jungen
Welt nach, allein der aufmerksame Beobachter merkt sehr bald die
verschiedene Auffassung hindurch. Jeder macht sich's nach seiner
Weise zurecht.

		Diese Ansichten leiten mich dazu, eine Anzahl Unterhaltungen und
Beschäftigungen für die Jugend zusammenzustellen, die man sonst
wohl gewöhnt ist, als irgend einer Wissenschaft zugehörig
anzusehen.

		[bookmark: page4] Schon bei
Abfassung meines »Spielbuchs für Knaben« versuchte ich, den
gewöhnlichen Belustigungen des Knaben auch alle jene
Beschäftigungen anzureihen, durch welche er, neben dem Vergnügen,
sich auch belehrende Erheiterung verschaffen könnte. Der Stoff
wuchs mir aber dabei unter der Hand so bedeutend an, daß es nicht
möglich erschien, denselben in einem Bande von mäßigem Umfange zu
überwältigen. Ich schied deshalb vorzugsweise solche
Beschäftigungen aus, die mehr für die reifere Jugend geeignet
sind und zugleich als eine unterhaltende Vorbereitung für solche
Schüler dienen können, denen der Schulunterricht Naturkunde,
Naturlehre und Chemie bietet.

		Das vorliegende Bändchen gibt dem Knaben zunächst Anleitung und
Winke zur Anlegung von Naturalien- und sonstigen Sammlungen, zum
Ausstopfen von Tieren, Aufbewahren von Pflanzen und Insekten. Es
gibt ihm Winke, wie er sich belustigen kann als kleiner Gärtner auf
seinem Beete und mit den Topfpflanzen im Zimmer, wie er die
verschiedenen Haustiere als Spielkameraden erzieht, pflegt und
abrichtet, insonderheit auch die Vögel. Ferner findet der kleine
Naturfreund Anleitung zum Anlegen von Aquarien, Vivarien, zum
Angeln u. s. w. Das »Spielbuch für Knaben« bietet bereits eine
Anzahl leichter Belustigungen aus der Physik; das vorliegende
»Beschäftigungsbuch« fügt jenen noch solche Versuche bei, die schon
etwas Geschick im Experimentieren mit Luftpumpe und
Elektrisiermaschine voraussetzen. Die letzten Abschnitte des
»kleinen Chemikers«, bei welchen Chemikalien verwendet und mit
Hilfe der Spirituslampe behandelt werden, sind nur für solche
Knaben bestimmt, von denen die Schule selbst eigne Beschäftigung im
Laboratorium verlangt. Da zu jenen Experimenten stets Materialien
und Apparate eigens beschafft werden müssen, so wird für jüngere
Schüler keinerlei Gefahr daraus erwachsen, wenn sie jenen Abschnitt
in ihrem Buche lesen, da sie ja zur etwaigen Ausführung stets erst
die Zustimmung der Eltern bedürfen. Dasselbe findet statt in bezug
auf Angeln, das in manchen wasserarmen Gegenden für gefährlich
angesehen wird, in solchen Landschaften dagegen, die reich an
Gewässern und also an Fischen sind, eine allgemeine Vergnügung der
erwachsenen Jugend bildet.

		Der Verfasser.
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		Der kleine Naturaliensammler.

		Greift nur hinein in's frische volle Leben.

Und wo ihr's packt, da ist's interessant!

		Goethe.

		Einem munteren, lustigen Knaben erscheint die ganze große,
schöne Gotteswelt, als sei sie zu seinem Vergnügen, zur Lust seines
Herzens geschaffen. Droben mit den mächtigen Baumriesen, drunten
mit den Steinen und Gewächsen, großen und kleinen Tieren schließt
er Freundschaft. Ganz natürlich ist's dann, daß er seine guten
Freunde auch immer bei sich behalten und sie, wenn sie im Freien
sind, mit nach Hause nehmen will. Er legt sich deshalb eine
Sammlung von ihnen an.

		Mancher Knabe ist zum Sammler geboren. Schon als ganz kleiner
Bursche war er entzückt, wie er die ersten Hosen mit Taschen bekam.
Was sammelte er nicht alles darin! Fast täglich hatte die Mutter
die strotzenden, aufgebauschten Taschen von den Schätzen zu
befreien, und es währte geraume Zeit, ehe die guten Lehren und
Ermahnungen, die jedesmal daran [bookmark: page16] geknüpft wurden, den Sammeleifer etwas dämpften und
in die richtige Bahn lenkten.
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Der kleine Naturaliensammler



		In der Naturgeschichte später gefielen dem kleinen Sammler
vorzugsweise diejenigen Geschöpfe, welche sich selbst durch ihren
Sammeleifer auszeichnen. Raben und Elstern, welche mit Vorliebe
bunte, glänzende Gegenstände in ihr Nest trugen, flößten ihm stille
Bewunderung ein. Ebenso lauschte er nie aufmerksamer, als wenn
erzählt ward vom Hamster, der sich Getreidesammlungen anlegt und
diese gut zu ordnen versteht: in eine Kammer die Wicken, in eine
andre die Erbsen, in diese den Roggen, in jene den Weizen. Vom
großen russischen Reiche war ihm das Schobertier (Pfeifhase) am
liebsten. Er würde sich nötigenfalls zu einer zeitweiligen
Verbannung nach Sibirien verstanden haben, nur um Gelegenheit zu
erhalten, die Vorräte zu sehen, die das Tier anhäuft und, die es
vorher an der Sonne zum Trocknen ausbreitet.

		Ein solcher sammelwütiger Knabe kann freilich mancherlei
Unannehmlichkeiten haben, ehe er lernt, alles mit Maßen zu
betreiben und neben dem Sammeln seinen Pflichten nachzukommen. So
bereitete sich der berühmte, 1707 zu Råshult in Småland geborene
Naturforscher Linné als Knabe viel Verdruß, als er aus Wald und
Flur Pflanzen, Steine und Mineralien zusammentrug, statt im Zimmer
hinter der lateinischen Grammatik zu sitzen. Sein erzürnter Vater
wollte sogar, daß er das Gymnasium mit einer Schuhmacherwerkstatt
vertausche, als glücklicherweise ein erfahrener Mann die bedeutende
Begabung des Knaben erkannte und für dessen weitere Ausbildung
sorgte. Später, als Linné die Wahrheit des Wortes: Erst die Arbeit,
dann das Vergnügen! erkannt hatte, ward er einer der berühmtesten
Gelehrten, der einen großen Teil von Europa durchzog, um Sammlungen
anzulegen.

		Wenn auch nicht jeder unsrer Spielkameraden, der Lust zum
Sammeln von Naturgegenständen hat, ein Linné werden kann, so hat
doch das Sammeln in der Natur selbst viel schätzenswerte Vorteile,
wenn es nur in der richtigen Art und Weise betrieben wird. Schon
das Marschieren und Streifen durch Feld und Wald ist gut für einen
kleinen Burschen. Die frische Luft malt ihm rote Backen, und die
Sonne kräftigt ihn. Alle seine Glieder arbeiten sich aus.

		Hierzu kommt noch, daß beim Sammeln der Naturgegenstände alle
Sinne sich üben. Wie schärft sich der Blick des Käfersuchers und
des Pflanzenfreundes! Da, wo mancher Spaziergänger nichts sieht als
eine grüne Wiese, unterscheidet der geübte Blick des Sammlers
verschiedene Arten von Gräsern und hübsche, blühende Blumensorten
dazwischen, er hat also viel Freude vor jenem voraus.

		Wie schön erscheint dem aufmerksamen Sammler Wald und Dickicht!
Er sieht und hört lauter Leben. Das Löchlein im Wege oder in der
Rinde des Baumes verrät ihm den ausgeschlüpften Käfer. Das
zusammengerollte Blatt am Strauche, das angefressene Kräutchen
machen ihn aufmerksam auf die versteckte Raupe. Unter dem Moosrasen
am Boden, oder [bookmark: page17]
dem Flechtenbüschel am Stamme entdeckt er die Schnecke und die
Schmetterlingspuppe. Er verfolgt die Fußspuren des Hasen und
Kaninchens, des Hirsches und Rehes und läßt sich von dem
verborgenen Pfade des schlauen Reineke bis zum Eingang in dessen
berühmte Waldburg Malepartus leiten. Schließlich haben sich Auge
und Beobachtungsvermögen so geschärft, daß er's mit manchem
Pfadfinder des »fernen Westens« aufnehmen könnte.
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Inneres eines zoologischen Museums.



		Gleicherweise gewöhnt sich auch das lauschende Ohr an das
Auffassen und Verstehen des mancherlei unbedeutenden Geräusches
draußen im Freien. Der Naturfreund lernt den verschiedenen Gesang
der kleinen, lustigen Burschen im Walde voneinander unterscheiden.
Er hört dann genau, ob es eine Grasmücke, ein Laubsänger, ein
Rotkehlchen, eine Drossel oder ein andrer gefiederter Musikant ist,
der seine Lieder zum besten gibt. Ebenso unterscheidet er auch den
gewöhnlichen Schlag des Vogels von seinem Lockruf, von einem
Angstschrei oder von dem zornigen Gezänk, das die Sänger mitunter
verführen.

		[bookmark: page18] An das
Sammeln schließt sich innig das Ordnen an, welches sich um
so notwendiger erweist, je mehr Arten die Sammlung umfaßt. Was wäre
denn für einen Knaben vorteilhafter für sein ganzes Leben, als daß
er lernt, alles hübsch in Ordnung zu halten! Was er hier bei
einer Beschäftigung lernt, kommt ihm bei einer andern zu
gute. Wer seine Steine, Pflanzen und Schmetterlinge in musterhafte
Ordnung zu bringen und darin zu erhalten versteht, wird auch
lernen, seine Bücher und Gedanken in Ordnung zu bringen.

		Vom Ordnen der Sammlungen bis zum schönen Einrichten
derselben ist nur ein Schritt; deshalb hat das Anlegen von
Naturaliensammlungen auch für denjenigen großen Vorteil, der sich
nicht zum späteren Naturforscher ausbilden will. Wer als Knabe sich
übt, seine Pflanzen, seine Insekten oder seine Gesteine in
geschmackvoller, angenehmer Weise aufzustellen, wird auch später
lernen, als Kaufmann sein Schaufenster musterhaft einzurichten, als
Handwerker seinen Erzeugnissen ein gefälliges Äußere zu verleihen
oder als Hausherr zum Nützlichen in seiner Umgebung das Schöne zu
fügen.

		Wie viel schöne, gefällige Formen treten dem aufmerksamen
Beobachter in Feld und Hain entgegen, die dem späteren Künstler,
wie dem Handwerker, als Vorbilder vorschweben werden.

		Sind nicht die großen Weltausstellungen der Jetztzeit auch
Sammlungen von Natur- und Kunstgegenständen, ausgeführt von vielen
Völkern? Sie würden nie entstanden und ins Werk gesetzt worden
sein, wenn nicht der Sammeleifer dem Menschen angeboren, wenn
dieser nicht genährt und nach mancherlei unvermeidlichen Irrungen
in eine vernünftige Bahn gelenkt worden wäre, die eben so dem
Einzelnen wie dem Gesamtwesen, eben so dem Alter wie der Jugend zum
Besten gereicht!
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Die Natur als Lehrerin des Künstlers.

Akanthus (Bärenklau) in der
Natur.                Akanthus
in der Kunst.
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Gruppe von Kristallen.



		Mineraliensammlungen.

		Steine sind stumme Lehrer: sie machen den

Beobachter stumm, was man von ihnen lernt,

ist nicht mitzuteilen.

		Goethe.

		1. Das Sammeln der Steine. Beim Anlegen einer Mineralien-
oder Steinsammlung bedarfst du keiner künstlichen Werkzeuge,
höchstens eines Hammers (womöglich mit stählerner Spitze) und eines
Steinmeißels. Willst du wohl ausgerüstet zum Steinsuchen ausziehen,
so kannst du einen kleinen Stahlhammer kaufen, der sich an jeden
Spazier- oder Reisestock befestigen läßt. Oft sind jedoch auch
diese wenigen Werkzeuge überflüssig, da man seine Schätze schon in
passender Form vorfindet.

		Der Mineraliensammler sucht am liebsten solche Stellen auf, an
denen die tiefen Erdschichten bloßgelegt werden: Steinbrüche,
Kies-, Sand- und Mergelgruben, Bergdurchstiche bei Straßenbauten,
Brunnen, die eben ausgegraben werden, und Bergwerke. Das Ufer der
Flüsse und Bäche zeigt oft eine ganze Musterkarte der
verschiedensten Gesteine, welche durch die Gewässer thalab
geschoben worden sind. Auch an den Steinhaufen der Kunststraßen
trifft man mitunter vielerlei Mineralien neben einander, besonders
wenn Feldsteine hierzu verwendet und zerschlagen worden waren. Es
hängt vom Willen und von den Verhältnissen eines jeden ab, wie groß
er die Steinstücke wählen will. Je größer man sie nimmt, desto
schwerer hat man zu tragen, und desto mehr braucht man Raum zum
Aufbewahren. Man begnügt sich mit Stücken von halber Handgröße, ja
mitunter sogar von ein paar Quadratzentimetern. Wenn man die
Auswahl hat, wählt man solche Steine, die an allen Seiten einen
frischen Bruch zeigen; wenigstens an einer Seite muß ein solcher
vorhanden sein. Sind die Steinstücke beschmutzt oder staubig, so
bürstet man sie mit reinem Wasser ab; natürlich darf Wasser nur bei
solchen angewendet werden, welche nicht zerbröckeln und sich nicht
auflösen.

		[bookmark: page20] Es ist von
Vorteil, wenn man unterwegs die einzelnen Stücke in Löschpapier
oder in Ermangelung dessen wenigstens in trockenes Moos einwickelt,
damit sich dieselben nicht gegenseitig durch Abreiben beschädigen.
Noch mehr ist diese Vorsichtsmaßregel erforderlich, wenn man sich
auf der Reise befindet. Man legt dann zu jedem Stück einen Zettel
mit der Angabe des Fundortes und sendet den Vorrat, wenn er zu
schwer wird, in einem Kästchen nach Hause.

		2. Das Bestimmen der Steine. Nun gilt es die gewonnenen
Schätze zu bestimmen und ihrer Gattung nach der Sammlung
einzuordnen. Dies kann nur mit Hilfe eines Handbuches der
Mineralogie geschehen und empfehlen wir zu diesem Zwecke: III. Teil
der Schul-Naturgeschichte von Dr.
Johannes Leunis, dem teilweise folgende Kennzeichenlehre entnommen
ist.

		Für den Anfänger ist es nötig, daß er eine Reihe von
Gegenständen hat, durch welche er die Härte der zu prüfenden Steine
bestimmen kann. Mohs, Professor der Mineralogie in Wien, hat eine
Reihenfolge vom weichsten bis zum härtesten Mineral als Maßstab zur
Vergleichung aufgestellt, da jedoch Anfängern die erforderlichen
»Härtekörper« z. B. Topas, Korund und Diamant nicht zur
Verfügung stehen, so genügt eine weniger genaue, doch für
Sammlungszwecke vollständig ausreichende Zusammenstellung, wobei zu
beachten ist, daß jedes vorhergehende Mineral vom nachfolgenden
geritzt wird.

		Härte (H) 1 = Talkhärte, läßt sich vom
Fingernagel ritzen. (Talk, Gelberde.)

		Härte 2 = Fingernagelhärte oder darüber hat
jeder Stein, der den Fingernagel ritzt. (Bernstein, Schwefel,
Alaun.)

		Härte 3 = Kupfermünzhärte hat jeder Stein, der
eine Kupfermünze ritzt. (Marmor, Serpentin.)

		Härte 4–5 = Härte eines eisernen Hufnagels.
(Flußspat, Galmei.)

		Härte 5–5 ½ = Fensterglashärte. (Opal,
Hornblende.)

		Härte 6 = Stahlhärte. (Feldspat, Magneteisen,
Pechstein.)

		Härte 7 = Feuersteinhärte. (Quarz, Amethyst,
Hornstein.)

		Härte 6 gibt geringe, Härten 7 und 8 geben stärkere Funken, wenn
sie mit einem Stück Stahl, etwa mit dem Rücken der Klinge eines
guten Taschenmessers, geschlagen werden. Härten 2–6 werden vom
Stahl geritzt, Härten über 6 ritzen Glas.

		Zu beachten ist hierbei noch, daß beim Prüfen möglichst reine
Bruch- und Spaltungsflächen frischer, unverwitterter Stücke zum
Ritzen benutzt werden.

		Weitere Kennzeichen einiger Mineralien sind folgende:

		a) Das Abfärben weicher, erdiger Mineralien beim Anfühlen oder
Schreiben, wie Kreide, Graphit, Rötel, Speckstein.

		b) Die Farbe des Striches auf einem unglasierten
Porzellanplättchen, sogenannter Porzellan-Biskuitplatte, wie solche
auch als Notizplättchen [bookmark: page21] benutzt wird. Die Farbe dieses Striches ist beim
Türkis grünlichweiß, beim Lasurstein lichtblau, beim Alaunschiefer
schwarz, beim Griffelschiefer grauweiß, bei der Steinkohle schwarz,
bei der Braunkohle braun, beim Rauschrot gelb, beim Zinnober
scharlachrot, beim Manganit braun, beim Eisenglanz kirschrot, beim
Brauneisenstein ockergelb.

		c) Das Anhängen an der Zunge, da das Mineral schnell
Feuchtigkeit aufsaugt, wie der Meerschaum.
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Kristallformen der Edelsteine.

1. Diamant. 2. Korund. 3. Zirkon. 4. Topas. 5. Smaragd. 6. Beryll.
7. Turmalin. 8. Hyazinth. 9. Amethyst. 10. Granat, 11.
Bergkristall. 12. Amazonensteine.



		d) Der eigentümliche Geruch, der sich beim Anhauchen der
Thongesteine, beim Reiben und Zerschlagen von Schwefel,
Arsenikkies, Quarz oder Stinkstein, beim Verbrennen von Arsenik
oder Bernstein zeigt.

		e) Das Aufbrausen beim Betropfen mit Säuren, wie beim
Kalkstein.

		f) Das Verhalten in der Lötrohrflamme (Vergl. Nr. 539), wobei
das zu prüfende Mineral auf gut ausgebrannte Holzkohle gelegt wird.
Je nach dem Glühen, Färben der Flamme, Zergehen, Zerknistern,
Aufschäumen, Verschlacken oder Verbrennen der Probestückchen ist
deren Erkennen möglich.

		3. Die Steinsammlung. Ist der Name des Steines bestimmt,
so sucht man ihn in eine für die Anordnung der Sammlung geeignete
Größe zu bringen und legt ihn dann in ein Pappkästchen. Entweder
bringt man auf dem Boden des Kästchens einen Zettel mit dem Namen
und der Angabe des Fundortes an, oder man klebt mit Gummi arabikum
ein kleines Papierzettelchen mit der Nummer auf den Stein selbst.
Ein bei der Sammlung liegendes Heft enthält dann die Erklärungen
der Nummern. [bookmark: page22]
Krümelige Gesteine und Erdarten, sowie Salze, bringt man in
verschließbare Schächtelchen oder Standgläschen.

		Da nicht jeder Sammler einen besonderen Mineralienschrank mit
vielen niederen Schubfächern anschaffen kann, so setzt man die
Steinkästchen in einen Schrank oder in einen größeren Holzkasten,
der mit einem aushebbaren Einsatze aus Pappe versehen sein kann, so
daß die doppelte Anzahl Mineralien Platz findet.

		4. Kristallformen. Der Freund der Mineralien wird sich
auch eine Sammlung selbstgefertigter Kristallformen anlegen.
Dieselben werden aus Thon, Kreide, Alabaster, Speckstein, Seife
oder Kork geschnitzt, oder nach aufgezeichneten Netzen aus starkem
Zeichenpapier ausgeschnitten und sorgsam zusammengeklebt, je
nachdem das Material zu Gebote steht und das eigne Handgeschick
ausreicht.

		5. Versteinerungen. Höchst lehrreich, aber schwer zu
beschaffen, ist eine Sammlung von sogenannten Versteinerungen
vorweltlicher Pflanzen und Tiere, doch wird es dem eifrigen Sammler
nicht schwer fallen, in Kalk- und Sandsteinbrüchen oder in Braun-
und Steinkohlengruben wenigstens einige der 60 000 Tier- und
20 000 Pflanzenarten der Vorwelt zu finden und als Schaustücke
seiner Sammlung einzuverleiben.
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Versteinerung eines vorweltlichen
Gliederwurmes

( Nereïtes cambriensis).
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		Pflanzensammlungen.

		Kinder der verjüngten Sonne,

Blumen der geschmückten Flur,

Euch erzog zu Lust und Wonne,

Ja, euch liebte die Natur.

		Schiller.

		Oft wird viel von Erwachsenen gegen das Pflanzensammeln
gesprochen und manchmal vielleicht wohl nicht mit Unrecht. Wenn ein
unbedachtsamer Knabe Hunderte der schlanken Kornhalme unbarmherzig
zu Boden tritt, um eine Kornblume auszuraufen, so ist das ebenso
verwerflich, als wenn ein andrer den gesammelten Blumenstrauß, des
Tragens müde, achtlos fortwirft. Für solche und ähnliche
Naturfrevler ist das Folgende auch nicht geschrieben.

		6. Vorbereitung zum Pflanzensammeln. Die Ausrüstung des
Pflanzensammlers besteht aus der bekannten grünen, blechernen
Botanisierkapsel, die jedoch neuerdings durch tragbare
Pflanzenmappen aus Holz oder Drahtgitter verdrängt wird. Letztere
besitzen den Vorzug, daß die Gewächse an Ort und Stelle in das
Löschpapier der Mappe gelegt werden und durch das gelinde Pressen
beim Schließen derselben einen Teil ihrer Feuchtigkeit [bookmark: page24] schon abgeben.
Weiter ist ein kleiner Spaten nötig, der gewöhnlich durch Riemen an
der Pflanzenmappe befestigt ist und beim Ausheben der Wurzeln
Verwendung findet. Beim späteren Bestimmen der Pflanzen ist auch
eine Lupe unerläßlich, um die oft sehr kleinen Blütenteile genau
erkennen und unterscheiden zu können.

		7. Das Sammeln der Pflanzen. Willst du nun
Pflanzen sammeln, so ziehe nicht nach fernen Gegenden aus,
um seltene Gewächse zu erbeuten, stelle dir die Aufgabe, die
Pflanzen deiner nächsten Umgebung zu sammeln. Berücksichtige Bäume
und Sträucher ebenso wie Kräuter, Gräser, Blumen und Moose. Du
wirst zu Anfang immer schon einige Hundert verschiedene Arten
zusammenbringen können. Du sammelst die Unkräuter am Wegrande und
auf dem Acker sowie die angebauten Gewächse. Du beachtest die
Gebüsche, welche die Hecke bilden und das Unterholz des Waldes
darstellen, die Bäume in den Gärten, an den Straßen, an den Bach-
und Flußufern, im Walde. Deinem Forscherblicke dürfen die Gräser
der Wiese und des Waldes ebensowenig wie die Blumen am Bergabhange
und im Walde entgehen.

		Beim Sammeln der Wassergewächse mußt du natürlich
vorsichtig gehen, die Ufer sind häufig trügerisch und können dem
den Tod bringen, der geradezu läuft. Stehen die Gewächse weiter ab,
als daß sie bequem mit der Hand erreicht werden könnten, so bittest
du den Fischer, daß er dich mit sich in den Kahn nimmt. Vom Boden
des Teiches und des Sees holt man die Gewächse mit einer langen
Stange, an deren Ende ein eiserner Rechen befestigt ist. Beim
Sammeln der Meerestange wählt man die Zeit der Tiefebbe und achtet
hübsch auf die rückkehrende Flut; tiefer wachsende müssen mit Hilfe
langer Stangen und Eisenrechen oder mit dem Schleppnetz
heraufgeholt werden. Man wäscht sie sofort von anhängendem Schlamme
rein. Wasserfäden und andere Algen, die auf oder im Wasser
schwimmen, fischt man mit der Hand auf, wickelt jede Sorte in ein
Papierchen oder thut sie in Gläschen mit weiter Mündung, die man
zustöpselt. Moose und Flechten machen die wenigste Schwierigkeit
beim Sammeln. Man findet sie an Steinen, Baumstämmen, Holzwerk,
alten Dächern, die Moose auch in Sümpfen, auf Waldboden und
Ackerland. Womöglich sucht man Rasen aus, in welchem sich reiche
Früchte befinden. Von diesen wählt man das schönste Büschelchen aus
und entfernt die Erde. So legt man es in die Botanisierkapsel oder
Pflanzenmappe. Hat man aber diese nicht bei sich, so wickelt man
die Gewächse in Papier ein. Pflanzen, welche an trockenen Stellen
wachsen, muß man womöglich trocken einsammeln, d. h. zu einer
Tageszeit, wo weder Tau noch Regen auf ihnen liegt. Auch ist es
nicht gut, so viele in die Büchse einzupacken, daß sie schwitzen.
In beiden Fällen werden sie braun oder schwarz. Von kleinen
Pflanzen wählt man die schönsten und größten Stücke, welche sich
finden; von größeren Arten dagegen lieber solche, die etwa die
Länge der Papierbogen haben. Längere Gräser und ähnliche schlanke
Gewächse knickt man ein- oder zweimal auf Bogenlänge zusammen. Man
wählt am liebsten blühende Pflanzen. Von solchen, die zweierlei
Blüten tragen, muß man die männlichen wie weiblichen [bookmark: page25] einsammeln. Wenn irgend
möglich nimmt man auch die Früchte mit, denn Riedgräser,
Kreuzblümler, Doldengewächse, Zusammengesetztblütige lassen sich
ohne Gegenwart der Früchte schwierig oder gar nicht mit Sicherheit
bestimmen. Kleine Gewächse nimmt man mit der Wurzel, die man sauber
von Erde befreit. Von größeren, z. B. Sträuchern und Bäumen,
begnügt man sich dagegen mit einem Blütenzweig. Bei solchen
Gewächsen, die vor dem Erscheinen der Blätter blühen (z. B.
Rüster, Hasel und mehrere Weiden), sammelt man die Blätter noch
nachträglich.

		8. Das Trocknen der Pflanzen. Mehr Sorgfalt erfordert das
Trocknen der Pflanzen sowie das Zubereiten für das Herbarium. Das
Verfahren hierbei weicht je nach der Art des Gewächses sehr
voneinander ab.
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Tragbare Pflanzenpressen aus Holz.



		Die Fadenalgen ( Conferva) bringt
man in ein Becken mit reinem Wasser und fischt sie mit einem weißen
Blatt Papier auf. Hierauf breitet man die Alge in einer ihrem
natürlichen Wachstum entsprechenden Form aus, hebt das Papier
behutsam aus dem Wasser und preßt die Pflanze, nachdem sie und das
Papier getrocknet sind, gelinde zwischen Löschpapier, um ein
Zusammenrollen des Blattes zu verhindern. Schwingfäden (
Oscillarien) bringt man mit einem
wenig des anhängenden Schlammes auf ein Papierstückchen, begießt
sie einigemal mit lauwarmem Wasser und läßt sie erst eintrocknen,
nachdem sie hinreichend Strahlen gebildet haben, die dann aussehen,
als seien sie auf das Papier gemalt. Die kleinsten Algen verwahrt
man auf Glasstückchen in Papierbriefchen. Beim Zubereiten der
Meerestange verfährt man in ähnlicher Weise; die größeren Arten muß
man jedoch zuvor gehörig in Süßwasser auswaschen, da sie sonst
nicht trocken werden, muß sie auch von anklebendem kleinen Getier
säubern.

		Moose und Flechten können jahrelang liegen, ehe sie eingelegt
werden, nur müssen sie mit Wasser angefeuchtet werden, um wieder
frisch zu erscheinen. Sehr zarte Sorten lege man in
Papierbriefchen, die andern trocknet man ausgebreitet zwischen
Löschpapier bei mäßigem Drucke. Flechten, welche fest an Steinen
haften, lassen sich nur mit dem Steinmeißel in der Weise
lostrennen, daß man das Steinstück losschlägt, an welchem sie
sitzen. Sie müssen dann in Kästchen wie Mineralien verwahrt werden.
Bei Rindenflechten schneidet man das Holz, auf dem sie wachsen,
oder wenigstens die oberste Rindenschicht möglichst dünn los.

		Zum Einlegen und Trocknen der Kräuter, Zweige, Gräser
u. s. w. bedient man sich eines möglichst glatten,
knotenlosen Löschpapiers (ungeleimten [bookmark: page26] Papiers). Die Hauptsache ist dabei, daß
das Papier möglichst trocken ist. Am liebsten erhitzt man es vorher
am Ofen. Zu dicke Stellen der Wurzeln und des Stengels schneidet
man aus. Es dürfen nicht zwei Blätter oder Blüten übereinander
liegen, diese kleben sonst zusammen und verderben sich gegenseitig.
Man schneidet die hinderlichen ab, läßt aber einen Teil ihrer
Stiele sichtbar bleiben, um daran zu erkennen, daß sie vorhanden
gewesen sind. Wenn möglich, breitet man Blätter und Blüten so aus,
daß sie ihre natürliche Stellung zeigen. Sind die
zusammengeknickten langen Pflanzen zu widerspenstig und sperren
auseinander, so lähmt man sie entweder durch einen Einschnitt, oder
bindet die betreffenden Stellen mit einem Zwirnsfaden zusammen.
Sehr große Pflanzen verteilt man auf zwei Bogen.

		Beim Einlegen bringt man zunächst 6-8 Bogen Löschpapier auf den
Tisch, vielleicht mit dem Bogenrücken rechts, darauf einen
einzelnen Bogen aufgeschlagen, mit dem Rücken links. In diesen legt
man die Pflanze und einen Zettel, auf den man ihren Namen, Standort
und das Datum des Fundes geschrieben hat. Ist die Pflanze
hinreichend ausgebreitet, so klappt man den Bogen zu und legt
darauf abermals ein Päckchen leere, heiße Papiere mit dem Rücken
rechts. So fährt man fort, bis man einen Stoß von etwa einer Spanne
Höhe vor sich hat. Bei dieser Art Einlage erkennt man sofort die
Bogen mit Pflanzen und die leeren Päckchen.

		Die aufgeschichteten Bogen kommen nun unter die Presse, um einem
mäßigen Drucke ausgesetzt zu werden. Bist du nicht im Besitze einer
Pflanzenpresse, so kann das Pflanzenpaket zwischen zwei Bretter
gelegt und mit Ziegelsteinen oder Gewichten beschwert werden. In
letzterem Falle darf aber der Papierstoß nicht zu hoch sein, da er
sonst leicht sich nach einer Seite neigt.

		Man öffnet die Bogen mit Pflanzen nicht früher, als bis die
letzteren trocken sind, was nach 8 bis 14 Tagen geschehen sein
wird. Man wechselt jedoch womöglich gleich am ersten Tage die
Zwischenpapiere ein- oder zweimal und ersetzt sie durch
ausgedörrte, heiße Lagen, die folgenden Tage thut man es nur
einmal. Je öfter man die heißen Zwischenlagen ersetzt, je trockner
und wärmer die neu eingeschobenen sind, desto früher werden die
Pflanzen trocken, und desto schöner behalten sie ihre natürliche
Färbung. Einige Gewächse haben freilich die unangenehme
Eigentümlichkeit, daß sie schwarz werden, trotz aller Sorgsamkeit.
Dies ist z. B. der Fall bei der Walderbse, der Schuppenwurz,
dem Fichtenspargel etc. Mehrere Familien, und zwar gerade sehr
hübsche, bedürfen noch einer besonderen Zubereitung, z. B. die
Orchideen, mehrere Liliengewächse und die Saftpflanzen, welche dem
Mauerpfeffer verwandt sind. Legt man diese ohne weiteres ein, so
wachsen sie möglichenfalls in der Presse noch weiter, werden
schließlich braun oder schwarz und verlieren wohl gar die Blätter.
Man putzt ein solches Gewächs soweit zurecht, daß es zum Einlegen
fertig ist, faßt es dann zwischen die Zinken einer Gabel und taucht
es gänzlich in ein Gefäß mit kochendem Wasser so lange, als man 1,
2, 3 zählt; dann zieht man es heraus, läßt das Wasser ablaufen,
trocknet es vorläufig zwischen einem Löschbogen etwas ab und [bookmark: page27] legt es ein.
Nach einer Stunde etwa wechselt man bei dieser Pflanze bereits die
Zwischenlagen, am ersten Tage drei- oder viermal.

		So erhält man schon nach 3 bis 4 Tagen die hübschesten Orchideen
und Lilien in ihrer natürlichen, zarten Farbe. – Pilze kann man
zwar auch trocknen und aufbewahren, besonders die kleineren, auf
Blättern und Rinden wachsenden Formen und die trockenen, holzigen;
schwieriger ist es dagegen mit den fleischigen, die manchmal schon
zu faulen beginnen, ehe man aus dem Walde nach Hause kommt.

		Durch das Gefühl überzeugt man sich, ob die eingelegten Pflanzen
trocken sind, indem man sie an die Lippe hält: fühlen sich
dieselben kalt an, so sind sie noch feucht. In zweifelhaften Fällen
läßt man sie lieber einige Tage länger in der Presse liegen, da man
sie durch zu frühes Herausnehmen der Gefahr des Verderbens
aussetzt. Die Presse wende man nie zu scharf an, die Pflanzen
sollen nicht zerquetscht, sondern nur durch mäßigen Druck beim
Trocknen in ihrer ausgebreiteten Lage erhalten werden.
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Eine auf Papierbogen durch Klebstreifen
befestigte Pflanze.



		9. Das Aufkleben der Pflanzen. Die völlig trockene
Pflanze legt man entweder lose in weißes Druck- oder Schreibpapier,
oder man befestigt dieselbe mit geleimten, übergeklebten
Papierstreifchen. Links unten neben die Pflanze werden Name,
Fundort und Datum geschrieben. Man bemerkt auch wohl die etwaige
Verwendungsweise oder derartige Notizen dabei. Die sämtlichen Arten
einer Gattung werden mit einem Gattungsumschlag versehen, den man
vielleicht von einem abweichend gefärbten Papier wählt. Die zu
einer Familie gehörigen Gattungen erhalten dann wieder einen
Umschlag. Etwa 100 Pflanzen bringt man in eine Mappe aus starker
Pappe, mit Bändern versehen. Man schreibt außen und auf ein
Rückenschild den Inhalt auf. Zum Ordnen wählt man sich ein
botanisches Handbuch, die Flora des Bezirkes, dessen botanische
Ausbeutung man sich als nächstes Ziel gesetzt hat. Später kann man
auch durch Tausch aus andern Gegenden Gewächse erhalten.

		10. Ein Verfahren, Pflanzen in ihrer natürlichen Form und
Farbe aufzubewahren. Man nimmt eine mittelgroße Kiste mit
Schiebedeckel und entfernt den Boden. Unmittelbar unter dem Falze,
in welchem sich der Deckel hin und her schiebt, befestigt man ein
auf einen entsprechend großen Holzrahmen gespanntes
Drahtsiebgewebe, wie solches an Speiseschränken Verwendung findet.
Nun siebe man Sand von allem Staube rein, wasche, trockne und
erwärme ihn in einem Kessel. Unter beständigem Umrühren lasse man
auf ein Kilogramm Sand zehn Gramm Stearin zergehen, so daß sich der
Sand gleichmäßig mit ihm sättigt. Sollen Blumen getrocknet [bookmark: page28] werden, so
stellt man die Kiste mit dem Deckel nach unten, schüttet eine Lage
des warmen Sandes auf das Drahtsieb und legt nun die Pflanzen ein,
indem man so viel Sand zuschüttet, daß sie in ihrer natürlichen
Haltung bleiben, ohne sich zu berühren. Sind sie überall vom warmen
Sande umgeben, so legt man den abgenommenen Boden auf und schiebt
die Kiste in einen Backofen, in dem sie zwei Tage bleiben muß. Nach
dem Herausnehmen zieht man behutsam den Deckel weg und läßt den
Sand in ein Gefäß ablaufen. Die Blumen sind trocken und haben ihre
natürliche Farbe behalten. Dies Verfahren ist besonders geeignet,
Pilze für eine Sammlung abzutrocknen, da man hierdurch der Mühe
enthoben wird, dieselben zu malen oder zu modellieren.

		Zweige von Farnkräutern behalten ihre grüne Farbe, wenn man sie
mittels eines weichen Pinsels zweimal mit einer Auflösung von Gummi
arabikum in Wasser überstreicht und, wenn sie trocken sind, etwas
zwischen Löschpapier preßt.
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Erdbeere ( Fragaria
vesca). Pflanzenabdruck mit Druckerschwärze hergestellt.



		[bookmark: page29] 11.
Pflanzenabdrücke. Herr Berteau hat eine einfache Art erfunden,
genaue Abdrücke von Pflanzenteilen, Blättern etc. auf gewöhnlichem
Papier zu erhalten.

		Man tränkt ein Papierblatt mit Baumöl, legt es zusammen und
preßt es stark, um das Eindringen des Öles in die Poren des Papiers
zu beschleunigen. Das abzudruckende Blatt einer Pflanze wird nun in
das geölte Papier eingelegt und einem mäßigen Drucke
unterworfen.

		Hierauf bringt man dies Pflanzenblatt zwischen ein zweites,
ungeöltes Papierblatt, preßt von neuem und entfernt es. In dem
letzten Papiere hat sich nun das feine Gewebe des Pflanzenblattes
als kaum sichtbare Ölzeichnung eingeprägt, die, mit feinem
Graphitmehl überstreut, vollkommen sichtbar wird. Streut man eine
Mischung von Graphit und feinem Kolophoniumpulver auf, so kann man
durch schwaches Erwärmen des Blattes in einer heißen Ofenröhre den
Abdruck vollkommen unzerstörbar machen. Einen schwarzen Abdruck
erhält man, wenn das Pflanzenblatt zwischen zwei mit
Druckerschwärze abgeriebene Papierbogen gelegt und in diesen
gepreßt wird. Es saugt sich hier voll Druckerschwärze, die es dann
von seinen Erhöhungen beim Pressen zwischen weißen Papieren wieder
abgibt. Auf diese Weise ist es möglich, daß du dir eine Sammlung
aller Blattformen anfertigen kannst.
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Helmkraut ( Scutellaria galericulata.) Pflanzenabdruck mit
Druckerschwärze.



		Ein weiteres Verfahren, wobei der Abdruck kupferrote Farbe
besitzt, ist mit Hilfe zweier Chemikalien anwendbar. Man
überstreicht gutes Zeichenpapier gleichförmig mit einer schwachen
Lösung des blauen Kupferoxydes in Wasser. Nach dem vollständigen
Trocknen feuchtet man die Rückseite mit Wasser an und legt das
Papier auf eine Unterlage von einigen Zeitungsbogen. Die Pflanzen,
welche abgedruckt werden sollen, betupft man mit einem Pinsel
gleichmäßig – ohne sie überflüssig zu befeuchten – mit einer Lösung
von gelbem Blutlaugensalz in gleichen Gewichtsteilen Wasser und
legt sie behutsam auf das mit Kupfersalzlösung bestrichene [bookmark: page30] Papier. Nach
Überdecken eines Blattes drückt man gleichmäßig mit einem Tuche so
lange darauf, bis alle Teile der Pflanze mit dem Papiere in
Berührung gekommen sind. Nach dem Abheben ist das Bild fertig.

		12. Die Frucht- und Samensammlung. Von großer Wichtigkeit
ist auch eine Frucht- und Samensammlung. Nur solche saftige
Früchte, die sich nicht durch Eintrocknen aufbewahren lassen, muß
man beiseite lassen, wenn man sie nicht in Weingeist aufheben will.
Die von Natur trockenen, die nicht im Herbarium selbst Platz
finden, legt man in Kästen, z. B. die Früchte der Nadelhölzer
und die der meisten andern Waldbäume. Getreidearten und ähnliche
kleine Samenkörner legt man in geschlossene Kästchen. Hierzu lassen
sich Federschachteln und die Kästchen von sogenannten schwedischen
Streichhölzchen gut verwenden. Daran schließt sich leicht eine
Sammlung verarbeiteter Pflanzenstoffe, sowie der Hölzer.
Holztäfelchen, die entweder Querschnitte durch ein Stück Stamm sind
oder als viereckige Täfelchen Längsschnitte darstellen, kann man
durch Vermittelung eines Tischlers oder Drechslers leicht erhalten.
Selbst während des Winters kann man das Sammeln fortsetzen, indem
Zweigstücke mit Knospen von Bäumen und Sträuchern eingetragen
werden. Gewürze, Droguen, Arzneistoffe, Gummiarten, Faserstoffe,
Farben u. dgl. lassen sich auch ohne große Geldopfer zu einer
Sammlung zusammenbringen, wenn man sich an die betreffenden Händler
wendet. Dergleichen Sammlungen sind vorzüglich von Knaben in großen
Städten leicht anzulegen, denen dagegen oft ein umfänglicheres
Sammeln wildwachsender Pflanzen erschwert ist. Jene Stoffe werden,
je nach ihrer Beschaffenheit, entweder in Kästchen oder in Gläschen
verwahrt und mit Namen, Abstammung, Vaterland und Angabe der
Verwendungsweise versehen.

		13. Makartsträuße. In der Jetztzeit sind auch getrocknete
Pflanzen zu der Ehre gelangt, als Zimmerschmuck zu dienen, seit der
Maler Makart seine Vorliebe für herbstlich welke,
abgestorbene Blumen dadurch zeigte, daß er seine Räumlichkeiten mit
mächtigen, nach ihm benannten Sträußen aus Rispengräsern,
Schilfkolben, Palmenwedeln und ähnlichen Pflanzen zierte. Seit sich
die Mode dieser Sträuße bemächtigt hat, genügt die natürliche Farbe
der Gewächse nicht mehr, man färbt und bleicht sie vielmehr, um so
den merkwürdigen, den Makartsträußen eignen Farbenreiz
hervorzubringen. [bookmark: page31]
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Distelfalter. Totenkopf. Schwalbenschwanz.
Pfauenauge. Mars.



		Insektensammlungen.

		– »Mit zweifelndem Flügel

Wiegt der Schmetterling sich über dem rötlichen Klee.«

		Schiller.

		14. Der Knabe als Insektensammler. Häufiger als das
Pflanzensammeln wird von Knaben die Insektenjagd betrieben, die
jedoch nur dann zu rechtfertigen ist, wenn der »Jäger« nicht aus
reiner Mordlust den Käfer oder Schmetterling tötet, um ihn dann
wegzuwerfen, sondern wenn er zur Bereicherung seines Wissens
einzelne Vertreter von Gattungen oder Familien erhascht, sie ohne
Qual tötet und seiner Sammlung einverleibt.

		Der Insektensammler wird selten das aus 80-90 000 Arten
bestehende Reich aller Kerftiere seinen Betrachtungen unterziehen,
am häufigsten wohl nur einzelnen Gruppen und Abteilungen, wie
Schmetterlingen und Käfern, seine Aufmerksamkeit zuwenden. Wer sich
aber eingehender mit der Insektenkunde oder Entomologie
beschäftigt, verschmäht es auch nicht, Spinnen, Milben, Wanzen und
ähnliches Getier zu sammeln.

		15. Die Kleidung des Sammlers. Will unser Spielkamerad
auf die Insektenjagd gehen, so lege er seine guten Kleider ab, da
er keine Rücksicht auf seinen Anzug nehmen darf, sondern bald
knieen, bald sich setzen oder gar sich legen muß. Sein Schuhwerk
soll ein derartiges sein, daß es den Fuß im nassen Wiesengrunde
ebenso schützt, wie auf hartem Felsen. Die Kopfbedeckung muß
festsitzen, nötigenfalls mit einer Schnur befestigt werden, so daß
sie bei schnellem Laufe oder bei plötzlichem Bücken nicht mit der
Hand zu halten ist.

		16. Die Fangzeit der Insekten. Die beste Fangzeit der
Insekten in Mitteldeutschland sind im allgemeinen die Monate Mai
und Juni, obwohl einige Arten erst gegen Ende des Sommers gefangen
werden können. Der Spätnachmittag wird die geeignetste Tageszeit
sein. Die meisten lieben [bookmark: page32] brennenden Sonnenschein, und einige Tagfalter
verschwinden schon, wenn die Sonne durch Wolken verdeckt ist und
eine geringe Abkühlung der Luft eintritt.

		Nachttieren muß natürlich nach Sonnenuntergang nachgespürt
werden. Bei trockenem Ostwinde wird der Fang auch nicht so ergiebig
sein, als bei Süd- oder Westwind. Zeigt aber schwüle, drückende
Lust ein nahendes Gewitter an, so schwirrt und flattert, kriecht
und klettert es überall.
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Zusammenlegbares Schmetterlingsnetz nach Art
des Kescher.
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Schmetterlingsschere.



		17. Werkzeuge zum Schmetterlingsfang. Der
Schmetterlingssammler bewaffnet sich mit dem
Schmetterlingsnetze. Dieses ist an einem Stabe befestigt, besteht
aus einem kreisförmig gebogenen, starken Drahte, an den ein
länglicher, spitzzulaufender Sack aus dünnem Stoffe, wie Flor oder
Gaze, angenäht ist. Die Öffnung des Netzes muß etwa 30 cm betragen.
Der Bequemlichkeit halber kann der Drahtreifen zum Zusammenlegen
eingerichtet werden. Jede der beiden Hälften muß dann in den
flachgeschlagenen, unteren Enden ein viereckiges Loch haben, um auf
dem vierkantigen Stifte, durch eine aufgeschraubte, kleine
Flügelmutter gehalten, festzusitzen. Die Eisentülle wird auf einen
passenden Stab, etwa einen Spazierstock, gesteckt und durch
Andrehen der seitlichen Schraube festgehalten. Das
Schmetterlingsnetz wird geschickt über den fliegenden oder
sitzenden Falter geschwungen und der Sack durch Seitwärtsneigen so
verschlungen, daß dem Gefangenen der Ausgang versperrt ist.

		Außer dem Netze wendet der Fänger auch die Schere an. Ihr
Gestell ist aus starkem Eisendraht, ihre Blätter sind viereckige
oder runde Rahmen [bookmark: page33] aus demselben Material, mit Gaze überzogen. Der
eine Rahmen muß um die Rahmenbreite kleiner sein als der andere, so
daß er beim Zuklappen innerhalb des größeren einschlägt. Auf diese
Weise wird das Entschlüpfen der gefangenen Beute verhütet. Man
achte darauf, daß man beim Fangen den eigenen Schatten im Rücken
hat. Läßt man letzteren vorangehen, so entflieht das Tier bei
seinem Nahen.

		18. Zeit und Ort zur Schmetterlingsjagd. Der
Schmetterlingssammler wählt zu seinen Ausgängen am liebsten
sonnenhelle und windstille Tage. Wann und wo die verschiedenen
Arten des schönen Jagdwildes aufzufinden sind, darüber müssen wir
uns mit einigen Andeutungen begnügen. Den reichsten Jagdgrund für
den Anfänger bildet im Hochsommer ein blühendes Kleefeld, auf dem
zahlreiche Tagfalter sich tummeln. Ebenfalls ergiebig sind sonnige,
blumenreiche Waldblößen und Bergabhänge, sowie blütenreiche Wiesen.
Manche Arten lieben den Waldschatten, andre feuchte Wegstellen,
wieder andre Gebüsche. Die einen tummeln sich in der Nähe von
Teichen und Flußufern, andre auf luftigen Bergrücken. Höhere
Gebirge haben ihre besonderen Arten. Neigt sich der Tag zu Ende, so
erscheinen die Abendfalter, und an der duftenden Geisblattlaube
läßt sich mancher hübsche Schwärmer ertappen; dann kommt auch das
Heer der kleineren Motten und größeren Nachtschwärmer. Sie lassen
sich durch das Licht einer Handlaterne gern anlocken. Das Frühjahr
wird andre Arten liefern als Sommer und Herbst, und selbst der
Winter läßt den Sammler nicht gänzlich leer ausgehen. Manche
Nachtschmetterlinge (Eulen) lassen sich durch Honig, den man mit
Wasser etwas verdünnte, oder durch Zucker, den man in Weißbier
gelöst hat, anlocken. Man bestreicht Stämme von Bäumen und
Sträuchern während des Tages damit und sieht dann nachts mit der
Laterne nach. Auch starkduftende Äpfelschnitzeln, süße Früchte,
Zuckerwasser und dergl. können als Köder dienen.

		19. Das Töten der Tiere. Das Töten kann sofort an Ort und
Stelle geschehen. Die kleineren Tagfalter tötet man durch einen
leichten Druck von links und rechts gegen die Unterseite der Brust.
Große und dickleibige Abendschwärmer und Nachtfalter sind
schwieriger zu töten; entweder bringt man sie in eine
Blechschachtel, in welcher auf dem Boden ein mit Schwefeläther
getränkter Wattbausch liegt, oder man nimmt sie lebend mit nach
Hause, um sie dort durch den heißen Dampf des kochenden Wassers zu
töten. Zu diesem Zwecke befestigt man in dem blechernen Deckel
eines Wassertopfes senkrecht ein kleines Röhrchen mit feiner
Öffnung. Sobald der heiße Dampf des kochenden Wassers ausströmt,
sticht man das Tier mit einer Insektennadel an, deren Knopf man mit
einer kleinen Zange oder Pincette faßt, und hält die Nadelspitze in
die Röhre. Der kochend heiße Dampf tötet sofort das Tier.

		20. Das Heimbringen der Tiere. Zum Nachhausetragen der
Beute benutzt man entweder Schachteln nach Art der Pillenschachteln
des Apothekers, oder man fertigt kleine, dreieckige Papiertüten,
deren jede einen Schmetterling aufnimmt, ohne daß seine
zusammengeklappten Flügel beschädigt [bookmark: page34] werden. Mehrere dieser Tüten müssen dann
in eine größere gesteckt werden, die vor Pressungen und Biegungen
zu schützen ist.

		21. Insektennadeln. Zum Anstecken der Tiere werden lange,
dünne Stecknadeln benutzt, die nur zu diesem Zwecke als sogenannte
Insektennadeln angefertigt und je nach den Tieren von verschiedener
Stärke sind. Die Nadel wird durch die Mitte der Brust gestochen und
muß zur Hälfte oben und unten herausschauen, wobei die größte
Vorsicht anzuwenden ist, um jedes Beschädigen des Schmetterlinges
zu vermeiden.

		Kann man die erbeuteten Schmetterlinge nicht sofort
aufspannen, bevor sie trocken geworden sind, so steckt man
sie auf etwas feuchten Sand und stellt eine Glasglocke darüber. Sie
ziehen dann so viel Feuchtigkeit an, daß sie biegsam und gefügig
werden.

		22. Das Aufspannen der Schmetterlinge. Zum Aufspannen hat
man Brettchen aus Lindenholz mit eingeschnittenen Rinnen von
verschiedener Tiefe und Breite, je nach der Stärke des
Schmetterlingsleibes. Man steckt das Tier in eine solche passende
Nut, breitet die Oberflügel dann hinreichend aus, so daß die
Unterflügel völlig zu sehen sind, und hält sie durch übergelegte
Papierstreifchen in der richtigen Lage. Diese Papierstreifchen
werden mit Stecknadeln straff gehalten und nicht früher entfernt,
als bis die Schmetterlinge völlig trocken sind, was bei kleinen
Arten und trockenem, heißem Wetter schneller geschieht, als bei
größeren Arten und feuchter Luft.
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		23. Die Schmetterlingssammlung. Die Sammlung
ordnet man nach einem naturgeschichtlichen Handbuche, schreibt die
Namen der Familien, dann diejenigen der Gattungen und Arten auf
Zettelchen, die man mit einem Rändchen verziert, und steckt solche
neben die Tiere.

		Die Sammlungskästen sind etwa 6 cm
hoch, 35-40 cm lang und 25
cm breit und werden mit einem
eingefalzten Glas- oder Holzdeckel scharf verschlossen. Der Boden
ist mit Kork- oder Torfscheiben dünn belegt, damit sich die Nadeln
bequem einstecken lassen. Des besseren Aussehens wegen klebt man
einen weißen Bogen Papier darauf. Die Schmetterlinge steckt man
nach dem Lineal in schnurgeraden Reihen auf, entweder von oben nach
unten oder von links nach rechts. Erstere Methode verdient den
Vorzug. Um Insekten zerstörende Käfer und Motten abzuhalten, bringt
man etwas Benzin in ein kleines Fläschchen, das man mit einem
Pfropfen aus Baumwolle schließt. Echtes, frisches Insektenpulver
oder einige Krümelchen Kampfer leisten auch gute Dienste. Kleinere
Sammlungen hängt man wohl an der Wand auf, thut aber wohl daran,
dem Glase zum Schutz gegen das Sonnenlicht eine Decke aus Papier
oder Zeug zu geben, da sonst die Farben verbleichen. Bei größeren
Sammlungen schiebt man die Kästchen wagerecht in einen Schrank mit
Fächern.

		Verziehen sich etwa die Flügel einzelner Falter wieder, so
weicht man letztere auf feuchtem Sande unter der Glasglocke auf und
spannt sie von [bookmark: page35] neuem. Zeigt sich Schimmel, so betupft man die
betreffende Stelle mittels eines weichen Tuschpinsels mit Spiritus
oder Äther. Ein abgebrochener Hinterleib wird sauber mit Gummi
arabikum (mit Eiweiß und Zucker versetzt) oder Hausenblase wieder
angeklebt. Auch Oberflügel lassen sich mitunter auf dieselbe Weise
ausbessern.

		24. Die Schmetterlingszucht. Der Schmetterlingsliebhaber,
welcher ein besonderes Vergnügen daran findet, in seiner Sammlung
möglichst schöne und unverletzte Exemplare zu besitzen, begnügt
sich nicht mit dem Einfangen der ausgebildeten Falter. Er spürt
ebenso eifrig nach den Puppen, Raupen und selbst nach
den Eiern von Schmetterlingen. Die Puppen findet er an
Pflanzenstengeln, zwischen Baumrinden, im Moose und ähnlichen
geschützten Verstecken und trägt sie in einer Schachtel, in welche
er etwas Watte gelegt hat, nach Hause. Er bewahrt sie daheim unter
ähnlichen Verhältnissen auf, in denen er sie fand, meist in Kästen
oder Schachteln mit etwas Moos, mit einer Glasscheibe oder einem
Gazerahmen überdeckt.

		Natürlich gehört dazu, daß solche Gefangenschaft den Tierchen
nicht zur Qual gereichen darf, was dann der Fall sein würde, wenn
es ihnen an frischem, geeignetem Futter, an Licht und frischer Luft
fehlte. Bei den Raupen und Eiern muß er genau darauf achten, auf
welchen Gewächsen er dieselben gefunden hat. Kennt er die Raupe und
deren Futter nicht genau, so nimmt er auch von den Nachbarpflanzen
Proben mit und versucht daheim, welche Speise dem Tiere am meisten
zusagt. Viele Raupen von Nachtfaltern verpuppen sich im Moose oder
in der Erde, deshalb bedeckt er den Boden des Raupenkastens, sobald
das Tier Miene zum Einpuppen macht, einige Zoll hoch mit Erde und
Moos. Er sorgt dafür, daß die Raupen täglich hinreichend frisches
Futter erhalten, und reinigt eben so oft den Boden des
Gefängnisses. Sobald Raupen sich häuten oder einpuppen wollen, läßt
er sie ungestört, reißt auch nachher nicht die Puppe aus ihrer
Hülle, sondern läßt ruhig den Falter auskriechen und seine volle
Schönheit entfalten. Leider ist aber selbst bei der Raupenzucht die
Mühe mitunter vergeblich, denn nicht selten sind die Raupen bereits
von Schlupfwespen oder Fliegen angestochen, wenn sie der Sammler
findet. Aus der Puppe kriecht dann eine Schlupfwespe oder Fliege
statt des erhofften Falters aus. Deshalb ist es dem
Schmetterlingszüchter noch lieber, wenn er die Schmetterlinge aus
Eiern ziehen kann, mag er diese nun im Freien finden oder von
eingefangenen oder selbstgezogenen Faltern erhalten haben.

		Um Raupen mit Erfolg sammeln zu können, muß man sich in einem
ausführlichen Werke über Schmetterlinge damit vertraut machen, wo
und zu welcher Jahres- und Tageszeit jede Raupenart aufzufinden
ist. Es werden wenig Pflanzen sein, die nicht gewisse Raupen
ernähren; manche der letzteren wollen zur Speise eigensinnig nur
eilte bestimmte Pflanze oder bereit nächste Verwandte haben, andre
nehmen mit vielerlei vorlieb. Manche Raupen wird man fangen können,
wenn man unter Gebüsch und schwächere Bäume Tücher ausbreitet und
an die Zweige anschlägt; wieder andre kann man am Grunde der Bäume
im Moose aufsuchen, in welchem sie im Spätherbst [bookmark: page36] ihr Winterquartier beziehen.
Einige wohnen auch im Marke der Stengel und Zweige, ja selbst in
faulem Holze; ihnen kann man natürlich nur beikommen, wenn man sie
mit dem Messer ausschneidet.

		25. Das Sammeln der Käfer. Das Käfersammeln ist
dem Schmetterlingsfangen und Raupensuchen sehr ähnlich. Auf Wiesen,
Kräutermatten und im Gebüsche fängt man die Käfer mit dem
sogenannten Schöpfer (Kescher, Streifsack). Er besteht,
ähnlich wie das Schmetterlingsnetz, aus einem Stabe, der einen
starken Eisendrahtring trägt, an welchem sich ein Sack von derber,
fester Leinwand befindet. Den Kescher hält man nach unten und
streift über Gräser, Blumen und Büsche hin, so daß die
daraufsitzenden Insekten in den Sack fallen. Die Keule ist
ein sehr ergiebiger Sammelapparat. Zu ihrer Anfertigung nimmt man
einen schweren Stein, ein Stück altes Bleirohr oder ein
Zweipfundgewicht, wickelt fest Tuchstreifen oder Werg darum und
näht das Ganze in Tuch oder am besten in Leder ein. Zum Anfassen
ist ein Riemen oder ein Strick befestigt worden. Mit dieser Keule
schlägt man mit einem kräftigen Zug gegen einen Baumstamm, und
durch die plötzliche Erschütterung fallen Käfer, Raupen, wohl auch
Nachtfalter, auf ein untergebreitetes Tuch. Diese Sammelweise ist
bei Laubholz, vorzüglich in früher Morgenstunde, äußerst ergiebig.
Viele Käfer bringt man unter angegangener Baumrinde, aus fauligem
Holz u. dgl. hervor, indem man mit einem eisernen Haken oder Meißel
die oberen Schichten abreißt. Dergleichen Holzkäfer lassen sich
auch im Zimmer vollends aufziehen, wenn man sie im Puppen- oder
vorgeschrittenen Larvenzustande findet; ja, sie finden sich sogar
als ungebetene Gäste selbst in den Zimmern und Speisekammern ein.
Die Wasserkäfer schöpft man mit dem Wasserkescher, dessen Bügel
nicht kreisförmig, sondern viereckig ist, damit auch der Grund von
Bach und Teich abgestreift werden kann. Bezogen ist er mit grobem,
durchlässigem Stoffe, etwa grobmaschigem Kanevas.

		Mitunter nimmt man auch wohl eine Partie Waldmoos von solchen
Stellen mit, an denen man gewisse kleine Käfer vermutet, breitet es
daheim in einem Kasten aus und achtet dann auf die herauswandernden
Insassen. Um manche Käfersorten, z. B. die Totengräber, zu
locken, legt man ein kleineres, totes Tier, eine Maus, einen Frosch
u. dgl., in den Garten oder an eine ähnliche Stelle und sieht öfter
nach. Roßkäfer und ihre Verwandten trifft man auf den Landstraßen.
Manche Käfer leben auf und in Blumen, andre auf Blättern, wieder
andre in Früchten. Wo der Sammler an einem Gewächse ein Blatt in
ungewöhnlicher Lage sieht, etwa zusammengeklappt, gerollt oder
zerfressen, da forscht er vorsichtig nach, hält aber stets den
Schöpfer unter die betreffende Stelle, denn nicht wenige Insekten
haben die Gewohnheit, sich sofort zur Erde fallen zu lassen, sobald
jemand ihnen naht. Was sich im Fluge fangen läßt, wird natürlich
auch mitgenommen. Einige Käferarten leben sonderbarerweise in
Ameisenhaufen als Gäste, müssen deshalb dort hervorgesucht werden,
wenn man ihrer habhaft werden will.

		26. Die Käfersammlung. Die gefangenen Käfer
verwahrt man gewöhnlich in einem Gläschen, in welches man
etwas Moos gesteckt hat. [bookmark: page37] Daheim bringt man sie in ein Glas mit Spiritus,
der sie schnell tötet. Man kann auch das Sammelglas zur Hälfte mit
Holzmehl füllen, welches mit Benzin getränkt ist, und auf der Reise
dann die getöteten Käfer in Schachteln zwischen Holzmehl verpacken.
Man sticht sie stets durch die Mitte der rechten Flügeldecke, und
ganz kleine klebt man mittels etwas aufgelöstem Gummi arabikum auf
ein Streifchen steifes Papier, das man ansticht. Größere Käfer
setzt man, bis sie trocken sind, auf wollenes Zeug und breitet mit
einer Nadel ihre Füße aus. Es darf weder ein Fußglied noch ein
Fühler verletzt werden. Die Wanzen behandelt man wie die Käfer, und
die Libellen, Hautflügler und Fliegen ähnlich wie die
Schmetterlinge. Beim Ordnen und Aufbewahren verfährt man so, wie
wir es bereits bei den Schmetterlingen angeführt haben. Womöglich
sucht man von jeder Art Männchen und Weibchen in der Sammlung zu
haben. Manche Schmetterlinge vollenden ihre Wachstums- und
Verwandlungsperioden in demselben Jahre mehrere Male, die Tiere der
verschiedenen Bruten (Generationen) weichen aber im Ansehen nicht
selten stark von einander ab; man trachtet deshalb darnach,
Exemplare von jeder derselben zu erhalten; ebenso berücksichtigt
man die Abweichungen in der Färbung und Form, welche bei einer und
derselben Art vorkommen. Ist man so glücklich, von einer seltenen
Art zahlreiche Stücke zu erhalten, so sammelt man mehrere davon und
wird dadurch in den Stand gesetzt, dieselbe bei andern Sammlern
gegen solche Arten auszutauschen, die man noch nicht besitzt.

		27. Seltene, teuere Käfer. Mit dem Sammeln von Insekten
vergnügen sich auch zahlreiche Erwachsene; diese bilden unter sich
Vereine, welche ihre Erfahrungen in besonderen Zeitschriften sich
mitteilen, und die ihre gesammelten Schätze mit einander tauschen.
Je nach der Schönheit und Seltenheit wird dann der Preis bestimmt.
Manche seltene Insekten des Vaterlandes kosten mehr als große und
schöne Tiere der Fremde. Bildet ein seltenes Insekt gleichzeitig
die einzige Art seiner Gattung, so steigert sich sein Wert in den
Augen der Sammler dadurch bedeutend. Ein großer Käfer der Westküste
Afrikas, Cetonia gigantea, den man
anfänglich nur in einem einzigen Stücke auffand, ward mit 600
Franks bezahlt. Ein Exemplar einer eben so großen, verwandten Art,
Cetonia Druryi, kostete in London
gegen 270 Mark. Gegenwärtig, nachdem sich die Neger Westafrikas
eifriger mit Käfersammeln beschäftigen, kann man das Stück jener
Riesenkäfer um 18–24 Mark haben. Südamerikanische Riesenkäfer (
Dynastes Hercules, Megalosoma Acteon, M.
Elephas, M. Typhon) bezahlt
man mit 6 bis 20 Mark. Gewöhnlichere Käfersorten kosten dagegen nur
wenige Pfennige. Die Zahl der jetzt in Europa lebenden
Insektensammler, welche einen weiteren Ruf genießen, mag 2000
betragen. Nach den Mitteilungen des in Stuttgart erschienenen
Lexikons der Entomologen (Insektenforscher) gehörten zu letztern
damals 1 Kaiser, 2 Könige, 1 Fürst, 11 Grafen u. s. w.
[bookmark: page38]

	
		
		Sammeln von Schnecken und Muscheln.

		28. Das Sammeln von Konchylien. Das Sammeln von
Konchylien, d. h. von Schneckenhäusern und
Muschelschalen, war früher noch mehr beliebt als jetzt. Eine solche
Sammlung ist auch am leichtesten anzulegen, da die Gehäuse der
Weichtiere meist so der Sammlung einverleibt werden können, wie sie
gefunden werden. Von den mehr als 11 000 Arten wirst du wohl
wenig sammeln können, da die schöneren, durch auffallende Gestalt
und prächtige Farben ausgezeichneten Schneckenhäuser im Meere
vorkommen, die schönsten in den heißen Gegenden der Erde. Wer nicht
an der Meeresküste wohnt, muß solche Schätze oft teuer
bezahlen.
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		Die meisten der gewöhnlichen einheimischen Schnecken wirst du
besonders auf Kalkboden antreffen. Sie lieben alle die
Feuchtigkeit, deshalb leben sie unter Hecken, an alten
Weinbergsmauern, Felsen u. dgl. Kleinere Schnecken sitzen an
Wiesenpflanzen und sind am leichtesten bei der Heuernte zu
erlangen. Süßwasserschnecken erkennt man entweder mit dem Auge und
holt sie mit der Hand heraus, oder man wäscht sie aus
heraufgeholtem Schlamme aus.

		Am besten ist es, du suchst leere Schneckenhäuser, da das Töten
und Ausziehen des Tieres eine unangenehme und schwierige Arbeit
ist. Man findet sie an obengenannten Orten und bestimmt sie nach
einem Handbuche der Konchyliologie. Die größeren und festeren
Schalen werden in Kästchen gelegt, an denen die Namen stehen;
kleinere, leicht zerbrechliche, legt man auf eine Unterlage von
Baumwolle.
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		Solche Sammler, welche nicht bloß Konchylien sammeln, sondern
auch den Bau der Tiere kennen lernen wollen, sammeln auch die
Weichtiere mit, die kein festes Gehäuse haben. Sie legen solche in
Gläschen mit Spiritus, verschließen dieselben mit aufgebundener
Blase und schreiben Namen und Art sauber auf ein aufgeklebtes
Papierblättchen. [bookmark: page39]

	
		
		Sammlungen von Wirbeltieren.

		29. Aufbewahren von Amphibien etc. Sammlungen von
Amphibien, Fischen, Vögeln und Säugetieren machen bedeutende Mühe
und erfordern zugleich mehr Geschick, Geldaufwand, Vorsicht und
Raum als Insektensammlungen. Deshalb sei für unsern Spielkameraden
nur das beschrieben, was für ihn ausführbar sein dürfte.
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		Amphibien werden gewöhnlich in Gläsern mit Spiritus aufbewahrt.
Die Öffnung kann statt der Blase auch durch einen Korkstöpsel
verschlossen und mit Siegellack überzogen werden, um das Verdunsten
des Weingeistes zu verhüten. Eidechsen, Frösche u. dgl. kleinere
Lurche hängt man durch einen Faden mit dem Kopfe am Stöpsel in
Spiritus auf. Frösche lassen sich nur in reinem Spiritus
aufbewahren, bei den Eidechsen und Schlangen kann man die Hälfte
Wasser zusetzen; auf eine geraume Zeit halten sie sich auch schon
in einer starken Lösung von Alaun oder Kochsalz. Von Schlangen kann
man auch wohl die Haut abziehen und aufbewahren. Hat man die
abgestreifte Haut durch eingefüllten, feinen Sand hinreichend
geweitet und letzteren wieder herausgeschüttelt, so stopft man sie
etwa mit kleingeschnittenem Werg oder lockerer Baumwolle aus.

		30. Das Konservieren. Eine andre Art, dieselben
aufzubewahren, ist die mit Konservationslack. Man stellt
denselben dadurch her, daß man 1 Teil Sandarakharz, 1 Teil Mastix
und ½ Teil Kampfer in starkem Alkohol mit ¼ Schwefeläther auflöst
und die getöteten Tiere acht oder mehr Tage hineinhängt. Nachher
nimmt man sie heraus und erhält sie durch untergestellte Hölzchen
und Nadeln in der gewünschten Stellung, bis sie völlig dürr
geworden sind.
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		(Die einfachste Art, eine Fischsammlung anzulegen, geschieht
durch Abformen der Fische in Gips. Es geschieht dies in derselben
Weise, wie wir bei dem Herstellen von Gipsabdrücken überhaupt
angegeben.)

		31. Das Ausstopfen der Tiere. Das Ausstopfen von Vögeln
und Säugetieren ist eine so unsaubere und schwierige Arbeit, daß
die aufgebotene Mühe schwerlich durch den Erfolg belohnt wird. Nur
ein geschickter Ausstopfer und guter Tierkenner vermag dem Tiere
die Form und Stellung wiederzugeben, die es im Leben hatte. [bookmark: page40] In jeder größeren
Stadt befassen sich Männer mit diesen Arbeiten, und du wirst gut
thun, ihnen dein totes Tier zum Präparieren anzuvertrauen oder dir
gleich ein ausgestopftes zu kaufen. In dem naturhistorischen
Institute Linnäa in Berlin kosten z. B. eine Zwergfledermaus, ein
Maulwurf, eine Maus je 2 Mk., eine Bachstelze, ein Rotkelchen oder
ein Goldammer je 1,75 Mk.

		32. Das Federngemälde. Hast du einen Vogelbalg, so kannst
du dir mit einigem Geschick ein Bild des Vogels anfertigen. Auf
steifes, weißes Papier malst du Schnabel, Augen und Füße und leimst
die Federn nach dem gezeichneten Umrisse behutsam auf. Du fängst
beim Schwanze an und deckst Feder mit Feder, wie es beim
Vogelgefieder der Fall ist.

		Diese Federngemälde bildeten früher eine vielbetriebene Kunst
der Alt-Mexikaner. Die Künstler, die sich damit beschäftigten,
hießen Amanteka. Die Vögel wurden zu diesem Zwecke in Netzen
gefangen, um ihre Federn nicht zu beschädigen. Jetzt werden dort
dergleichen kleine Kunstwerke als Glückwunschkarten angefertigt und
von Fremden gern in die Heimat gesandt.

		33. Die Skelettsammlung. Für den, der sich eingehender
mit dem Studium der Tiere beschäftigen will, ist eine Sammlung von
Skeletten und Schädeln ebenfalls wichtig. Skelette kleinerer Tiere,
z. B. einer Maus, kann man dadurch erhalten, daß man das Tier, in
weiches Papier eingewickelt, der haarigen Larve des gemeinen
Speckkäfers zur Bearbeitung übergibt. Der Käfer wird bald durch den
Geruch herbeigelockt und legt seine Eier ab, aus denen Larven
auskriechen, die die Arbeit besorgen. Ist alles Fleisch
abgefressen, dann legt man das Knochengerüst einige Tage in zu
erneuernde Sodalauge und läßt es dann trocknen. Übergibt man das
Tier zum Skelettieren einem Ameisenhaufen, so werden auch die
Sehnen und Bänder der Knochen mit durchnagt, so daß letztere durch
eingestellte, feine Drähte wieder verbunden werden müssen.

		34. Die Eiersammlung. Freunde der Vogelkunde legen sich
auch wohl eine Sammlung von Eierschalen, ja manche sogar eine
Sammlung von Vogelnestern an. Letztere erfordert freilich viel
Raum. Für die Sammlung nimmt man, wenn man überhaupt die Auswahl
hat, solche Eier, welche noch nicht bebrütet sind. Man sticht an
jedem Ende ein feines Loch hinein und bläst den Inhalt des Eies
heraus. Ist ein größeres Loch nötig, um den Inhalt
herauszuschaffen, so löst man ein Stückchen Schale ab und klebt
dasselbe nachher wieder mit Gummi arabikum fest. Jede Eiersorte
legt man in ein besonderes Kästchen aus Pappe und schreibt den
Namen auf ein dabeiliegendes Zettelchen. Sehr zarte Schalen legt
man auch wohl auf eine Unterlage von Watte. Beim Verschicken und
Transportieren siebt man Kleie zwischen die Eierschalen, die man
schichtenweise in einen Kasten oder in eine Schachtel legt. Ein
braver Knabe wird aber sich nur mit solchen Eiern begnügen, die er
etwa in einem von den Alten verlassenen Neste findet. Er wird die
Eier lieber von den Alten ausbrüten lassen und sich über die jungen
Vögelchen mehr freuen als über die bunten Schalen, wenn er letztere
durch Zerstören der Jungen erkaufen sollte.

		[bookmark: page41]
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		Briefmarkensammlungen.

		Ein Schreiber malte, in der Kunst gewandt,

Auf Seide einen Brief mit sichrer Hand.

		Firdusi (920–1020).

		35. Die Post und die Postwertzeichen.
Briefmarkensammlungen sind in neuester Zeit eine besondere
Liebhaberei vieler Knaben und Erwachsener geworden. Sie haben das
Gute, daß schon kleine Burschen durch Spielerei Gelegenheit finden,
die wichtigsten Länder der Erde kennen zu lernen, in denen Posten
bestehen, und sich gleichzeitig auch über die daselbst
gebräuchlichen Wertbezeichnungen der Münzen, besonders der kleinen
Sorten, etwas zu unterrichten. Auch werden sie dadurch mit den
Einrichtungen des Postwesens und vielleicht auch mit den
wichtigsten Post- und Telegraphenrouten der Erde vertraut, die
gegenwärtig die meisten Völker mit einander verbinden.

		In alten Zeiten sandte man einen Brief mit einem besonderen
Boten, und nur die Könige machten hier und da Versuche, eine Art
Posten zur Beförderung ihrer Befehle einzurichten. Schon Cyrus ließ
in 27 Provinzen seines großen Reiches, in Entfernungen von je einer
Tagereise, ein Posthaus anlegen und einen Postmeister daselbst
einsetzen. Xerxes richtete eine Schreipost ein. Es standen nämlich
Schildwachen so weit von einander entfernt in kleinen
Schilderhäuschen, daß sie sich die Befehle des Königs zurufen
konnten, und Darius, der letzte persische König, hatte bereits
einen Oberpostmeister für sein Königreich. In Griechenland hatte
man nur [bookmark: page42]
Schnellläufer zur Beförderung der Nachrichten. Der Kaiser Augustus
hatte im römischen Reiche, außer reitenden Briefboten, auch schon
Fahrposten eingerichtet; beide waren aber nur für den Dienst des
Staates bestimmt, nicht für Privatpersonen. In späterer Zeit kam
diese Einrichtung jedoch wieder in Verfall. Kaiser Karl der Große
rief die altrömischen Posteinrichtungen zwar von neuem ins Leben,
seine Nachfolger ließen sie jedoch wieder eingehen. Im dreizehnten
Jahrhunderte wurden von der Universität zu Paris sogenannte
»fliegende Boten« (Postillons) angestellt, welche die Briefe der
Professoren und Studenten zu besorgen hatten. Privatleute
beteiligten sich allmählich auch dabei. Louis XV. gab die Benutzung
der Staatspost auch für Privatleute frei. In Deutschland waren die
Fleischer die ersten Postmeister. Da sie bei ihren Vieheinkäufen
weit im Lande herumkamen, gab man ihnen gegen eine Vergütung Briefe
zur Besorgung mit. Sie führten damals kleine, gewundene Trompeten
bei sich, aus denen die Posthörnchen entstanden, die man später
durch die Trompete ersetzte. Im dreizehnten Jahrhunderte hielten
die Deutschen Ordensritter eine allen Leuten zugängliche Post. Das
eigentliche Postwesen ward in Deutschland am Schlusse des
fünfzehnten Jahrhunderts durch Graf Roger I. von Thurn
und Taxis eingeführt. Sein Sohn, Franz von Taxis,
errichtete 1516 eine Postlinie von Wien nach Brüssel, sowie bis zur
französischen Grenze und ward vom Kaiser Maximilian I. zum
niederländischen Postmeister ernannt. Der Generalpostmeister
Leonhard von Taxis dehnte 1563 die Postverbindung unter Kaiser
Ferdinand I. weiter aus über Lüttich, Trier, Speier, durch
Württemberg nach Augsburg, sowie durch Tirol bis nach Italien, und
ward 1595 durch Kaiser Rudolf II. in den Freiherrenstand erhoben.
Durch die Aufhebung der alten Reichsverfassung 1808 verlor Thurn
sehr viel von seinen alten Vorrechten, und die einzelnen Länder
richteten sich ihre eignen Posten ein. Die Veränderungen, welche
die Jahre 1866 und 1870 in den politischen Verhältnissen
Deutschlands hervorriefen, machten sich auch in durchgreifender
Weise im Post- und Briefmarkenwesen geltend. Statt der zahlreichen
Marken der einzelnen kleinen Staaten und Freistädte, sowie der von
Thurn und Taxis, gibt es seitdem für Deutschland (außer Bayern und
Württemberg) nur eine Markensorte, die bloß dem Geldwerte
nach Unterschiede bietet. Außerdem ward auch das Porto für den
einfachen Brief für ganz Deutschland und Österreich auf 10 Pfennige
herabgesetzt. Ebenso sind durch den Weltpostverein sehr billige
Portosätze entstanden, die z. B. einen gewöhnlichen Brief von
Deutschland nach Amerika für 20 Pfennige zulassen, der vor 30
Jahren 1 Mark 50 Pf. kostete.

		[image: .]
Postmarken.

1. Norddeutscher Postbezirk 1868. 2. Baden 1868. 3. Bremen 1855. 4.
Lübeck 1859. 5. Mecklenburg 1864. 6. Preußen 1861. 7. Königreich
Sachsen 1850. 8. Griechenland. 9. Türkei 1865. 10. Bolivia 1876.
11. Mexiko 1866. 12. Verein. Staaten von Nordamerika 1869. 13.
Japan 1875. 14. Persien 1875. 15. Fidschi-Inseln 1871. 16. Hawai
1875.



		Das älteste bekannte Postwertzeichen stammt vom Jahre 1819 aus
dem ehemaligen Königreiche Sardinien und ist mit einem Handstempel
gedruckt. Nicht lange nach dem Einführen der Briefmarken
verbreiteten Zeitungen das Gerücht: ein reicher Herr sei mit einem
andern eine Wette eingegangen, er wolle binnen Jahresfrist eine
Million abgestempelter Briefmarken zusammenbringen. Wenn ihm dies
gelänge, solle sein Gegenpart eine ansehnliche Strafsumme zahlen,
die einem armen Waisenknaben zu gute [bookmark: page43] [bookmark: page44] kommen würde. Es ward daran die Aufforderung
geknüpft, demselben abgestempelte Briefmarken in möglichst großen
Mengen zuzusenden, und aus Rücksicht auf den Waisenknaben wurde dem
Wunsche entsprochen. Später erzählte man, dergleichen Briefmarken
würden nach China verkauft, da manche Chinesen die Liebhaberei
hätten, ihre Zimmer mit denselben zu tapezieren; der Erlös würde
von den Missionaren zur Erziehung verlassener Chinesenkinder
verwendet. Allmählich ward der erste Beweggrund vergessen, und man
interessierte sich so für die Briefmarkensammlungen, daß sie bei
nicht wenigen zur förmlichen Leidenschaft wurden. Seltene
Briefmarken früherer Jahre, die anfänglich wenige Pfennige wert
gewesen waren, wurden von Liebhabern schließlich mit mehreren Mark
bezahlt. Den höchsten wirklichen Geldwert hatten eine Zeitlang die
Marken der Californian Pony Express,
der Postroute von den Vereinigten Staaten Nordamerikas nach
Kalifornien, auf welcher damals reitende Boten die Briefe
beförderten. Das Stück kostete 4 Dollars, d. i. 16 Mark 20 Pf.
Durch Vollendung der großen Pacificbahn sind aber jene Verhältnisse
auch völlig verändert worden. Als Seltenheiten gelten die Marken
von Nicaragua, von den Philippinen und den Sandwichinseln; doch
kann man von Seltenheiten von im Verkehr befindlichen Marken fast
nicht mehr sprechen.

		Geschäftsleute machten sich die Liebhaberei der Jugend,
Briefmarken zu sammeln, zu nutze und legten Sammelbücher an, die
mit bedruckten Titelblättern versehen und nett eingebunden in den
Buchläden zu kaufen sind. Die weißen Blätter des Buches sind durch
hübsche Linien in regelmäßige Vierecke geteilt, und in letztere
werden die bunten Marken eingeklebt. Sie sind dabei nach den
Ländern geordnet und die Marken jedes Landes wiederum nach den
Preisen und Jahrgängen. In diesen Büchern steht oben an jeder Seite
gedruckt der Name des Landes, des regierenden Fürsten, Größe und
Einwohnerzahl des Landes, Münzverhältnisse und Angabe der daselbst
üblichen Briefmarken.

		36. Das Sammeln der Briefmarken. Hast du dir ein
Sammelbuch, was schon für den Preis von 1 Mark zu haben ist,
zugelegt und bist bestrebt, es zu füllen, so beachte dabei
folgendes: Die Marken müssen echt sein. Anfänger werden oft
mit nachgemachten Briefmarken betrogen. Im allgemeinen ist der
Poststempel ein Zeichen der Echtheit, und es tritt deshalb der
merkwürdige Fall ein, daß gestempelte seltene Marken teurer sind,
als ungestempelte. Weiter muß das Exemplar gesund sein, das
heißt, unverletzt und ungebleicht, ohne Flecken, Löcher und Risse.
Hast du unter gleichen Marken die Auswahl, so wirst du die schönste
deinem Album einverleiben, die nicht allzusehr durch den
Poststempel undeutlich geworden sein darf. Die Marken werden nur
mittels eines an ihrem oberen hinteren Rande befestigten
Papierstreifchens im Buche festgeleimt.

		Die an den Briefmarken vorkommenden Veränderungen weisen stets
auf irgend ein geschichtliches Ereignis hin, z. B. auf die
Thronbesteigung eines Königs, eine Veränderung in der
Regierungsform oder die Einverleibung irgend eines kleineren
Staates in einen größeren, eine Veränderung [bookmark: page45] im Münzfuße oder irgend eine andre
Umwälzung. Es läßt sich deshalb eine Briefmarkensammlung als ein
Auszug aus der Geschichte der Staaten während des letzten
Vierteljahrhunderts betrachten.

		Die erwachsenen Briefmarkensammler haben Vereine gebildet, die
Kauf und Verkauf seltener Marken einzelner Länder vermitteln, sowie
Briefmarkenauktionen und Briefmarkenausstellungen ins Leben rufen.
Mehrere Briefmarkenzeitungen bringen die neuesten Veränderungen im
Briefmarkenverkehr und was sonst dem Sammler als wissenswert
erscheint. Die größte Sammlung ist die des Reichspostamtes zu
Berlin, die nicht nur Briefmarken aller Länder, sondern alle
Postwertzeichen, wie Karten, Kreuzbänder alter und neuer Zeit u.
dergl., enthält.

		Wie selbst ein so unscheinbares Ding, wie eine Briefmarke ist,
doch Wichtigkeit erlangen kann, das geht aus nachstehendem
Beispiele hervor. Als man in England die Pennymarke einführen
wollte, ward für die beste Zeichnung zu einer solchen ein Preis von
500 Pfund Sterling (über 10 000 Mark) ausgesetzt, und es
liefen gegen 1000 Zeichnungen ein.

		###

		37. Siegelsammlungen. Wer sich in Verbindung setzen kann
mit Geschäftsleuten oder Behörden, welche zahlreiche Briefe
erhalten, wird im Stande sein, sich eine Sammlung von Siegeln
(Petschaftsabdrücken) anzulegen. Es haben für eine solche Sammlung
jedoch nur Abdrücke einen Wert, welche das Wappen eines Fürsten,
Landes, Adelsgeschlechts, geistlichen Stiftes oder einer
Stadtgemeinde zeigen. Andre, welche nur Namen, Anfangsbuchstaben
derselben oder willkürliche Zeichen einer Person oder Firma
enthalten, bleiben ausgeschlossen. – Den ungleichen Rand eines
Siegels erwärmt man am Lichte vorsichtig und schneidet ihn dann mit
der Schere hübsch rund und glatt ab. Dann klebt man den Abdruck mit
Gummi arabicum auf ein Stück Kartonpapier und ordnet diese
Streifen, sobald man eine größere Anzahl derselben hat, entweder
nach der Art der Wappen oder nach dem Stande ihrer Eigner. Ein
Handbuch der Wappenkunde (Heraldik) ist zum Verständnis der
Wappenzeichen vorteilhaft.

		[image: .]
Siegel des Grafen Bernhard von
Aschersleben.



		Wertvolle Siegelsammlungen enthalten die Abdrücke von Gemmen
(geschnittener Steine) in Wachs, Gips, Leim mit Kreide u. dergl. Im
Altertume waren Siegelringe sehr beliebt, wie uns zahlreiche Funde
bei Ausgrabungen in Griechenland beweisen. Der erste Künstler im
Steinschneiden war Theodorus von Samos, der den ausgezeichneten
Stein schnitt, der den Ring zierte, welcher vom Könige Polykrates,
um den Neid der Götter zu versöhnen, ins Meer geschleudert
wurde.

		[bookmark: page46]
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Altchristliche Gemme. (Triumphzug des
Konstantin.).



		38. Münzsammlungen. Noch wichtiger für die Kenntnis der
Geschichts- und Länderkunde ist eine Münzsammlung. Reiche
Leute und Geschichtsforscher sammeln die Münzen selbst und ordnen
sie nach den Ländern, Herrschern und Jahren; Knaben können dies der
Kostspieligkeit wegen nicht ausführen, höchstens würde es mit den
Kupfermünzen etwa möglich sein. Von Silber- und Goldmünzen dagegen
lassen sich leicht Abdrucke machen. Solche können entweder in Gips,
Siegellack u. dgl. ausgeführt werden und geben dann die Gepräge der
Münzen in umgekehrter Stellung; hübscher sind sie jedoch aus
Stanniol (Zinnfolie), das für Geld käuflich zu haben ist. Es ist
ein dünngeschlagenes oder gewalztes Zinn, wie es zum Verpacken von
Schnupftabak oder zum Umwickeln von Champagnerflaschen u. dgl.
Verwendung findet. Um eine Münze abzudrucken, schneidet man ein
Stückchen Stanniol von der Größe des Geldstücks, ringsum ein wenig
größer, legt es auf die Münze, drückt den überstehenden Rand um,
legt ein Linnentuch darüber und reibt mit einem Streichknochen
(Falzbeine) darauf. Es drücken sich alle Feinheiten des Wappens,
jedes Haar des Porträts, sowie alle Buchstaben ganz getreu ab. Den
inneren Raum kann man nun entweder mit Gips ausgießen, oder man
klebt das Stanniol mit Leim auf ein Stückchen Pappe, das so groß
geschnitten ist wie die Münze. In letzterem Falle muß man die
Abdrücke aber behüten, daß sie nicht gedrückt werden, da sich sonst
das Gepräge verwischt. Wie Münzabdrücke auf galvanischem Wege
hergestellt werden können, wird unser Spielkamerad im Abschnitte,
der vom jungen Physiker handelt, kennen lernen. Wer zahlreiche
Abdrücke gesammelt hat, klebt sie auf viereckige Pappenstücke, die
mit dunklem Papier überzogen sind und ordnet sie. Man kann jene
Tafeln entweder in Kästen übereinanderlegen oder aufhängen. [bookmark: page47]
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Das neue Sächsische Königswappen.



		39. Handschriften- (Autographen-) Sammlung. Viele junge
Leute pflegen sich ein Album anzulegen, in welchem sie die
Handschriften ihrer Freunde und Bekannten aufbewahren. Noch
interessanter wird eine solche Sammlung, wenn derselben
Nachbildungen der Handschriften von Persönlichkeiten beigefügt
werden können, die entweder in früherer Zeit oder in der Gegenwart
eine wichtige Rolle spielten: z. B. solche von Fürsten,
Feldherren, Dichtern, Reformatoren u. s. w.

		[image: .]
Nachbildungen der Handschriften berühmter
Männer.

1. Martin Luther. 2. Philipp Melanchthon. 3. Johannes Calvin. 4.
William Shakespeare, 5. Klopstock. 6. Lessing. 7. Schiller. 8.
Goethe, 9. Fürst von Bismarck, 10. Kaiser Wilhelm I.



		Echte Handschriften berühmter Männer zu sammeln, wird nicht gut
möglich sein, da dieselben infolge ihrer Seltenheit einen sehr
hohen Preis haben. So wurden für eine Handschrift des bekannten
Gelehrten Linné 22 Gulden, für eine Unterschrift des englischen
Dichters Shakespeare 1085 Thlr. bezahlt.

		Autographensammlungen sind auch die in größeren Fabriken,
Krankenhäusern, Museen ausliegenden Besuchsbücher, in welche sich
die Gäste eigenhändig eintragen. Das Album des
Kaiserin-Augusta-Hospitals enthält eine große Anzahl von Namen
höchster und hoher Personen. Das erste Blatt enthält den kräftigen
Namenszug des Kaisers Wilhelm I., dann folgen [bookmark: page48] die Namen der Kaiserin, der
übrigen Mitglieder der Kaiserfamilie, denen sich die fremder
Herrscher anreihen. Für dieses einzig in seiner Art dastehende Buch
würde ein Sammler wohl selbst eine hohe Summe mit Freuden
zahlen.

		Beim Besuche von Aussichtspunkten sind dir wohl auch ähnliche
»Fremdenbücher« zu Gesicht gekommen, in die der Wanderer seinen
Namen einträgt, wohl auch seiner augenblicklichen Stimmung in oft
gewagter poetischer Form Ausdruck gibt.

		###

		40. Bildersammlungen Wie viele lehrreiche Bilder aus
Zeitschriften oder Büchern werden täglich als »Makulatur«
verbraucht oder als wertlos dem Untergange preisgegeben. Wenn unser
Spielgefährte sein Augenmerk auf solche Bilder richtet und
lehrreiche Abbildungen sammelt, so wird er bald eine große
Pinakothek oder Bildergalerie besitzen. Notwendig ist, daß die
Bilder genau beschnitten und sauber auf braunes oder graues,
starkes Papier (sogenanntes Packpapier, das in großen Bogen für
wenige Pfennige zu kaufen ist) mit Stärkekleister aufgezogen
werden.

		Ist die Sammlung umfänglich geworden, so empfiehlt es sich,
Abteilungen für Geographie, Geschichte, Naturgeschichte, Physik
u. s. w. zu machen, um eine gewünschte Abbildung schnell
finden zu können.

		Wie schön ist es dann, wenn unser Spielkamerad bei Erzählungen
aus der Weltgeschichte, bei Beschreibungen aus der Geographie seine
Bekannten durch Vorzeigen eines dazu passenden Bildes erfreuen
kann, und wie lehrreich und bildend ist eine solche Sammlung für
ihn selbst! Der erste, der eine solche Bildersammlung zu Nutz und
Frommen der Kinder anlegte, war Amos Comenius, der 1650 seine
gemalte Welt oder Orbis pictus
veröffentlichte.

		[image: .]
Erste Kupfermünze der Deutschen
Ostafrikanischen Gesellschaft.



		[bookmark: page49]

		

		Der junge Blumenfreund.

		[bookmark: page50]

		Ward ein Blümchen mir geschenket,

Hab's gepflanzt und hab's getränket;

Vögel, kommt und gebet acht!

Gelt, ich hab' es recht gemacht?

		Hoffmann von Fallersleben. [bookmark: page51]
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Wardsches Farn-Glashaus.



		Die Pflege der Zimmerpflanzen.

		41. Zimmerpflanzen am Fenster. Vielen Knaben in größeren
Städten, die leider kein Gärtchen besitzen, steht in den meisten
Fällen die Möglichkeit offen, Pflanzen in Blumentöpfen im Zimmer zu
ziehen. Wer Vergnügen hieran hat, wird selbst im kleinsten Stübchen
Raum dazu ausfindig machen. Selbst die Glücklichen, die sich des
Besitzes eines eignen Gärtchens erfreuen, werden gern ihre
Lieblinge auch während des Winters bei sich haben wollen.

		Zum Aufstellen der Blumentöpfe sind die
Fensterbretter die geeignetsten Plätzchen im Zimmer, da hier
das meiste Licht ist. Während des Winters ist auch der Raum
zwischen den Doppelfenstern hierzu tauglich, vorausgesetzt,
daß die äußeren Fenster dicht schließen und ihre Scheiben gut
verkittet sind. Ist letzteres nicht der Fall, so preßt sich die
äußere, kalte Luft gewaltsam in den Raum, und es entsteht Zugluft,
die den Gewächsen nachteilig ist. Wird die Kälte streng, so nimmt
man, besonders abends, die Töpfe ins Zimmer, und bei einfachen
Fenstern entfernt man sie entweder während der Nacht oder schützt
sie durch vorgesetzte Brettchen, Pappen u. dgl.

		[bookmark: page52] 42. Das
Blumenbrett. Für den Sommer ist ein Blumenbrett vor dem Fenster
mit geringen Kosten anzubringen. Es muß gut befestigt und mit einem
Geländer umgeben sein, um das Herabstürzen der Blumenstöcke zu
verhüten. Liegt das Fenster nach der Mittagsseite, so ist es
während der Stunden von 10 bis 4 Uhr nötig, den Blumen Schutz gegen
die unmittelbaren Strahlen der Sonne zu gewähren. Wer keinen
Schattenschirm, Vorhang etc. anbringen kann, muß seine Pfleglinge
während jener Stunden ins Zimmer nehmen.

		43. Blumenständer. Wenn Einrichtung und Form des Zimmers
es besonders geeignet erscheinen lassen, kann auch innerhalb
desselben ein Anbau an einem Fenster derart angebracht werden, daß
ein besonderer Behälter für die Blumen entsteht, dessen Wände
größtenteils aus Glas gebildet sind. In gewöhnlichen Zimmern ist
ein solcher nach innen vorspringender Wintergarten nicht
empfehlenswert, da durch ihn links und rechts sogenannte tote
Winkel entstehen, und er verhältnismäßig nicht viel Blumenstöcke
aufzunehmen vermag.

		[image: .]
Ein kleiner Wintergarten im Zimmer.



		Sehr hübsch sind auch Blumentische zum Aufstellen der
Äsche[* Asch == Topf, Gefäß (vgl. DWB Grimm)]. Man hat deren sowohl
von Korbflechtarbeit als auch vom Tischler, sogar aus dünnen
Eisenstäben gefertigte. Als Tischblatt tragen sie einen Zinkeinsatz
mit erhabenem Rande, der in der Mitte oder an einer Seite ein
Röhrchen zum Abfluß des etwa überlaufenden Wassers besitzt.

		44. Blumentreppen etc. Auch treppenförmige, hölzerne
Gestelle fertigt man für die Blumentöpfe. Einzelne Gewächse
lassen sich in schwebenden Ampeln oder auf
Tragsteinen an den Fenstergewänden anbringen. Für zartere
Gewächse, die eine gleichmäßig feuchte Temperatur bedürfen und
[bookmark: page53] weder Rauch
noch Staub vertragen können, sind Glasglocken oder Deckel aus
Glasscheiben nötig.

		Am schönsten, freilich auch am teuersten, sind die sogenannten
Wardschen Glaskästen zur Pflege von ausländischen Farnkräutern.
Diese Kästen sind aus Spiegelglas gearbeitet und haben die Form von
reizenden Tempelchen, kosten aber auch gegen 600 Mark.

		45. Der Blumentopf. Es werden die unglasierten thönernen
Blumentöpfe meistens von den Blumenliebhabern für
brauchbarer gehalten, als solche aus glasierter Steingutmasse. Fest
gebrannte, sowie verzierte Töpfe gebrauchen sie im Zimmer nur, um
ordinäre Töpfe mit den Gewächsen in sie hineinzustellen. Neuerdings
behaupten aber kundige Gärtner, daß auch glasierte Blumentöpfe
benutzt werden könnten, wenn nur sonst die Behandlung der Gewächse
eine angemessene sei. Über das Abzugsloch im Boden des Topfes legt
man ein gewölbtes Scherbenstück in der Weise, daß dem Wasser der
Abfluß frei bleibt. Zu demselben Zwecke belegt man den Boden mit
einer Schicht Holzkohlenstückchen oder Kieselsteinchen.

		Die Blumentöpfe dürfen für die Gewächse ja nicht zu groß
gewählt werden. Thut man dies, so vermag die Pflanze den
Nahrungsstoff nicht zu überwältigen, der ihr beim Begießen
zugeführt wird, und die Erde versäuert. Ist man gezwungen, eine
kleine Pflanze in einen großen Topf zu pflanzen, so nehme man
ringsum keine feingesiebte Gartenerde, sondern nur grobe Brocken,
und menge Stücken von Holzkohlen dazwischen.

		46. Die Blumenerde. Die Gartenerde besteht
meistens aus einem Gemisch von Thonerde (5 Teilen), Sand (2
Teilen), Kalk (1 Teil) und Verwesungserde (1 Teil). Letztere
erzeugt der Gärtner durch Dünger und Unkräuter, die er verwesen
läßt. Ein Knabe kann sich dergleichen leicht aus den Höhlungen
faulender Weiden und Waldbäume in kleinen Mengen sammeln und dann
unter gewöhnliche Gartenerde mischen. Häufig wird freilich der
Blumenfreund seinen Bedarf an Erde vom Gärtner beziehen. Von
Vorteil ist es, wenn man der Erde Knochenmehl, feine Hornspänchen
und Kohlenpulver zusetzt. Letzteres verhütet besonders auch das
Versäuern und saugt aus der Luft Nahrungsstoffe für die
Pflanzenwurzeln auf.

		Wenn sich auf der Oberfläche der Topferde eine harte Kruste
bildet, so zerkleinere man dieselbe. Wächst dort Moos, oder
sprießen gar Pilze hervor, so ist dies ein Zeichen, daß die Erde
säuert. Man sorge dann dafür, daß das Wasser guten Abzug bekommt,
wenn etwa das Bodenloch des Asches[* == Topf, Gefäß (vgl. DWB
Grimm)] verstopft ist, und setze im schlimmsten Falle die Pflanze
um.

		47. Das Umsetzen. Das Umsetzen nimmt man dann vor,
wenn das Gewächs verblüht hat oder im Begriff ist, durch Entfaltung
der Blattknospe eine neue Wachstumsperiode zu beginnen. Ebenso wird
ein Umsetzen nötig, wenn Regenwürmer, Ameisen und andres Ungeziefer
sich in der Erde eingenistet haben und auf keine andre Art zu
entfernen sind. Endlich muß die Pflanze umgesetzt werden, wenn der
Nahrungsstoff der Erde durch die Wurzeln aufgezehrt ist, so daß
dieselben an der Wand des Topfes einen dichten Filz bilden oder
durch das Abzugsloch herauswachsen.

		[bookmark: page54] Beim
Umsetzen faßt man den Stengel des Gewächses zwischen Zeige- und
Mittelfinger der linken Hand, dreht den Topf mit dem Boden nach
oben, klopft mit seinem Rande auf einen harten Gegenstand und hilft
mit der rechten Hand dadurch nach, daß man durch das Abzugsloch des
Bodens auf den Scherben drückt. Hat das Gewächs nur wenige große
Wurzeln, so putzt man mit scharfem Messer nur das heraus, was etwa
verdorrt oder vermodert ist. Hat sich ein dichter Wurzelfilz
ringsum gebildet, so wird derselbe abgeschält, die Erde zwischen
den innern Wurzeln mit einem Hölzchen aufgelockert und
herausgeklopft, ohne die Wurzeln und die oberen Pflanzenteile dabei
zu verletzen. Wenn man das Gewächs nicht in einen Topf von gleicher
Größe setzt, so nimmt man einen, der nur etwa um 2 bis 3 Zentimeter
im Durchmesser weiter ist. Es genügt in manchen Fällen schon, die
Pflanze mit samt dem Erdballen in den größeren Asch zu stellen und
ringsum neue Erde einzufüllen. Diese muß fein durchgesiebt sein und
wird durch gelindes Aufklopfen des Asches und dann durch mäßiges
Andrücken mit den Händen an die Wurzeln befestigt Es ist darauf zu
achten, daß die Pflanzen beim Umsetzen nicht tiefer in die Erde zu
stehen kommen, als sie vorher gestanden haben. Sie kränkeln sonst
oder gehen gar ein.

		48. Blumendünger. Außer den bereits genannten
Düngemitteln, die man der Blumenerde beimischt, verwendet
man für Zimmergewächse am liebsten eine Abkochung von Malzkeimen,
mit der man nach je 8 oder 14 Tagen einmal gießt. Man zieht eine
solche den Auflösungen von Guano vor, da sie geruchlos ist.

		49. Begießen der Pflanzen. Eine Hauptsorgfalt bei der
Pflege der Stubenpflanzen erfordert das Begießen derselben.
Es darf hierin weder zu viel noch zu wenig gethan werden. Die Erde
in den Blumentöpfen darf keinen Sumpf bilden, sie muß nur mäßig
feucht sein. Man läßt stets rings um den Topf oben einen Finger
breit leer, um bequem Wasser aufgießen zu können; dieses muß
gleichmäßig den ganzen Ballen durchnässen, und der Überschuß freien
Abfluß in den Untersetzer finden. Es ist falsch, die Untersetzer
voll zu gießen, man muß im Gegenteil das etwa angesammelte Wasser
aus ihnen entfernen, und um alles Versäuern der Erde und das
Verschlämmen des Abzugloches zu vermeiden, setzt man den Topf auf
ein paar Hölzchen oder Steinchen, die man in den Untersetzer
legt.

		Man gießt die Pflanzen nicht regelmäßig alle Tage, sondern nur,
wenn es nötig ist, d. h., wenn die Erde etwa ½ Zentimeter tief
ausgetrocknet ist. Am stärksten müssen die Pflanzen begossen
werden, wenn sie im kräftigen Wachstum begriffen sind und blühen.
Sobald sie dagegen ihren Winterschlaf halten, besonders diejenigen,
die ihr Laub abwerfen, gießt man sie sehr wenig, nur so viel, daß
sie nicht verdorren. Beim Gießen wendet man am besten eine feine
Brause an, da ein starker Strahl leicht die Erde von den Wurzeln
abschlämmt.

		Eine besondere Sorgfalt erfordert die Wahl des Wassers. Am
besten eignen sich Regen- und Flußwasser, am schlechtesten Brunnen-
oder Quellwasser dazu, da letzteres häufig Stoffe aufgelöst
enthält, die den Pflanzen [bookmark: page55] nicht zusagen. Muß man sich aber desselben
bedienen, so ist es gut, wenn man ein größeres Wassergefäß sich
zurecht stellt, in dem das Wasser einige Tage verweilen kann, ehe
es zum Gießen verwendet wird. Man wirft Stücken Holzkohle hinein
und erneuert dieselbe von Zeit zu Zeit.

		Von der Wärmebeschaffenheit des Wassers gilt, daß es wo
möglich dieselbe Wärme besitzt, wie die Luft und die Topferde, in
welcher die Gewächse sich befinden. Wasser frisch vom Brunnen weg
hat meistens kaum sechs Grad Réaumur Wärme, während unsere Zimmer
13 bis 15 Grad haben. Läßt man das Wasser einen Tag lang in
demselben Zimmer stehen, ehe man gießt, so nimmt es die Wärme der
es umgebenden Luft an und ist dann zum Gießen der Topfpflanzen ganz
geeignet. Wärmeres Wasser reizt die Gewächse zu schnellerem
Wachsen, übertreibt dieselben aber auch und führt Kränkeln und
Erschlaffen derselben herbei.

		Man gieße besonders bei blühenden Pflanzen nur die Erde, nicht
etwa die Blumen und Blattzweige. Nachteilig ist es für viele
Gewächse, wenn sich das Wasser in den Blattwinkeln sammelt, da es
dort leicht die Knospen zerstört. Ist man beim Gießen einmal zu
stark gekommen, so legt man lieber die Stöcke eine Zeitlang um,
damit das überflüssige Wasser ablaufen kann.

		Die Pflanzen nehmen nicht nur mit den Wurzeln Nahrung auf,
sondern auch mit den Blättern. Durch die in denselben befindlichen
Poren atmen sie Luft ein und aus. Der Blumenfreund hat deshalb
darauf zu achten, daß die Blätter seiner Lieblinge rein sind und
daß die Gewächse frische Luft erhalten. Da aber die Zimmerblumen
trotz aller Reinlichkeit sich mit Staub bedecken, der sich auf die
Blätter der Gewächse legt und ihre Poren verstopft, kann man die
Reinigung derselben leicht dadurch herbeiführen, daß man sie bei
warmem Regen ins Freie trägt und eine Zeitlang stehend beregnen
läßt. Nachher legt man sie um, damit das überflüssige Wasser
abläuft. Im Frühjahre und Herbste darf man dies nicht thun, da die
Regengüsse dann zu kalt sind. Bei längerer Trockenheit kann man im
Sommer auch wohl die feine Brause anwenden. Im Winter bleibt nichts
weiter übrig, als die größeren, unbehaarten Blätter (Epheu,
Kamelie) mittels des Schwammes mit lauem Wasser abzuwaschen.
Gewächse mit wolligen Blättern dürfen nicht abgewaschen werden;
will man sie vor dem Staube beschützen, so sind sie mit Glasglocken
zu überdecken.

		50. Luft und Licht für die Pflanzen. So oft es irgend
angeht, suche man seinen Pfleglingen frische Luft zu
verschaffen, indem man die Fenster öffnet, auch wenn draußen einige
Grad Kälte herrschen, nur setze man dann die Blumenstöcke so, daß
nicht der kalte Luftstrom unmittelbar auf sie trifft. Man suche
seine Pfleglinge möglichst vor zu jähem Wechsel der Temperatur zu
hüten, sie durch vorgestellte Schirme – im Notfalle durch
Papiertüten – vor der strahlenden Wärme des Ofens zu schützen und
besonders diejenigen an einem nur mäßig warmen Orte (drei bis vier
Grad) aufzustellen, die ihre Winterruhe halten. Zu hohe Wärme reizt
sie zu rascherem Wachstum auf kurze Zeit an, führt aber desto
schnellere Erschöpfung herbei.

		[bookmark: page56] Das
Licht ist für die Blumen ein eben so lebhaftes Bedürfnis wie
die frische Luft; man stelle sie deshalb so, daß sie möglichst
reichlich die edle Himmelsgabe erhalten können. Vor dem
unmittelbaren Sonnenstrahle hat man dagegen die Pflanzen sehr zu
hüten, mögen diese nun vor dem Fenster oder hinter den Glasscheiben
stehen. Am schädlichsten sind die Strahlen während der Mittagszeit,
namentlich im Sommer. Die Morgen- und Abendsonne ist weniger
nachteilig.

		51. Der Blumenstab. Den Stäben, an welche die
Blumen angebunden werden sollen, gibt man keine auffallenden
Farben; will man sie anstreichen, so wählt man am besten Grün,
Braun oder Weiß dazu. Zum Anbinden nimmt man Lindenbast, den man in
Wasser eingeweicht hat, oder Wollengarn. Man darf nicht zu fest
binden, da sonst die Stengel in ihrem Wachstum gehindert
werden.

		Abgeblühte Stengel, die man nicht etwa besonders zum Samenziehen
stehen lassen will, schneidet man mit scharfem Messer ab. Manche
Pflanzen schneidet man auch wohl nach dem Abblühen so tief herab,
daß nur noch einige Stengelknoten übrig bleiben. Hierdurch werden
dieselben nicht selten zu neuem Blütentreiben veranlaßt. Wer die
Blumen eines Stockes möglichst lange in Blüte erhalten will, muß
sie sorgsam vor den Sonnenstrahlen behüten und den Topf an einen
nur mäßig beleuchteten Ort stellen.

		52. Treiben der Hyazinthen. Will man etwa zu Weihnachten
kräftige und schön blühende Hyazinthen, Tulpen, Krokusse und
ähnliche Zwiebelgewächse haben, so pflanzt man die Zwiebeln bereits
Mitte September oder schon im August in die Töpfe ein und gräbt
dieselben im Garten an einer schattigen Stelle, etwa ⅓ Meter tief,
in die Erde. Sie fangen an sich gehörig zu bewurzeln und haben,
wenn man sie beim Eintritt stärkerer Fröste herausnimmt und ins
Zimmer bringt, kräftige Wurzelfasern, aber noch keine Stengel und
Blätter getrieben.

		Im Zimmer entwickeln sie jetzt einen schönen Blütenstengel und
blühen tadellos auf, während sie ohne obige Vorsicht gern sitzen
bleiben, d. h., die Blüten zwischen den Blättern versteckt
lassen und verderben.

		Um ihr Wachstum gehörig zu fördern und zu beschleunigen, kann
man sich eine Mischung von 8 Gewichtsteilen Salpeter, 2
Gewichtsteilen Kochsalz und 1 Teil Pottasche in Regen- oder
Flußwasser auflösen und hiermit das Wasser zum Begießen versetzen.
Hat man die Zwiebeln in Töpfen, so gießt man 10 bis 12 Tropfen
jener Salzlösung in die Untersetzer; stehen die Zwiebeln auf
Hyazinthengläsern, so bringt man ebensoviel in das Wasser.

		Stellt sich in den Glasflaschen der Übelstand ein, daß das
Wasser leicht fault, so beseitigt man dies dadurch, daß man dem
Wasser Kohlenpulver beimischt und es mit demselben
durchschüttelt.

		Sind nach dem Abblühen die Blätter verwelkt, so nimmt man die
Zwiebeln heraus und legt sie bis zum nächsten Einpflanzen trocken.
Solche Zwiebeln, die in mehrere kleinere, eckige zerfallen, wirft
man weg.

		Diejenigen Hyazinthen, die man im Garten ziehen will, bringt man
im Oktober in die Erde, nachdem man sie seit dem Juni trocken
gelegt hatte.

		[bookmark: page57] 53.
Schwebende Ampeln. Eine hängende Ampel mit grünenden oder
blühenden Gewächsen ist ein reizender Schmuck des Zimmers. Sie
werden aus Thon, Steingut, Porzellan oder Holz hergestellt. Man
hängt die Ampel in der Nähe des Fensters auf, damit die Gewächse in
derselben möglichst viel Licht erhalten. Die Pflanze setzt man
nicht in die Ampel selbst, sondern in einen besondern Blumentopf,
so daß für den Abfluß des Wassers gehöriger Raum bleibt. Leider
wirken auf die Ampelpflanzen die unvermeidlichen Übel des Zimmers:
starker Wechsel der Wärme, Staub und Rauch, noch mehr ein, als auf
die tiefer stehenden Stubenpflanzen. Man wird deshalb eine
Ampelpflanze selten lange Zeit erhalten und muß sie oft durch neue
ersetzen. Je nachdem das Zimmer für gewöhnlich kühler oder wärmer
gehalten wird, hat man auch die Ampelpflanzen auszuwählen.
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		In Zimmern, die zwar nicht geheizt werden, aber doch vor dem
Froste geschützt sind, kann man verwenden: Sinngrün ( Vinca major und minor), Cymbelkraut ( Linaria Cymbalaria) und Epheu. Für Stuben, die
nur bei Tage geheizt werden, dabei aber möglichst wenig Staub und
Rauch haben, eignen sich auch der sogenannte Judenbart (
Saxifraga sarmentosa), Cephaëlis capitata, Chlorophytum Sternbergianum,
Herpestes Monierii, Piperonia carantioides, Crassula
spathulata, chinesischer Epheu ( Mikania senecioides), indische Erdbeere und
mehrere ausländische Grasarten mit hängenden Ausläufern. Zimmer,
welche eine warme Lage haben und während des Winters Tag und Nacht
geheizt werden, lassen auch Warmhauspflanzen zu Ampeln verwenden,
z. B. die schön gestreiftblätterige Tradescantia Zebrina und andre [bookmark: page58] Tradescantia-Arten, mehrere
Aeschinanthus, Torenia, Achimenes,
Tropaeolum, Baumorchideen, Lykopodien, Selaginellen
u. s. w.

		54. Lauben im Zimmer. Will man nur eine kleine Laube
herstellen, in welcher vielleicht eine Gipsstatue Platz haben soll,
so eignen sich Myrte und afrikanische Heidelbeere ( Myrsine africana) gut hierzu. Das Laubengestell
ist aus Holz gefertigt. Die Zweige der an beiden Seiten verteilten
Stöckchen werden an dem Laubengestell festgebunden und
eingeflochten.

		Soll die Laube so groß sein, daß sie einen Stuhl oder ein Sofa
umgibt, so wählt man zur Bekleidung des Gestelles gern
großblätterigen Epheu, welchen man schottischen oder irländischen
Epheu ( Hedera helix hybernica)
nennt. Man pflanzt ihn in thönerne oder zinkene Kästen mit
Abzugslöchern und Untersetzern. Will man möglichst große Blätter
erzeugen, so füllt man die Kästen zur Hälfte mit zerschlagenen
Topfscherben, um den Abzug des Wassers zu befördern; auf diese
bringt man eine Schicht gute Gartenerde von etwa 2½ Zentimetern
Höhe, dann eine Lage von etwa zweidrittel Zentimetern Hornspäne,
dann wieder einen Zentimeter Gartenerde, und nun setzt man den
Epheu ein. Den oberen Raum füllt man dann noch so weit mit guter
Erde, daß etwas Raum zum Begießen bleibt. Man gießt nur dann, wenn
die Oberfläche der Erde trocken ist.
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Laube im Innern eines Fensters.



		Ein anderes Verfahren besteht darin, daß man den Epheu gänzlich
in Moos pflanzt, zwischen welches nur etwas gute Laub- oder
Holzerde eingemengt ist. Man begießt ihn dann täglich mit reinem
Wasser. Das Moos fault nach und nach zusammen und senkt sich; in
diesem Falle legt man von neuem tüchtige Schichten von frischem
Moos auf und drückt es etwas an.

		Außer diesem echten Epheu ist in neueren Zeiten eine Pflanze
sehr beliebt geworden, die man Wasser-Epheu, chinesischen Epheu
oder Sommer-Epheu ( Mikania
senecioides) nennt. Sie wächst sehr rasch, hat hübsch
geformte, zackige Blätter, die etwas Ähnlichkeit mit denen des
Epheu haben, dabei aber viel zarter und heller grün sind. Im Herbst
entwickelt sie unter günstigen Verhältnissen auch gelbe Blüten, die
denen des Kreuzkrautes ( Senecio)
ähnlich sind. Diesen Epheu bringt man im Winter am besten bei drei
bis fünf Grad Wärme durch und begießt ihn nur mäßig.

		[bookmark: page59] In den
Wänden der Epheulauben lassen sich auch Porzellan-Lichtbilder
(Lithophanien) aufhängen, die dann von den grünen Ranken gleich
Rahmen umschlossen werden.

		55. Einen Myrtenkranz ziehen. Man wählt sich zur
Herstellung eines lebendigen, wachsenden Myrtenkranzes ein
Myrtenstöckchen der kleinblätterigen Art, das vier schlanke Zweige
hat. In die Erde des Topfes steckt man drei Holzstäbe und bindet an
dieselben einen Reifen aus Weide. An diesen befestigt man durch
Anbinden die Myrtenzweige und sucht ihnen beim weiteren Wachstum
durch Beschneiden die geeignete, regelmäßige Kranzform zu
verleihen.

		56. Zwergpflanzen. Auf dem Nipptischchen bringt man auch
gern eine Auswahl Zwerg-Pflänzchen an. Man hat für dieselben
mitunter besondere Gestelle aus Holz oder Eisen von zierlichen
Formen, als Treppen, Pyramiden oder Fächer. Die Blumentöpfchen
hierzu oder andrer gebrannten irdenen Masse, mannigfach verziert
und gemalt. Sie haben mehr Breite als Tiefe und eignen sich deshalb
auch nur für gewisse Arten von Pflänzchen, z. B. für kleine
Selaginellen und Lykopodien, Arten von Sedum, Sempervivum,
Portulak, Crassula, Mesembryanthemum, Kakteen, kleine Farne (
Adianthum) u. s. w. Bei der geringen
Erdmenge, welche diesen Gewächsen geboten werden kann, muß man
darauf rechnen, daß sie kein bedeutendes Alter erreichen, sondern
von Zeit zu Zeit durch neue ersetzt werden müssen.

		[image: .]
Ein Mesembryanthemum in natürlicher
Größe.



		Sehr niedlich sind zur Aufstellung von Zwergpflänzchen im Zimmer
ausgesuchte Stücke von Tuffstein, die in ihren Formen nicht selten
abenteuerliche Felsgruppen, Ruinen u. s. w. täuschend nachahmen,
dabei durch die vorhandenen Höhlungen schon Räume zur Aufnahme der
kleinen Blumentöpfchen oder der Erde selbst bieten und sehr
wohlfeil sind. Japaner und Chinesen sind ausgezeichnete Künstler in
der Zucht von Zwergpflanzen. Sie bringen es durch sparsames
Abmessen der Erde und des Wassers dahin, daß sie selbst
verschiedene Sorten von Bäumen in winzigen Formen ziehen.

		57. Pflege der Blumen. Jeder Blumenfreund hält darauf,
daß sich weder an seinen Pflanzen noch auf der Erde und in den
Untersetzern dürre Zweigstücke, verwelkte Blätter, abgeblühte
Blumen u. dgl. befinden. Er entfernt sie, sobald sie sich zeigen,
und verhütet dadurch das Entstehen von Pilzen und Schimmel und das
Ansiedeln nachteiliger Kerbtiere.

		###

		[bookmark: page60]

		Feinde der Stubenpflanzen.

		58. Blattläuse. Unter den Kerbtieren sind die Blattläuse
die widerwärtigsten Feinde der Zimmerblumen, gegen die schwierig
anzukämpfen ist. Die Blattläuse vermehren sich während des Sommers
in einem solchen Maße, daß von einem dieser Tiere Millionen
Nachkommen entstehen können. Schon wenn man nur wenige
Blumenstöckchen hat, ist das Absuchen der Tiere eine beschwerliche
Arbeit. Gut ist eine Abkochung von 1 Loth Quassia mit 3 Lot
schwarzer Seife in Wasser, um damit die Pflanzen zu besprengen.
Andre raten an, die von Blattläusen befallenen Blumenstöcke unter
Glasglocken oder in luftdicht schließende Kästen zu stellen und
dicht mit Tabaksrauch, Chlor- oder Schwefeldämpfen zu umgeben, bis
die Tiere tot herabfallen. Die Gärtner besitzen zur Erzeugung
solcher Dämpfe besondere Maschinen. Ein eben so leichtes, als
ungefährliches Mittel, das jeder Knabe anwenden kann, besteht
darin, daß er Marienkäferchen fängt und auf seine Blumen setzt, da
diese die Todfeinde der Blattläuse sind.
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Rosenblattlaus a geflügelte, b ungeflügelte,
beide vergrößert, c natürliche Größe.



		59. Schildläuse. Die Schildläuse sind eben so schädlich
durch Aussaugen des Saftes. Sie sind leicht zu übersehen; sie
gleichen gänzlich kleinen, buckelförmigen Erhebungen der Zweige,
wie solche manche Pflanzen besitzen. Befinden sie sich nur noch in
geringer Anzahl an holzigen Pflanzen mit großen, festen Blättern,
so kann man sie mittels einer kleinen, scharfen Bürste (Zahnbürste)
entfernen. Sind sie dagegen in großer Menge an zarteren Gewächsen
vorhanden, so thut man besser, die befallenen Stöcke gänzlich zu
beseitigen.
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Schildläuse.



		60. Milbenspinnen. Sollten die Stubenblumen von der
gefürchteten roten Milbenspinne befallen werden, welche die
Blätter mit feinem Gespinst überzieht und aussaugt, so wendet der
Gärtner Bestreuen mit Kalk, Tabaksasche und Schwefelpulver dagegen
an. Man kann seine Gewächse gewöhnlich schon dadurch von diesem
lästigen Geschöpfe befreien, daß man sie fleißig abwischt und sie
ins Freie setzt, sobald dies die Witterung erlaubt.

		61. Ameisen. Es kommt nicht selten vor, daß sich ein Volk
Ameisen in einem Blumentopfe häuslich niederläßt und von dort aus
seine Wanderungen durchs Zimmer antritt. Um diese unangenehmen
Gäste loszuwerden, nimmt man des Nachts, wenn die Tiere sämtlich im
Baue sind, den Blumentopf, faßt den Stengel des Gewächses wie beim
Umsetzen, klopft die Erde mit samt den Ameisen in ein Gefäß mit
kochendem Wasser und setzt die Pflanze wieder in neue Erde.

		[bookmark: page61] 62.
Raupen. Raupen von Schmetterlingen, sowie
Blattwespen kommen an Zimmerpflanzen seltener vor als an
Gartengewächsen. Wer seine Pfleglinge täglich mustert, wird jene
Feinde auch bald entdecken und durch Ablesen leicht entfernen
können. Viele derselben treiben ihr räuberisches Werk im Dunkel der
Nacht und verbergen sich während des Tages in den jungen Trieben
oder auf der Unterseite der Blätter. Bemerkt man an einem Stocke
ein zerfressenes Blatt, so kann man auf ihre Gegenwart schließen
und muß sie aufspüren.

		63. Regenwürmer. Das Vorhandensein von
Regenwürmern merkt man bald an den kleinen Erdhäufchen,
welche dieselben aus den Löchern auf der Oberfläche der Töpfe
aufwerfen. Sie wirken so hinderlich auf die Blumenwurzeln ein, daß
man am besten thut, den leidenden Stock umzusetzen.

		64. Die Kellerasseln halten sich während des Tages gern
im Versteck unter den Blumenäschen[* = Blumentöpfe] auf, ebenso
unter Blättern, die etwa auf der Erde der Blumentöpfe liegen. Zur
Nachtzeit benagen sie die Gewächse und verderben dadurch die Blüten
und Blätter derselben, wenn sie in größerer Zahl vorhanden sind.
Man kann sie leicht wegfangen, indem man Moosbüschel auf die Erde
der Töpfe legt. Sie kriechen in das Moos, und man nimmt sie dann
mit demselben weg.

		65. Tausendfüße und Asseln kommen meistens mit der
Gartenerde ins Zimmer, besonders wenn letztere viel verwesende
Pflanzenstoffe enthält. Will man dieselben beseitigen, so mischt
man zu einer Gießkanne Wasser einen bis zwei Löffel Schwefelsäure
und begießt die Erde damit. Kurz darauf werden die kleinen,
vielbeinigen Unholde auf der Oberfläche erscheinen wo man sie
abliest und entfernt.

		66. Ratten und Mäuse. Für solche Gewächse, die man
während des Winters im Keller aufbewahrt, werden Ratten und Mäuse
zu höchst gefährlichen Feinden. Um sich vor ihren Verwüstungen
möglichst zu schützen, bleibt nichts andres übrig, als neben den
Blumentöpfen, Zwiebeln und Knollen Fallen aufzustellen, die durch
ihre Leckerbissen die gefräßigen Nagetiere mehr anlocken als die
Gewächse.

	
		
		Verschiedene Arten von Gartenanlagen.

		67. Der Gartenbau. Eine der interessantesten und zugleich
für Geist und Gemüt wohlthuendsten Beschäftigungen für sinnige
Knaben ist der Gartenbau. Es werden Eltern, die einen größeren
Garten besitzen, gewiß gern ihrem bittenden Sohne ein Winkelchen zu
seiner freien Benutzung überlassen, wenn sie Vertrauen genug zu ihm
haben können, daß er auch Ausdauer besitzt, das ganze Jahr hindurch
seinen Garten in Ordnung zu halten. Es verlangt selbst ein kleines
Beet zu jeder Zeit des Jahres wenigstens etwas Aufmerksamkeit und
Teilnahme, wenn es nicht so verwildern soll, daß es den übrigen
Garten verunziert.

		Ich nehme an, daß du ein verhältnismäßig kleines Stück
Gartenland, in einem Winkel gelegen, zu deiner Benutzung erhalten
hast. Zugleich [bookmark: page62]
werde ich dir aber in nachfolgenden Zeilen auch einige Bemerkungen
hinzufügen, die sich auf den großen Garten deiner Eltern beziehen,
damit du die Einrichtungen desselben verstehen lernst, hier und da
selbst mit helfend eingreifen kannst und davon in deinem kleinen
Garten dasjenige nachahmst, was dir besonderes Vergnügen macht.

		68. Geschichte des Gartenbaues. Die Gartenbaukunst ist
die älteste Kunst, denn die heilige Schrift erzählt uns, daß Adam
den Paradiesesgarten zu pflegen hatte. Die Araber legten
Orangenhaine und Ölgärten an; Griechen und Römer liebten dieselben
ebenfalls, pflanzten dabei die Bäume in gerade Reihen, ließen die
Beete und Wege regelmäßige Figuren mit schnurgeraden Linien bilden
und zogen Schattengänge und Lauben aus Weinreben. Außerdem stellten
sie Bildsäulen darin auf und brachten Säulenhallen und
Springbrunnen daselbst an.

		Zur Zeit Ludwigs XV. kam eine ganz sonderbare Art und Weise in
Gebrauch, herrschaftliche Gärten anzulegen, die man jetzt wohl
scherzhaft als den Zopfstil bezeichnet. Der Garten war entweder mit
einer Mauer oder mit einer mauerähnlich verschnittenen Hecke
umgeben; die Beete waren in regelmäßige, oft sehr gekünstelte
Figuren geteilt. Schnurgerade Alleen aus beschnittenen Bäumen
durchzogen den Garten, und Büsche und Bäume waren in die
wunderlichsten Formen gebracht. Es wurden deshalb auch am
häufigsten solche Busch- und Baumsorten angepflanzt, welche das
Beschneiden gut vertrugen, z. B. Weißbuche, Taxus und
Kornelkirsche. Eine ebensolche Regelmäßigkeit verlangte man von den
Blumen, und da dieselben sich nicht immer fügsam genug zeigten,
ging man sogar so weit, bunte Steine, Glasstücke, Muscheln u. dgl.
zwischen die Beete zu legen oder ließ einzelne Gewächse aus
lackiertem, gemaltem und vergoldetem Blech nachahmen und
aufstellen.
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Ein Garten im Zopfstil.



		Nachdem die Liebhaberei für diese abenteuerlich steifen Gärten
vorbei war, brachten die Engländer eine Art Gartenanlage
auf, in denen die Natur möglichst nachgeahmt wurde, ohne dabei den
Forderungen der Schönheit Rechnung zu tragen. Neuerdings ist man
glücklicherweise auch hiervon zurückgekommen und sucht in dem
Landschaftsgarten gleichzeitig Natur und Kunst in gefälliger
Weise mit einander zu verschmelzen.

		Man unterscheidet hauptsächlich Blumen-, Landschafts-, Obst- und
Gemüsegärten. In jedem derselben kommen gewisse Verrichtungen mehr
oder weniger vor, über welche ich dir zunächst einige Worte sagen
will, so weit es für deinen kleinen Bedarf erforderlich sein
wird.

		69. Bearbeiten des Bodens. Ein sorgsamer Gärtner richtet
zunächst sein Augenmerk auf die gute Beschaffenheit des Bodens.
Will er ein Beet anlegen, das bisher noch gar nicht oder nur gering
bearbeiteter Boden [bookmark: page63] war, so gräbt er es im Herbste besonders tief um,
er rigolt es. Dabei macht er zunächst an dem einen Ende
desselben einen Graben, wirft diesen mit der Erde des
nächstfolgenden Beetstreifens wieder zu und gräbt nun letzteren zu
einem Graben aus. So fährt er fort, bis das ganze Beet
durchgearbeitet ist. Enthält der Boden Steine, Scherben u. dgl., so
wirft er denselben durch ein Erdsieb. Zum Düngen wählt er kurzen,
alten Dünger und gräbt denselben im Herbste unter. Mit großem
Vorteile läßt sich auch durchgesiebte Walderde, aus verrotteten
Pflanzenstoffen gebildet, zum Verbessern des Bodens verwenden.

		[image: .]
Anlage zu Blumengärtchen.



		Ist das Beet mit dem Spaten gehörig umgegraben, so wird es
gerade geharkt. Alle harten Erdklöße, die dabei vor den Rechen
kommen, klopft man mit letzterem klar. Nur Steine, Holzstücke u.
dgl. harkt man heraus und beseitigt sie. Im Frühjahre gräbt man
abermals um. Wenn das Beet bereits rigolt worden ist, braucht es
beim ferneren Umgraben nur einen einfachen Spatenstich tief
bearbeitet zu werden. Ein angehender junger Gärtner wird wohlthun,
wenn er beim Umgraben nur wenig Erde auf einmal absticht; dabei
tritt er mit einem Fuße auf den Spaten, damit das ganze Eisen tief
in die Erde eindringt. Die abgestochene Scholle wirft er so, daß
der Teil der Erde, welcher zu unterst war, nun obenhin zu liegen
kommt. Er wendet die Schollen um und sucht sie auch, so viel als
möglich, so zu werfen, daß eine ebene Fläche entsteht. Wird im
Laufe des Sommers die Oberfläche des Beetes hart und fest, so
befördert er den Pflanzenwuchs durch Behacken und Auflockern
bedeutend.

		[image: .]
Ein kreisförmiges Rasenbeet mit
Blumenbeetchen.



		70. Das Formen der Beete. Am einfachsten lassen sich
geradlinig begrenzte Beete herstellen. Nachdem das Landstück
gehörig gegraben und fein geharkt ist, wird die Breite der Beete
abgemessen und mit der Schnur abgesteckt. Man bedarf hierzu eines
starken Bindfadens und zweier Pflöcke. Auf einem Pflocke ist die
überflüssige Schnur aufgewickelt, am andern Pflocke ist sie mit dem
äußeren Ende festgeknüpft. Beide Pflöcke werden an den Endpunkten
des Beetes in die Erde geschlagen, die Schnur straff gezogen und
nach der letzteren teils durch Treten mit den Füßen, teils mit
Schaufel, Spaten und Harke, die gerade Begrenzung des Beetes
hergestellt. Zum Abmessen der Beetbreite dient entweder der
Harkenstiel oder die Schnur.

		[bookmark: page64] Von den
anderweitigen Formen, die man den Beeten geben kann, will ich nur
einige anführen.

		71. Ein kreisförmiges Beet zu machen. Ist dir durch die
Größe des vorhandenen Raumes vorgeschrieben, wie groß das
kreisrunde Beet werden muß, das du machen willst, so missest du mit
der Schnur zunächst den Durchmesser des Platzes aus. Diesen teilst
du in zwei gleiche Teile und erhältst dadurch den Mittelpunkt. In
diesen schlägst du einen glatten Pflock, an welchem die Schleife
der Schnur sich leicht bewegen kann. An dem andern Ende der Schnur
bindest du einen spitzen Pflock fest, ziehst den Faden straff und
ritzest ringsum die Kreislinie ein.

		[image: .]
Wie ein langrundes Beet zu machen ist.



		72. Ein langrundes Beet zu machen. Um ein
ellipsenförmiges Beet abzuzeichnen, ziehest du zunächst mit einem
spitzen Pflocke auf dem Boden eine Linie durch die Mitte des
anzulegenden Beetes ( A B). Auf
diesem Längsdurchmesser schlägst du zwei Pflöcke ein, von jedem
Ende gleichweit entfernt je einen (bei m und o). Man
bindet nun an beide Pflöcke die Enden einer Schnur und macht
letztere so lang, daß man mit einem an ihr hingleitenden Pflocke
sowohl nach A als auch nach
B gelangen kann. Je breiter das
Langrund werden soll, je größer also der Durchmesser D C ist, desto mehr muß man die Pflöcke
m und o
von Aund B entfernen. Dies probiert sich leicht aus. Dann
ritzt man mit dem Pflocke in der Weise in die Erde ein, daß dadurch
die Schnur stets straff angespannt bleibt.

		[image: .]
Verschiedene Formen von Blumenbeeten.



		Außer den beiden beschriebenen kann man den Blumenbeeten noch
zahllose andere Formen geben, wie beistehende Figuren einige
derselben andeuten. Es gilt aber dabei als Regel: je künstlicher
eine solche Figur ist, desto schwieriger lassen sich ihre Umrisse
scharf und rein in Ordnung erhalten. Der junge Gärtner wird deshalb
jedesmal am besten thun, wenn er eine einfachere Form wählt.

		73. Das Einfassen der Beete. Durch den Regen wird die
Erde der Beete, da dieselbe gewöhnlich höher aufgeworfen ist,
leicht nach den Wegen hinabgeschlämmt. Man sucht deshalb den Beeten
eine Einfassung zu geben. Hierzu können leblose und lebendige Dinge
benutzt werden. Um ein kleines Beet, das dem Zertreten leicht
ausgesetzt ist, erweist sich eine Einfassung aus [bookmark: page65] Brettern sehr vorteilhaft,
sieht aber nicht gerade hübsch aus und ist auch nur bei einem Beete
mit geraden Seiten möglich. Sehr wohlfeil ist eine Einfassung aus
weißen, möglichst gleichgroßen Kieselsteinchen von Faustgröße. Sie
paßt aber nur an solche Stellen, wo die Gefahr des Zertretens nicht
vorhanden ist. Sehr wohlfeil kann man sich um sein Beet eine
Einfassung aus Weidengerten machen, die man in gleichgroße Bogen
biegt und mit beiden Enden in die Erde steckt. Steht statt der
Gerten starker Eisendraht zu Gebote, so kann man den Bogen auch
eine künstlichere Form geben, wie die Abbildung eine solche
darstellt.

		[image: .]
Künstliche Beetformen.



		Zu runden, langrunden, überhaupt zu solchen Beeten, die gebogene
Linien besitzen, lassen sich große Muschelschalen, Dachziegel,
behauene Schieferstücke u. dgl. gut benutzen. Man kann auch in
kleinen Entfernungen, etwa eine bis zwei Spannen von einander,
gleichmäßig geformte Holzstücke in die Erde schlagen (Pflöcke,
Lattenstücke) und diese durch einen starken Draht mit einander
verbinden, den man durch eingebohrte Löcher zieht. Sehr hübsch
sehen Einfassungen aus, die aus Thon gebrannt sind und
Akanthusblätter oder rote Korallen darstellen, und die sich von dem
Grün der Gewächse sehr hübsch abheben.

		[image: .]
Einfassung der Beete.



		74. Buchsbaum. Unter den Pflanzen, die man zum Einfassen
der Beete verwendet, ist der Buchsbaum die seit alten Zeiten
beliebte und am weitesten verbreitete. Will man daraus eine
Einfassung um ein Beet [bookmark: page66] herstellen, so muß der Boden natürlich zunächst gut
bearbeitet sein, dann gräbt man in scharf abgegrenzter Form die
Furche, welche die Gestalt des Beetes bezeichnet, und legt die
Buchsbaumpflanzen sorgfältig ein. Es geschieht dies im Monat März.
Wächst der Buchsbaum rasch, so beschneidet man ihn jährlich
zweimal, im April und Ende Juli. Nach einigen Jahren muß der
Buchsbaum im März oder April umgelegt werden, und die Lücken,
welche etwa durch Eingehen einzelner Stöcke oder auf andre Weise
entstehen, können durch Nachpflanzen, entweder im September oder im
März, ergänzt werden.

		In Gemüsegärten faßt man wohl gelegentlich Beete durch Thymian,
Lavendel, Salbei, Erdbeeren, Gänseblümchen, stengellosen Enzian,
Grasnelken u. dgl. ein. Im allgemeinen eignen sich aber Blumen
nicht gut zu Einfassungen, da sie nie eine scharfe Linie abgeben
und auch selten während des ganzen Jahres gleichmäßig beblättert
sind.

		75. Raseneinfassung. Neuerdings gibt man vielfach
Einfassungen aus Rasen den Vorzug. Man läßt zu diesem Zwecke
entweder hübschen, reinen und feinblätterigen Rasen von
Wiesenplätzen stechen, oder man säet Grassamen, den man vom
Samenhändler bezieht. Sehr empfohlen wird hierzu der feinblätterige
Lolch ( Lolium tenue), den man durch
öfteres Abschneiden glatt und kurz erhält. Es muß bei
Graseinfassungen besondere Aufmerksamkeit darauf gerichtet werden,
daß das Gras weder innen noch außen die scharfen Einfassungslinien
überwuchert.

		76. Die Wege. Die Wege werden zunächst festgeschlagen
oder festgetreten, in der Mitte etwas höher als an den Seiten
angelegt, so daß das Regenwasser leichter abläuft, und dann mit
Kies bestreut. Sie sind stets von Unkraut rein zu halten. Soll gar
kein Unkraut aufkommen, so müssen sie spatentief ausgehoben und mit
Steinen und Sand ausgefüllt werden.

		77. Das Begießen des Gartens. Hat man Samen gesäet, so
ist darauf zu achten, daß dieser feucht (nicht naß) bleibt; er ist
deshalb täglich zu begießen, wenn etwa der Boden ausgedörrt ist und
trockenes Wetter herrscht.

		Ebenso müssen neu gepflanzte Gewächse durch tüchtiges Angießen
frisch erhalten werden. Bei den übrigen Gewächsen gießt man aber
erst dann, sobald nach anhaltender Trockenheit ihre Blätter auch
gegen Morgen noch matt und welk erscheinen. Gießt man zu viel, so
entwickeln die Pflanzen zu zahlreiche Wurzeln, die sich nur an der
Oberfläche des Bodens verbreiten; im andern Falle treiben sie ihre
Wurzeln tief in die Erde, um von dort her Feuchtigkeit zu
erlangen.

		Beim Gießen hütet man sich, einen einfachen starken Strahl
unmittelbar an die Pflanzen gelangen zu lassen, da man hierdurch
die Erde abschwemmt. Man gießt nur mit feiner Brause, aber tüchtig,
so daß man den Regen nachahmt.

		Im Garten ist die Auswahl des Wassers nicht so ängstlich zu
überwachen, wie bei den Topfblumen, jedoch ist es bei großer Wärme
ratsam, [bookmark: page67] nicht
kaltes Brunnenwasser anzuwenden, sondern dasselbe in einem Gefäße
den Tag lang der Einwirkung von Luft und Sonne recht auszusetzen.
Fließendes Wasser ist meistenteils besser als Brunnenwasser.

		78. Das Ausjäten des Unkrautes. Unkraut nennt man im
Garten eigentlich jede Pflanze, welche nicht an der Stelle steht,
wo sie sein soll, also auch diejenigen Blumen, die durch freiwillig
ausgefallenen Samen wieder von selbst ausgewachsen sind an Orten,
wo man sie nicht haben will. Vorzugsweise drängen sich aber eine
Anzahl Gewächse hartnäckig zwischen die Blumen der Gartenbeete mit
ein, gegen die der Gärtner fortwährend auf der Hut sein muß. Bald
wirst du die Unkrautsorten von den Blumenpflänzchen unterscheiden
lernen. Vogelmiere, Kreuzkraut, kleine Brennesseln, einjähriges
Rispengras, Hundeblumen (Löwenzahn), Melde und Täschelkraut sind
die gewöhnlichsten (Abbildungen derselben siehe in Wagners
»Entdeckungsreisen in Haus und Hof«). Man zieht sie vorsichtig mit
der Wurzel aus und schafft sie aus dem Garten. Besonders achtet man
sorgsam darauf, daß keines derselben zum Blühen und Fruchttragen
kommt. Bei einiger Aufmerksamkeit kann ein Beet, das nicht zu groß
ist, so rein gehalten werden, daß auch nicht ein Blattspitzchen
oder Stengelchen zu sehen ist, das nicht hingehört.

		79. Der Blumengarten. Willst du dein Gartenbeet zur
Pflege von Blumen verwenden, so mußt du dich bei der Auswahl der
anzupflanzenden oder zu säenden Gewächse zunächst nach der Größe
richten, welche dieselben erreichen. Es ist dies um so mehr zu
berücksichtigen, wenn es dir vorzugsweise darauf ankommt, deinem
Blumenbeete ein schönes Ansehen zu verleihen. Hübsch ist es, wenn
du zwei verschiedene Beete besitzest. Dasjenige, welches versteckt
beiseite liegt, verwendest du zum Versuchsbau, sowie zur Anzucht
von Blumen, durch welche du Lücken wieder ausfüllst, die auf dem
Prunkbeete entstehen. Auf letzterem pflegst du nur auserwählte
Sachen.

		Auf kleine Beete gehören kleine, niedrige und zierliche
Gewächse. Die Höhe einer Pflanze darf die Breite des Beetes nicht
übersteigen.

		Von Ziersträuchern dürfen vielleicht kleinere Verwendung finden:
eine japanische Quitte ( Cyclonia
japonica) mit purpurroten Blüten oder ein Calycanthus, dessen dunkle, braunrote Blume
weithin duftet. Bist du ein Freund von hohen, einjährigen Gewächsen
und willst dein Beet diesen allein widmen, so wählst du Mais,
Ricinus, hochstengeligen Hanf und indisches Blumenrohr (
Canna).

		Bei den kleineren Blumen nimmst du darauf Rücksicht, daß du den
größten Teil des Sommers mit blühenden Pflanzen versehen bist. Du
erreichst dies dadurch, daß du auf dem Beete zunächst
Frühjahrspflanzen ziehst, dann solche folgen läßt, die im Sommer
und Herbst blühen. Hierbei bringst du die höher wachsenden Arten
nach der Mitte des Beetes, die niederen nach außen. Haben dir
bestimmte Arten besonders gut gefallen und hat sich ihre Zucht im
Garten gut bewährt, so behältst du sie als Stamm für das nächste
Jahr bei. Außerdem suchst du aber auch jedes Jahr eine kleine
Anzahl andrer Blumen mit zu bauen, um sie kennen zu [bookmark: page68] lernen. Du nimmst einige
Exemplare davon, sobald sie in Blüte stehen, und legst sie für dein
Herbarium ein.

		80. Verteilung der Blumen. Beim Ansäen der Blumen
mußt du auf die Farbe ihrer Blüten, sowie auf die Blütezeit achten.
Wenn du das nicht berücksichtigst, könnte es kommen, daß du lauter
gelbe oder rote Blumen auf deinem Beete hättest, was nicht hübsch
aussieht. Wenn es irgend möglich, sucht man die Hauptfarben, Blau,
Rot und Gelb, gleichzeitig auf dem Beete oder, wenn man mehrere
Beete hat, in demselben Gärtchen zu haben, da eine die Wirkung der
andern erhöht.

		Ich führe hier einige Beispiele an, um dir zu zeigen, wie du
etwa die Blumen auf deinem Beete aufeinanderfolgen lassen
kannst.

		1. Zuerst hast du auf dem Beete Himmelsschlüssel, dann 2. im
Sommer Löwenmaul; oder 1. Stiefmütterchen, 2. niedrige Arten von
Lobelia; oder 1. Tausendschönchen, 2.
Cuphea platycentra; oder 1.
stengellosen Enzian, 2. Heliotrop oder Fuchsien; oder 1.
Phlox setacea, subulata, 2. Petunia; oder 1. Kaiserkronen, 2. Georginen; oder
1. Krokus und Scylla, 2. Levkojen, 3. Astern; oder 1. Narzissen, 2.
Reseda; oder 1. Tulpen oder Hyazinthen, 2. Verbenen.

		Von hübschen Farbenzusammenstellungen will ich dir nur einige
wenige Beispiele anführen.

		Rot und Weiß: rotblühendes Leberblümchen und
Schneeglöckchen; rote Tulpen und weiße Krokus; Dielytra (Herzblume)
und Narzissen; rote Lobelien und weiße Verbenen; rote Fuchsien und
weiße Petunien; purpurroten Lein und weiße Nemophila.

		Rot und Blau: Monatsrosen und Vergißmeinnicht oder
Nemophila insignis oder dreifarbige
Winden; dunkelrote Tausendschönchen und stengellosen Enzian; rote
Tulpen und blaue Meerzwiebel.

		Rot und Gelb: Kaiserkrone, rote Tulpen und gelbe
Krokus; Scharlachpelargonien und gelbe Calceolarien.

		Gelb und Orange mit Blau und
Violett: gelbe Krokus und blaue Meerzwiebel, blaue Krokus
und Kaiserkrone, Omphalodes verna und
Alyssum saxatile.

		Blau und Weiß: Stengelloser Enzian und Maiblumen;
blaue Leberblümchen und weiße Anemonen; blaue Meerzwiebel und
Schneeglöckchen.

		Die schwarze Nieswurz oder Christblume ( Helleborus niger), blüht im Winter urd treibt
gegen Weihnachten selbst im Schnee ihre großen weißen Blumen
zwischen den handförmig geteilten, grünen Blättern.

		81. Verpflanzen der Blumen. Das Verpflanzen der Blumen
wird im Garten dann nötig, wenn entstandene Lücken in den Beeten
gefüllt werden sollen. Von den gesäeten Samen gehen mitunter an
manchen Stellen zu wenig oder gar keine auf, an andern stehen die
jungen Pflanzen zu dicht und hindern sich gegenseitig. Manche
Gewächse vertragen das Verpflanzen nicht, z. B. Mohn, Eschscholzie,
Phlox Drummondi, oder nur schwierig;
andre dagegen kann man noch verpflanzen, wenn sie schon fast in der
Blüte stehen, z. B. die Astern und Stiefmütterchen.

		[bookmark: page69] Im
allgemeinen gilt es als Regel, daß man das Verpflanzen geraume Zeit
vor dem Beginnen der Blütenentwickelung vornimmt, da die meisten
Pflanzen es während des Blühens nicht vertragen können. Man wählt
die Zeit nach einem durchdringenden Regen dazu oder achtet
wenigstens darauf, daß die Erde etwas feucht ist. Am besten ist es,
abends zu verpflanzen, die Gewächse haben dann während der Nacht
Zeit, sich etwas zu erholen.

		Beim Ausnehmen der Gewächse schont man die Wurzeln so viel als
möglich und läßt Erdbällen an denselben, wenn es irgend geht. Bei
größeren Pflanzen nimmt man den Spaten zur Hilfe. An dem neuen
Standorte drückt man die Erde etwas an die Wurzeln an und begießt
nachher tüchtig, jedoch stets mit der Brause, nie mit dem starken
Strahle des offenen Rohres. Einige Tage lang sucht man sie durch
übergestülpte Blumentöpfe oder Schattenwände vor den Sonnenstrahlen
zu schützen.

		Manche Gewächse, wie z. B. die Tausendschönchen, müssen
alle Jahre umgepflanzt werden, wenn sie nicht ausarten sollen.
Andre ausdauernde Gewächse pflanzt man um, um sie zu vermehren. Man
schneidet oder reißt dabei die größeren Stöcke so in zwei oder
mehrere Teile, daß jeder derselben hinreichend viel Wurzeln behält.
Die meisten Staudengewächse werden am besten im Frühjahre
verpflanzt, die Frühjahrspflanzen dagegen, z. B. Primeln und
Stiefmütterchen, pflanzt man im Herbst.

		82. Zwiebelgewächse. Die Zwiebeln der
Zwiebelgewächse nimmt man zu der Zeit, wenn ihre Blätter
abgestorben sind (Juni), aus dem Boden und legt sie trocken. Man
breitet sie an einem luftigen, trocknen Orte aus bis zum Oktober,
dann pflanzt man sie wieder ein. Bei den Hyazinthen ist es rätlich,
dies alle Jahre zu thun, Tulpen und andre braucht man nur nach je
drei bis vier Jahren umzulegen. Die Lilienzwiebeln pflanzt man
dagegen sofort wieder in die Erde, ohne sie an der Luft trocken zu
legen.

		83. Gewinnung des Blumensamens. Willst du einige Pflanzen
zur Gewinnung des Samens verwenden, so wählst du die kräftigsten
und schönsten Exemplare dazu. Sind es Pflanzen, bei denen gefüllte
und einfache Blumen neben einander vorkommen, wie z. B. bei
den Levkojen, so läßt man an der Samenpflanze nur die drei oder
vier untersten Schoten der Mitteltraube stehen und schneidet die
übrigen, sowie die Nebenzweige, ab. Diese wenigen Schoten werden
dann besonders kräftig und üppig sich ausbilden, und man wird das
Vergnügen haben, aus ihrem Samen möglichst viele Pflanzen mit
gefüllten Blumen zu ziehen. Sind die Samenpflanzen schwach im
Stengel, so bindet man sie an Stäben mit Bast fest.

		Stehen nahe verwandte Arten von Gewächsen dicht beisammen, die
gleichzeitig blühen, so wird bei manchen Sorten der Blütenstaub der
einen Art durch den Wind oder durch Insekten leicht auf die Blüten
benachbarter Arten getragen. Aus dem Samen der letzteren Arten
entstehen dann Pflanzen, welche die Mitte zwischen den beiden
Sorten halten, sogenannte Bastarde. Will der Gärtner die Entstehung
derselben nicht dem Zufall allein überlassen, so sucht er sie auch
wohl künstlich zu befördern. Hat er [bookmark: page70] z. B. rotblühende Pelargonien neben
weißblühenden, so überträgt er mit einem feinen, trocknen
Haarpinselchen (Tuschpinsel) den Blütenstaub der roten Blumen auf
die Griffel der weißen und den Blütenstaub der weißen Blumen auf
die Griffel der roten. Die Pflanzen, welche aus dem Samen dieser
künstlich befruchteten Blüten entstehen, werden die Mitte zwischen
beiden Sorten halten und bald mehr rot, bald mehr weißbunt
sein.

		Lassen die Früchte der Gewächse den Samen nicht leicht
ausfallen, so läßt man sie bis zur völligen Reife an der
Stammpflanze. Muß man aber das Ausfallen befürchten, so schneidet
man entweder die Fruchtstengel ab oder zieht die ganze Pflanze aus
und läßt sie aufgehangen an einem luftigen, schattigen Orte
nachreifen und trocknen. Von solchen Pflanzen, welche unsere
Winterkälte vertragen, kann der Same sofort nach erlangter Reife
wieder gesäet werden, z. B. von Stiefmütterchen,
Alpenvergißmeinnicht, Adonis, Rittersporn, Levkojen, Goldlack. Von
andern Sorten säet man auch wohl schon im Herbste, aber so spät,
daß der Same erst im Frühjahre keimt. Primelsamen, der nicht tief
in die Erde gelangen darf, wird von manchen Gärtnern während der
kälteren Jahreszeit auf eine dünne Schneeschicht gesäet. Man
überläßt es dem tauenden Schnee, denselben dem Boden zuzuführen.
Den Samen des Portulak, welcher so fein ist wie Schießpulver, säet
man ebenfalls auf die Oberfläche und siebt nur ein wenig feine Erde
darüber. Solche Pflanzen, die besonders zart sind oder die man
möglichst zeitig zur Blüte bringen will, zieht man in Kästen mit
guter Erde oder in Blumentöpfen im Zimmer, welche man mit
Glasscheiben überdeckt, und verpflanzt sie erst bei eintretender
wärmerer Witterung ins Land.

		Wer ein größeres Stück Garten zur Bearbeitung und Pflege
übernommen hat, wird gut thun, wenn er sich einen Gartenkalender
anlegt oder einen dergleichen gedruckten kauft. Er weiß dann,
welche Arbeiten während jedes Monates auszuführen sind, und entgeht
der Gefahr, wichtige Verrichtungen, die sich später nicht nachholen
lassen, wie z. B. das Umlegen der Blumenzwiebeln, zu
versäumen.

		84. Mittel zum Beschleunigen des Keimens der Samen. Wenn
Pflanzensamen länger als ein Jahr liegt, so erlischt bei manchen
Arten die Fähigkeit, zu keimen, so daß er, auf die gewöhnliche Art
gesäet, nicht aufgeht. Dergleichen verlegenen Samen kann man
dadurch zu Hilfe kommen, daß man sie mit Chlorwasser befeuchtet,
das in der Apotheke käuflich zu haben ist. Das Keimen
lebenskräftigen Samens wird durch dasselbe Mittel bedeutend
beschleunigt. Kressensamen keimt z. B. gewöhnlich nach etwa 36
Stunden, wird er aber mit Chlorwasser benetzt, so geht er schon
nach sechs bis sieben Stunden auf. Auch Sauerkleesalz, Salzsäure,
Salpetersäure und Essig wirken, wenn man sie mit etwa 80- bis 100
mal so viel Wasser verdünnt, in ähnlicher Weise förderlich auf das
Keimen des Samens ein.

		85. Georginen zu pfropfen. Willst du dir Georginen im
Blumentöpfe ziehen, so pflanze die Knollen einzeln in Blumenäsche,
so daß sie bis zur Hälfte aus der Erde herausschauen. Hat die
Knolle nach etwa 14 Tagen [bookmark: page71] sich ordentlich bewurzelt, so kann sie
gepfropft werden. Man bricht von einer bereits blühenden
Georginensorte, die man gern vervielfältigen oder besitzen möchte,
einen jungen Sproß von Fingerlänge ab, schneidet ihn am unteren
Ende mit einem sehr scharfen Messer mit ganz glattem Schnitte von
beiden Seiten keilförmig zu, spaltet den oberen Teil der Knolle
durch einen Längsschnitt hinreichend weit auseinander und schiebt
das Pfropfreis in derselben Weise in den Spalt, wie man es beim
Pfropfen der Bäume thut. Die Wunde umwickelt man mit einem Läppchen
oder Wollenfaden, und man wird bald die Freude haben, zu sehen, wie
der Sproß zu treiben anfängt.

		[image: .]
Georgienknollen.



		Vorteilhaft ist es, einige Tage lang die gepfropften Knollen mit
einem Glase oder wenigstens mit einem Blumentopfe zu überdecken und
die Sonne von ihnen fern zu halten, um das Austrocknen zu verhüten,
bis sie hinreichend angewachsen sind und kräftig treiben. Nach
wenigen Wochen werden die Zweige bereits blühen.

		86. Pflege einheimischer Pflanzen. Demjenigen Knaben,
welcher kein Geld besitzt, um Samen oder Gewächse für seinen
Blumengarten beim Handelsgärtner zu kaufen, bieten selbst die
wildwachsenden deutschen Pflanzen noch mancherlei Freude, wenn er
sich nur die Mühe nehmen will, sie ein wenig zu beachten. Aus dem
gewöhnlichen Gänseblümchen kann durch jährliches Umpflanzen, das
man Anfangs September vornimmt, das Gartentausendschönchen gezogen
werden. Der kriechende Hahnenfuß verwandelt sich in der guten Erde
des Gartens in das niedliche Goldknöpfchen. Maiblumen, Leberblumen,
Salomonissiegel ( Polygonatum vulgare
und multiflorum), Türkenbundlilie,
Prachtnelke, Akelei, Lerchensporn, zweiblätterige Meerzwiebel,
Polygale, Lungenkraut, frühe Walderbse, Kellerhals, Fingerhut u. s.
w. sind alles prächtige Blumen der deutschen Flora, die in der
Umgebung vieler Orte wild vorkommen.
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		Willst du sie in dein Gärtchen übersiedeln, so ist es nicht
geraten, dies dann zu thun, wenn sie etwa in Blüte stehen; nur
manche, wie z. B. Frühlingsweiß ( Leucojum
vernum) und Primel, vertragen dies; die meisten andern
werden selbst dann eingehen, wenn du einen Wurzelballen daran
lässest. Am besten ist es, wenn du bei solchen, die ausdauernde
Wurzelstöcke haben, diese im Herbst nach der Blüte oder im
Frühlinge vor derselben ausgräbst und versetzest. Von den
einjährigen,

		[bookmark: page72]
z. B. Kornrade, Rittersporn, Mohn, Kornblume, sammelst du
Samen und kannst dieselben sofort in den Garten säen, da sie unsern
Winter vertragen. Natürlich mußt du nur solche wählen, die für die
Erde und Lage deines Beetes passen. Farnkräuter, die feuchte
Waldschluchten lieben, darfst du nicht auf offenes, der vollen
Sonne ausgesetztes Gartenland setzen wollen; Kalkpflanzen müssen
auch Kalkboden bekommen, wenn sie nicht eingehen sollen. Heidekraut
gedeiht nur in Heideerde und verträgt nicht einmal das Begießen mit
kalkhaltigem Wasser. Sumpf- und Wasserpflanzen kommen nur an
wasserreichen Stellen fort.

		Willst du die einheimischen, prächtigen Orchideen in deinem
Gärtchen ziehen, so mußt du solche Arten wählen, denen du einen
ähnlichen Boden und Standort bieten kannst, wie sie ihn in der
Wildnis lieben. Du stichst sie nach dem Verblühen, im Juni, mit
großen Erdballen aus, pflanzest sie daheim und sorgst, daß sie
weder zu feucht noch zu trocken stehen. Gegen Verstöße der
richtigen Bewässerung sind sie sehr empfindlich. Solchen Arten, die
zwischen Gras gedeihen, mußt du einen künstlichen Grasboden
verschaffen, indem du Poa annua oder
Agrostis stolonifera ansäest. Denen,
die Kalkboden lieben, wie der Frauenschuh, die Fliegenblume und die
männliche Orchis, mußt du auch Kalkgrund bieten können, wenn sie
gedeihen sollen, und die in Moorboden wachsenden Arten müssen
ebenfalls solchen Boden bekommen. Durch solche Vorsicht ist es
geglückt, zahlreiche Erdorchideen auch im Garten und in Töpfen zu
ziehen.
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Gemeiner Kellerhals, Blüten und
Fruchtzweig.



		87. Eine Blumenuhr Manche Blumen öffnen ihre Blüten nur
zu bestimmten Zeiten, ja sogar nur zu gewissen Stunden des Tages.
Wer ein besonderes Vergnügen daran finden sollte, sich aus solchen
Blumen eine lebendige Uhr im Garten herzustellen, dem könnten wir
nachstehende Winke dazu geben. Es blühen auf:

		

	früh
	3 Uhr
	 
	der Wiesenbocksbart ( Tragopogon
pratensis),
	 



	 
	4 Uhr
	 
	 die blaue Zichorie ( Cichoria
intybus), ebenso die Tagblume ( Hemerocallis fulva), 
	 



	 
	5 Uhr
	 
	der Löwenzahn ( Taraxacum
officinale) und die Acker-Winde ( Convolvulus arvensis), (der Bocksbart schließt
seine Blumen jetzt schon;)
	 



	 
	6 Uhr
	 
	die Ackergänsedistel ( Sonchus
arvensis), [bookmark: page73]
	 



	
	7 Uhr
	 
	der Gartensalat (Lactuca sativa), die weiße Seerose (Nymphaea
alba),
	 



	vormittags
	8 Uhr
	 
	der Acker-Gauchheil (Anagallis arvensis), (der Löwenzahn
schließt jetzt seine Blumen;)
	 



	 
	9 Uhr
	 
	die Ringelblume (Calendula arvensis), (die Blüten des Salat
schließen sich;)
	 



	 
	10
Uhr
	 
	die gelbe Tagblume (Hemerocallis flava),
	 



	 
	11 Uhr
	 
	die Pfauenlilie (Tigrida Pavonia),
	 



	 
	12 Uhr
	 
	mehrere Arten Mesembryanthemum. (Es schließen sich dann die
Blumen der Zichorie und der Gänsedistel.)
	 



	Es schließen sich: nachmittags
	2 Uhr
	 
	die Blüten des Mauer-Habichtskrautes,
	 



	 
	3 Uhr
	 
	die Blüten des Gauchheil und der Ringelblume,
	 



	 
	4 Uhr
	 
	die Blüten der weißen Teichrose;
	 



	 
	5 Uhr
	 
	blühen die Garten-Jalappe (Mirabilis Jalappa) und der trauernde
Kranichschnabel (Pelargonium triste), [bookmark: page74]
	 



	 
	6 Uhr
	 
	blüht die Königin der Nacht (Cereus
grandiflorus),
	 



	 
	7 Uhr
	 
	blüht das nachtblühende Eiskraut (Mesembrvanthemum noctiflorum), zu derselben Zeit
schließen sich die Blumen des Herbst-Löwenzahn;
	 



	mitternachts
	12 Uhr
	 
	schließt sich die Blume der Königin der Nacht.
	 





		[image: .]
Roter Fingerhut



		Eine solche Blumenuhr geht zwar bis auf einen gewissen Grad
richtig, obschon nicht auf die Minute, sie sieht aber bei dem
verschiedenartigen Bau der Gewächse durchaus nicht schön aus,
weshalb man sie in solchen Gärten nie findet, in denen es auf
Schönheit ankommt.

		Als eine sehr interessante Gartenuhr ist die »veränderliche
Stundenblume« (Hibiscus mutabilis) zu
empfehlen, die freilich im Gewächshause gepflegt sein will. Ihre
Blüten sehen früh beim Aufblühen weiß aus; je länger sie dem
Tageslichte ausgesetzt bleiben, desto mehr färben sie sich rot. Zu
Mittag sehen sie rosenrot aus, am Abend sind sie fast purpurn.

		88. Einen Rasenplatz anzulegen. Willst du dein Beet in
einen Rasenplatz verwandeln, oder anderwärts einen solchen anlegen,
so mußt du den Boden erst so schön und sorgsam umgraben, düngen und
harken, als wolltest du Blumen hineinbringen.

		Vom Samenhändler erhältst du Grassamen. Der feine Lolch gibt
einen sehr hübschen Rasen, hält aber höchstens zwei Jahre aus;
schon im zweiten Jahre bekommt er kahle Stellen und muß am besten
jährlich neu gesäet werden. Gemischter Grassamen, der eine ganze
Anzahl verschiedener Sorten enthält, gibt einen länger dauernden
Rasen, ist aber selten rein von Unkraut und weniger gleichmäßig. Er
muß sorgsam und fleißig gejätet werden.

		Die beste Zeit zum Ansäen ist vom April bis Mitte Mai, dann
wieder im August. Während der andern Monate verunglückt die Ansaat
leicht.

		Nach dem Umgraben und Glattharken des Bodens schlägst du die
Oberfläche desselben entweder mit der Schaufel fest, oder du
trittst sie mit Brettchen nieder, die du an die Füße angebunden
hast; dann machst du die Oberfläche wieder etwas mit der Harke rauh
und säest den Samen möglichst gleichförmig, aber etwas dicht in die
Ritzen ein. Mit der Harke bringst du ihn dann in den Boden und
achtest dabei darauf, daß er nicht an einer Stelle
zusammengeschoben wird und an der andern fehlt.

		Tritt trockenes Wetter ein, so sorgst du für fleißiges Gießen;
nach etwa 14 Tagen werden die Körner aufgehen. Aller 8 oder 14 Tage
mußt du den Rasen mähen. Hast du nur ein kleines Rasenbeet, so
nimmst du ein Messer oder eine Schere dazu. Nach dem Mähen werden
die abgefallenen Blattspitzen mit der Harke und dem Besen entfernt,
dann der Rasen mit den Fußbrettern wieder festgetreten und, wenn
trockenes Wetter ist, am Abende tüchtig begossen. Wenn du den Rasen
in dieser Weise alle Wochen einmal abschneidest, so erhältst du
einen schönen, gleichhohen und frischgrünen Platz und gleichzeitig
für deine Kaninchen, Ziegen u. s. w. frisches Futter.

		Sorgsam mußt du alle Unkräuter aus dem Rasen entfernen und schon
beim ersten Aufgehen des Grassamens alle übrigen Pflänzchen
ausjäten, die sich gleichzeitig zeigen und deren Entfernung nach
ihrer Einwurzelung [bookmark: page75] schwieriger ist. Auch später mußt du
fortwährend darauf achten, daß sich keine andern Pflanzen
dazwischen ansiedeln, am wenigsten dürfen dieselben zur Blüte
kommen, da sonst in nicht langer Zeit der Rasen schlecht und das
Gras durch andere Gewächse verdrängt wird.

		89. Ableger. Ausdauernde Pflanzen mit starken
Wurzelbüscheln kann man beim Umpflanzen im Herbste oder im
Frühjahre so auseinanderschneiden oder auseinanderreißen, daß an
jedem Teile eine Anzahl Wurzeln bleiben. Jeder Teil wächst dann zu
einer neuen, selbständigen Pflanze aus.

		Will man von holzigen Gewächsen neue Stöcke entnehmen, ohne die
alten zu stören, so biegt man einen unteren Zweig in die Erde, hält
ihn hier durch ein hakenförmiges Pflöckchen fest, bedeckt ihn mit
Erde und läßt nur die Spitze desselben herausschauen. Der in der
Erde liegende Teil wird nach einiger Zeit Wurzeln schlagen. Ist
dies geschehen, so schneidet man den Zweig durch und verpflanzt
ihn. Noch sicherer veranlaßt man das Wurzeltreiben dadurch, daß man
um den Zweig an seinem unteren Ende mit dem Messer einen
ringförmigen Ritz einschneidet oder einen Bindfaden straff darum
bindet.

		[image: .]
Wie ein Nelkensenker zu machen ist.



		90. Absenker. Von Nelken und andern Blumen macht man auf
ähnliche Weise Absenker. Man schneidet den Zweig, den man absenken
will, am unteren Knoten halb durch, spaltet ihn in der Mitte etwa
zwei Zentimeter weit auf und biegt ihn in die Erde. Nach seiner
Einwurzelung kann er verpflanzt werden.

		91. Stecklinge. Verbenen, Fuchsien und zahlreiche andre
Zierpflanzen, ebenso auch Stachelbeer-, Himbeer- und andre
Sträucher, lassen sich auch durch Stecklinge fortpflanzen
und vermehren; sogar bei manchen Blumen mit krautartigen Stengeln,
z. B. bei Georginen, läßt sich dies Verfahren anwenden. Je
tiefer nach der Wurzel zu man den Zweig entnimmt, desto leichter
gelingt der Versuch. Man schneidet den Zweig mit scharfem Schnitte
glatt ab und steckt ihn sofort in einen Topf mit guter Erde, gießt
tüchtig an und stülpt ein Glas oder einen leeren Blumentopf
darüber, um Schatten zu gewähren und dem raschen Austrocknen zu
wehren. Einige Tage lang muß man die Sonne von den Stecklingen
abhalten. Zweige von Oleander steckt man zur Hälfte in eine Flasche
mit Wasser und verklebt die Öffnung der letzteren mit Wachs. Sobald
der Steckling hinreichend Wurzel getrieben hat, pflanzt man ihn in
die Erde. Um ihm Zeit zur Anwurzelung zu lassen, stellt man ihn
einige Tage an einen dunklen Ort. Zweige von Saftpflanzen,
z. B. von Kaktus, muß man abgebrochen erst so lange liegen
lassen, bis die Wunde vertrocknet ist, sonst faulen sie.

		[bookmark: page76] 92.
Die Gartenlaube. Liegt dein Beetchen so, daß du in seiner Nähe
eine Laube ohne große Schwierigkeiten anlegen kannst, vielleicht in
einem Winkel des Gartens, so läßt sich solches leicht mit Hilfe
einiger Bohnenstangen bewerkstelligen. Hübscher ist es natürlich,
wenn du zu diesem Zwecke vier feste Pfähle einschlagen und diese
mit Latten verbinden kannst. Als Decke spannst du entweder eine
Plane ein, oder du errichtest auf den festen Grundpfeilern ein
Dach, welches, mit Dachpappe bedeckt, einen Schutz bei leichtem
Regenwetter bietet. Den Boden der Laube hebst du durch Aufschütten
von Steinen und Sand etwa 10 cm über
seine Umgebung heraus, damit er trocken bleibe. Bist du ein wenig
geschickt in der Führung von Säge und Raspel, so wirst du die
Laubenthür etwa mit zierlichem Bogenwerke aus Faßreifen verzieren.
Zwingt dich nicht die Lage deines Gärtchens, der Laube eine
bestimmte Stellung zu geben, so laß die Thüre nach Norden oder nach
Osten gerichtet sein, damit du im Innern der Laube möglichst viel
Schatten erhältst.

		Soll die Belaubung rasch vor sich gehen, so wählst du
Feuerbohnen, Kürbisse oder eine der rasch wachsenden Gurkenarten,
deren Kerne beim Samenhändler zu haben sind. – Kommt es dir dagegen
darauf an, deine Laube mit Gewächsen zu bepflanzen, die ausdauernd
sind und jedes Jahr von selbst wieder ausschlagen, so hast du
hierzu ebenfalls eine große Auswahl. Eins der dankbarsten ist der
sogenannte wilde Wein (fünfblätteriger Klimmen, Ampelopsis quinquefolia), der sich durch
Stecklinge außerordentlich leicht fortpflanzt und binnen zwei bis
drei Jahren eine große Laube dicht umspinnt. Du brauchst dann bloß
die Zweige so zu ziehen und anzubinden, wie du sie wünschest, und
hast nicht nötig, ihn im Winter zu schützen. Eben so rasch wächst
auch die sehr hübsch rosenrot blühende, weichhaarige Winde
(Convolvulus pubescens), von der du
Wurzelstöcke in die Erde legst, die jedes Jahr neue Stengel
treiben. Allerliebst ist ferner das prächtig duftende Geißblatt
(Jelängerjelieber), dem du aber Gelegenheit bieten mußt, daß es
sich aufwinden kann. Sehr große Blätter entwickelt der
Tabakspfeifenstranch (Aristolochia
Sipho), ebenfalls eine rasch wachsende Schlingpflanze. Unser
Hopfen und die gemeine Waldrebe eignen sich auch gut zu
Laubenbekleidungen, desgleichen die ausländischen, blaublühenden
Waldrebenarten (Clematis). Der
Bocksdorn war zwar eine Zeitlang zu demselben Zwecke auch beliebt,
er wuchert aber zu leicht durch die übrigen Teile des Gartens und
gibt ein weniger angenehmes Laub, dagegen viel Dornen.

		Sehr schön und einladend sieht eine mit Weinstöcken bepflanzte
Laube aus, weil dabei das Angenehme mit dem Nützlichen verbunden
ist. Die richtige Pflege des Weines erfordert jedoch viel Umsicht
und Zeit. Hier eine Beschreibung der Zucht des Weinstockes zu
geben, würde zu weit führen und doch nicht so weit über Holz- und
Fruchtaugen, über Reben, Zapfen, Schenkel, Ruten und andre Teile
dieser Pflanze aufklären, als es erforderlich ist. Hast du
Weinstöcke in deinem Garten, so holst du dir bei einem Winzer Rat,
da nur bei richtigem Ausbrechen und Beschneiden des Stockes auf
eine reichliche Ernte zu hoffen ist. [bookmark: page77]

		93. Eine Alpenanlage im Kleinen. Befindet sich an deinem
Beete ein Hügel, oder ein größerer Erdhaufen, den du mit zu deinem
Gebrauche verwenden darfst, so kannst du dir eine Alpenanlage
herstellen. Als Felsen eignen sich Stücke aus Kalktuff
vortrefflich. In manchen Gegenden wird dergleichen Tuff gegraben,
an andern Orten ist er käuflich zu beziehen. Diese Steinart gewährt
durch ihren löcherigen Bau dem Ganzen ein verwittertes,
romantisches Ansehen, ahmt Felsklippen, Höhlen, Thore, Treppen u.
dgl. im Kleinen in reizender Weise nach und bietet zugleich den
Gewächsen prächtige Anhaltepunkte. Ist kein Tuffstein zu bekommen,
so kann man sich auch mit andern Steinblöcken helfen, welche die
Gegend bietet. Die Zwischenräume zwischen den Gesteinen füllt man
mit guter Erde aus und sorgt dafür, daß dieselbe nicht so leicht
abgleitet und durch den Regen abgeschwemmt wird. Wer als Knabe
bereits einmal auf den Alpen oder einem andern Hochgebirge gewesen
ist, kann auch geradezu einen ihm bekannten Berg im Kleinen
nachahmen. Sind Steinblöcke und Erde gut befestigt, so wird gesäet
und gepflanzt. Hierzu wählt man natürlich vorzugsweise eigentliche
Alpenpflanzen und hilft nur hier und da mit andern Felsenpflanzen
aus, wenn die ersteren nicht zureichen.

		[image: .]
Eine Alpenanlage im Kleinen



		Der Gärtner kann schon eine ziemliche Anzahl davon bieten, z. B.
den schön blauen, stengellosen Enzian, der jedoch, sowie die
Alpenrosen, Moorboden bedarf, Sedum, Hauslaub, Alpen-Gänsekraut
(weiß blühend), mehrere Steinbrecharten, Aurikel, großblumige
Stiefmütterchen, Cyklamen, Levkojen, Goldlack,
Alpenvergißmeinnicht, Anemonen, Fingerkräuter, Prachtnelken etc.
[bookmark: page78] In die
Ritzen kann man von einheimischen Pflanzen Mauerraute, Waldfarn,
Cymbelkraut, Epheu u. dgl. setzen, an den Fuß der Felsen vielleicht
auch kleine Fichten, die man durch Beschneiden niedrig hält. Am
besten ist es, wenn eine solche Alpenanlage nach Nordost gerichtet
ist und deshalb nur wenig Sonne, im Sommer früh vor sechs Uhr,
bekommt; sie hält sich dadurch kühler. Würde solches nicht möglich
sein, so ist ein Schattenspender notwendig, etwa ein Baum oder ein
hoher Strauch,

		Ist die Bepflanzung gut angewachsen und durch fleißiges Begießen
mit feiner Brause für das Gedeihen derselben gut gesorgt, so magst
du,

		[image: .]
Cyklamen.



		wenn du Lust hast, noch kleine Sennhütten, Brücken und Stege,
Gemsen und Steinböcke, Adlerhorste, Jäger und Sennen anbringen,
ganz wie sich die Sache am hübschesten ausnimmt.

		Lehnt sich deine Alp etwa an eine Wand, und du darfst letztere
mit benutzen, so malst du an dieselbe eine Fernsicht auf die
Schneespitzen und Gletscher, mit Hochthälern, Wasserfällen und
sonstigem Zubehör, und erhältst dadurch ein Bild mit lebendigem
Vordergrund, das dir sehr viel Vergnügen gewähren wird.

		Ebenso unterhaltend und lehrreich ist es, wenn du deine
Landschaft als Abbild deiner Heimat einrichtest. So findet man im
botanischen Garten zu Innsbruck eine Wiedergabe Tirols im Kleinen.
Die einzelnen Gebirgszüge sind aus denselben Felsarten gebildet,
aus denen sie in Wirklichkeit bestehen und bepflanzt mit den auf
ihnen vorkommenden Alpenpflanzen. Wenn man auf dieser »natürlichen
Landkarte« in den schmalen Pfaden der engen Thäler dahinschreitet
und das ganze Tirolerland so aus der Vogelschau betrachtet, so
kommt man sich vor, wie die Riesentochter von Burg Niedeck oder wie
Gulliver unter den Zwergen.

	
		
		Die Pflege der Beerensträucher.

		Leichter ist die Anzucht und Pflege von Beerensträuchern. Schon
nach einem oder zwei Jahren kannst du Beeren abpflücken, und deine
Mühe ist durch süßen Genuß belohnt. Ich füge deshalb einige Winke
über dieselben hier bei.

		94. Der Himbeerstrauch. Der Himbeerstrauch liebt eine
freie, sonnige Lage. Am reichlichsten trägt er, wenn er als
einzelner Strauch gezogen [bookmark: page79] wird und ringsum gehörigen Raum hat. Man
setzt die Büsche deshalb 1 bis 1[1/3] Meter von einander entfernt.
Die Ranken werden im Frühjahre, wenn keine Spätfröste mehr zu
befürchten sind, 80-100 cm über dem Boden bis auf 2-3 Triebe
abgeschnitten. An starken Stöcken läßt man 5-6, an schwachen nur 2
Ranken stehen. Dergleichen Stöcke haben schon bis zwei Kilogramm
der schönsten Beeren erzeugt.

		Der Himbeerstrauch kann auch noch in Form einer Hecke gezogen
werden, indem man die Stöcke in Reihen pflanzt und sie an
wagerechte Stangen anbindet, welche an senkrechten Pfählen
befestigt sind.

		Beim Pflanzen ist es vorteilhaft, die Stecklinge tief in Gruben
oder Gräben zu setzen und dieselben allmählich mit guter Erde und
Dünger zu füllen.

		95. Der Stachelbeerstrauch. Du kannst den
Stachelbeerstrauch entweder spalierartig breit ziehen oder ihn als
kleines Bäumchen erscheinen lassen.
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Wie von einem Strauche Ableger anzufertigen
sind.



		Willst du letzteres thun, so schneidest du alle Nebenzweige
unten aus und lässest nur den stärksten, kräftigsten übrig. Auch
bei der Bildung eines Spalierstrauches läßt du die erste Astteilung
erst [1/3] Meter über dem Boden beginnen. Im Winter schneidest du
die kleineren Zweige hinweg, welche zu dicht stehen, und verkürzest
die jungen Triebe, welche zu lang emporgeschossen sind, um die
Hälfte. Auch während des Sommers schneidet man die Spitzen
derjenigen Zweige ab, welche zu stark treiben, um bequem aus dem
Inneren die Früchte herausholen zu können. Nur in gutem,
reichgedüngtem Boden, der nicht zu trocken ist, tragen die
Stachelbeeren große und schöne Früchte.

		96. Der Johannisbeerstrauch verlangt eine ähnliche
Behandlung wie der Stachelbeerstrauch, nur wird er nicht jährlich,
sondern nach mehreren Jahren beschnitten. Die Kronen müssen stets
dünn gehalten werden. Er läßt sich auch sehr gut spalierartig
ziehen.

		97. Erdbeeren. Die Erdbeeren gedeihen nicht länger als
drei Jahre in demselben Boden; will man sie trotzdem länger an
derselben Stelle behalten, so muß man ihnen frische Erde an die
Wurzeln bringen. Sie verlangen guten, gedüngten, tiefen, lehmigen
Boden und freien, sonnigen Standort. Sie werden gewöhnlich durch
die Ausläufer vermehrt; bei solchen Sorten, die keine Ausläufer
treiben, teilt man die Stöcke; die Monatserdbeeren [bookmark: page80] pflanzt man auch durch
Samen fort. Die Pflanzungen kann man im Frühjahre oder auch im
August vornehmen. Solche Sorten, die große Büsche bilden, pflanzt
man 55-60 cm von einander. Sie lieben viel Feuchtigkeit und müssen
bei anhaltender Dürre kurz vor dem Aufblühen und während der
Ausbildung der Früchte begossen werden, doch so, daß das Wasser
nicht an die Früchte kommt, da diesen sonst der Wohlgeschmack
genommen wird. Auch ist es empfehlenswert, zur Zeit der Blüte
reines Moos oder kurzes Gras um die Pflanzen zu streuen. Sobald die
Beerenernte vorüber ist, werden alle Ausläufer abgeschnitten. Im
Herbste bedeckt man die Beete mit altem Dünger oder Laub. Im
Frühjahre schneidet man die alten Blätter ab. Solche Stöcke, die
keine Beeren ansetzen, werden beseitigt.

	
		
		Der Obstgarten.

		Knaben interessieren sich gewöhnlich eben so lebhaft für die
Zucht des Obstes, wie die Mädchen für den Gemüsebau.
Wir übergehen hier den letzteren gänzlich, führen aber einiges über
den Obstbau an, obschon wir natürlich nur einige Andeutungen geben,
keineswegs eine ausführlichere Schule der Obstbaumzucht liefern
können, da gerade die Züchtung der besseren Obstarten, der Schnitt
der Obstbäume, sowie auch die Zucht des Zwergobstes und der
Weinreben, viel Geschick und viel mehr Erfahrung beanspruchen, als
ein Knabe in kurzer Zeit ohne einen erfahrenen Lehrmeister sich
aneignen kann.

		98. Obstkerne. Wenn du schönes Obst mit besonderem
Behagen verzehrst und die Kerne als ungenießbar beiseite
legst, so wirst du dir selbst gewiß schon öfter gesagt haben: wie
hübsch wäre es, wenn man dieselben pflanzen könnte, damit man im
Garten selber so schönes Obst erhielte! Du kannst den Versuch
machen, mußt aber in diesem Falle ein Stück deines Beetes
ausschließlich für diesen Zweck bestimmen. Zur Aussaat wählst du
nur Kerne von ganz reifen und schönen Sorten und säest sie, bei
Steinobst samt der harten Schale, sofort. Ist es freilich draußen
gefroren, so legst du die Kerne einzeln in den Keller in ein Gefäß
mit Sand, so daß sie sich nicht berühren und nicht schimmeln.
Anfangs April weichst du die Obstkerne in schwachem Salzwasser 2-3
Tage ein, um sie nach dem Trocknen ungesäumt in Entfernungen von 2
cm eben so tief in das Gartenland zu stecken. Schon Anfangs Mai
gehen die Kerne auf, ohne von den Mäusen belästigt zu werden.

		99. Die Baumschule. Du sorgst dafür, daß alles Unkraut
ausgejätet wird, das zwischen den jungen, ausgehenden Bäumchen
wächst. Sind letztere ein Jahr alt geworden, so hebst du die
stärksten derselben im Herbste sehr vorsichtig aus der Erde, so daß
du die Wurzeln nicht verletzest. Das Stammrütchen schneidest du mit
einem scharfen Messer so kurz, daß nur die untersten zwei Knospen
daran bleiben. Von der mittelsten, stärksten Wurzel, der
sogenannten Pfahlwurzel, schneidest du unten ebenfalls so viel ab,
daß nur [bookmark: page81] noch
etwa 10 Zentimeter übrig sind. Im übrigen sorgst du aber dafür, daß
möglichst viel Erde an den Wurzeln bleibt und daß letztere nicht
austrocknen. Dann pflanzest du das Bäumchen an die Stelle, an
welcher es später bleiben soll, oder aber erst auf ein Beet, das du
zur Baumschule einrichtest. Auf letzterem stehen die jungen
Bäumchen in Reihen, die je 60 Zentimeter von einander entfernt
sind. Die Bäumchen selbst stehen 30 Zentimeter weit von einander
und wechseln mit denen der Nachbarreihe ab.

		[image: .]
Kopulieren der Obstbäume.



		Im nächsten Herbste schneidest du von den untersten Ästen so
viel ab, daß sie etwa nur noch 15 Zentimeter lang bleiben. Den
mittelsten Trieb läßt du aber unverletzt stehen.

		Stammen die Bäumchen von vorzüglich guten Sorten und haben sie
einen kräftigen Wuchs, so läßt man ihnen nur eine Krone von etwa
vier Zweigen, die bis auf die untersten zwei Augen
zurückzuschneiden ist. Man wartet dann erst ab, was sie für Früchte
tragen. Sind diese gut, so bedürfen sie nachher weiter keiner
Veredelung.

		100. Das Veredeln. Waren die Sorten, deren Samen man zur
Erzeugung junger Bäumchen verwandte, aber nicht besonders gut,
zeigen sich die ersten Früchte nicht den Erwartungen entsprechend,
oder will man gern in Besitz einer bestimmten Obstsorte sein, so
kann man die jungen Stämmchen veredeln.

		Das Veredeln der Obstbäumchen kann im Frühjahre, ehe sich
die Knospen öffnen, auf verschiedene Weise geschehen. Stets wird
dabei entweder ein Zweig oder bloß eine Knospe (Auge) des
gewünschten, guten Baumes auf den zu veredelnden (Wildling)
übertragen und zum Verwachsen mit demselben veranlaßt. Das Wachsen
bei Holzgewächsen findet vorzugsweise in den Teilen statt, die
zwischen der äußeren, harten Rinde und dem Holze liegen; es kommt
deshalb darauf an, diese Stellen durch einen scharfen, glatten
Schnitt loszutrennen und bloßzulegen, daß sie mit den
entsprechenden Teilen des Wildlings genau zusammengepaßt und an
diesen festgehalten werden, damit die Luft sie nicht
austrocknet.
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Pfropfen mit einem Pfropfreis.
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Pfropfen mit mehreren Pfropfreisern.



		101. Das Kopulieren. Beim Kopulieren muß das
Edelreis genau die Stärke des Wildlings haben. Der junge Anfänger
schneidet zunächst den Wildling an der Stelle, welche die
entsprechende Dicke hat, wagerecht gerade ab. Dann schneidet er
sowohl das Edelreis als auch den Wildling schräg ab, so daß [bookmark: page82] beide bloßgelegte
Flächen genau an einander passen, und umwickelt sie dicht mit
Bändern, die in Baumwachs getränkt sind.

		102. Das Pfropfen. Will man den Wildling durch
Pfropfen veredeln, so wird er zunächst gerade, oder in
manchen Fällen schräg, abgeschnitten. Dann werden ein oder mehrere
Pfropfreiser in Spalten eingesetzt, die man in den Wildling
schneidet. Man macht die Spalten nicht größer, als gerade nötig
ist, und um das unregelmäßige Zerreißen der Rinde zu verhüten,
schneidet man diese zunächst mit einem scharfen Messer an der
betreffenden Stelle auf. Das Pfropfreis wird keilförmig zugeschärft
und so gesetzt, daß seine saftreiche Rinde die Saftrinde des
Wildlings genau berührt. Die beistehenden Figuren zeigen dir das
besser als eine weitläufige Beschreibung lehrt. Mehrere
Pfropfreiser wählt man mitunter deshalb, weil manchmal das eine
oder andre nicht anwächst oder durch einen Unfall abgebrochen
werden könnte. Die verbundenen Stellen werden dann mit Bast, Faden
oder schmalen Bändern dicht umwickelt, mit Baumwachs möglichst
luftdicht verstrichen und dann noch durch ein umgebundenes Läppchen
geschützt.
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Okulieren.



		Sehr oft schneidet man von den Wildlingen nicht das ganze
Stämmchen, sondern nur einen Hauptzweig ab, um ihn zu pfropfen; man
büßt dann nicht das ganze Bäumchen ein, wenn das Pfropfreis etwa
nicht anwächst.
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Ablaktiren.



		103. Das Okulieren. Noch weniger Gefahr für das Leben des
Wildlings hat man bei dem Einsetzen edler Augen (Knospen), dem
Okulieren. Das Auge ( B) wird
von dem edlen Reise in der Weise ausgeschnitten, daß ringsum ein
wenig Rinde und innen ein klein wenig Holz bleibt. Das Messer muß
hierzu besonders scharf sein. Auch gehören immer schon etwas
Geschick und Übung dazu. In die Rinde des Wildlings macht man
mittels eines Quer- und eines Längsschnittes einen Spalt, löst die
Rinde vorsichtig etwas los, schiebt das gute Auge hinein und bindet
die Wunde säuberlich zu. Baumwachs wird hierbei nicht angewendet.
Wächst das eingesetzte Auge zu einem kräftigen Zweige aus, so
werden die übrigen wilden Zweige des Stämmchens entfernt.

		Das Okulieren im Frühjahre nennt man Okulieren aufs treibende
Auge; nimmt man diese Veredelungsart dagegen während der Zeit vom
[bookmark: page83] Juli bis
September vor, so heißt dies Okulieren aufs schlafende Auge. Man
wendet es auch an, um auf wilden Hagebuttstämmchen (Hundsrosen)
edle Rosensorten zu ziehen. Sind dies feinere, zartere Rosensorten,
so müssen sie im Winter gegen starke Fröste durch Umhüllen mit
Decken oder, bei niedergebogener Krone, durch übergeschüttetes Laub
geschützt werden.

		104. Das Ansaugen. Bei solchen Gewächssorten, die sich
schwierig durch Pfropfen veredeln lasten, wendet man das
Ansaugen oder Ablaktieren an. Bei diesem Verfahren
nähert man einen Zweig des edlen Gewächses dem Wildlinge, die
natürlich beide entweder neben einander wachsen müssen, oder von
denen wenigstens einer in einen Topf gepflanzt sein muß. Von jedem
der beiden Zweige schneidet man 2-5 Zentimeter lang Holz ab und
bindet beide entweder einfach mit Wollenfäden fest zusammen oder
man schneidet bei beiden in der Weise Spalten ein, wie es
vorstehende Figur zeigt, und schiebt sie in einander, ehe man sie
zusammenbindet. Durch dieses Verfahren kann man auch die Spitzen
zweier Zweige desselben Baumes vereinigen, so daß sie mit einander
verwachsen und einen Kreis bilden.

		105. Aufbewahren der Reiser. Baumwachs. Will man
Pfropfreiser einige Tage aufbewahren, so weicht man Thon in Baumöl
auf und macht Kugeln in der Größe einer Faust daraus, in die man
die Reiser mit ihren abgeschnittenen Enden steckt.

		Das zum Veredeln nötige Baumwachs kauft man bei Droguisten in
Blechdosen für 50 Pfennige bis 1 Mark.

		Hast du einen Obstgarten zu pflegen, so findest du die stets
vorzunehmenden Arbeiten meist in jedem Kalender unter dem Abschnitt
Gartenkalender verzeichnet.

	
		
		Feinde der Pflanzen.

		106. Feinde im Erdboden. Es hausen in unsern Gärten eine
ganze Menge kleiner Feinde, die ihr Zerstörungswerk im Verborgenen
treiben und mitunter erst dann an den Verwüstungen erkannt werden,
wenn es zu spät ist, ihnen zu wehren. Einem aufmerksamen Knaben
wird es bei hinreichender Ausdauer und Unverdrossenheit gelingen,
seine Pfleglinge gegen die meisten derselben zu schützen.

		[image: .]
Birnblattwespe.



		Beim Umgraben des Bodens achtet er genau darauf, ob etwa
Regenwürmer oder Engerlinge (die Larven des Maikäfers) mit ans
Tageslicht gefördert werden. Er sammelt sie in einem Topfe und
füttert dann die Hühner damit, denen sie eine ganz besondere
Delikatesse sind.

		107. Feinde der Pflanzen. Die Blumen und Blattpflanzen
seines Gärtchens prüft er täglich genau. Bemerkt er in einem Blatte
Löcher oder angefressene Stellen, so kann er sicher auf einen Feind
schließen, der in der Nähe ist. Sind ein paar Blätter
zusammengezogen oder ist ein Blatt [bookmark: page84] tütenförmig zusammengerollt, so mag er
daselbst ein Versteck vermuten, in welchem die Raupe eines
Schmetterlings, einer Blattwespe oder eines Käfers ihr Wesen
treibt. Bei Tage halten sich die meisten dieser kleinen, gefräßigen
Tiere auf der Unterseite der Blätter oder in den angedeuteten
Schlupfwinkeln auf, die sie sich selbst herstellen. Dort müssen sie
aufgesucht und vertilgt werden. Vom Boden des Beetes und von den
benachbarten Wegen liest man sorgsam auch alle abgefallenen
Blätter, Zweige u. dgl. auf, da unter diesen das Ungeziefer sich
gern verbirgt. Ein scharfes Auge habe man besonders auch auf die
kleinen Käferarten, die gern junge Zweige abstechen, Blüten
anbohren und in Gemeinschaft mit kleinen Motten und Asseln,
Ohrwürmern u. dgl. vielerlei Unheil anrichten. Obstbäume sucht der
Gärtner wohl durch Ringe zu schützen, die er um die Stämme legt und
mit Teer u. dgl. bestreicht. Die Raupennester, welche während des
Winters auf den Obstbäumen bemerkt werden, muß man vor dem
Ausbruche des Laubes (bis zum 1. März) beseitigen. Wer höhere Bäume
besitzt, deren Spitzen er mit der Hand von der Leiter aus nicht
erreichen kann, bedarf deshalb notwendig einer Raupenschere, die an
einer langen, dünnen Stange befestigt ist.
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Maden und Gespinst der Birnblattwespe.



		108. Schutz der Obstbäume. Die Stämme der Obstbäume
müssen alljährlich im Frühjahre mit Kalkwasser bestrichen werden.
Auch kann man, um das Aufkriechen von Raupen und andern Tieren zu
verhindern, einen mit Teer u. dergl. bestrichenen Pappstreifen so
mit einem Bindfaden um den Stamm binden, daß er nach unten zu
absteht und so für die Tiere ein unüberwindliches Hindernis
bildet.
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Apfelblütenstecher, oben vergrößert, unten
natürliche Größe.



		109. Ohrwürmer und Schnecken. Die Ohrwürmer und Asseln
fängt man leicht, wenn man auf die Blumenstöcke während der Nacht
Blumentöpfe umgestülpt aufsteckt und etwas Moos in dieselben
stopft. Die Tiere kriechen am Morgen in das Moos hinein und lassen
sich dann leicht herausklopfen und töten.

		Gegen die lästigen Ackerschnecken, die auch des Nachts ihr
Unwesen treiben und einen unverwüstlichen Appetit besitzen, wird
neuerdings der Guano als sehr wirksames Mittel empfohlen. Sobald
die Schnecken des [bookmark: page85] Abends aus ihren Verstecken bereits
hervorgekrochen sind, streut man den Guano dünn über die
heimgesuchten Beete. Die Schnecken sollen davon sterben. Ist am
andern Morgen ein sehr heißer Tag zu erwarten, so muß man aber mit
der Brause die Beete begießen, damit der Guanostaub von den
Pflanzen abgespült wird, da letztere sonst durch denselben Schaden
leiden. Gegen eben diese Schnecken leistet auch eine Kröte
vortreffliche Dienste. Triffst du ein solches rubinäugiges Wesen in
deinem Garten, so töte es nicht, sondern freue dich über dasselbe,
da es an deinem Beete die Rolle eines Polizeimannes spielt.
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Der Ohrwurm.



	
		
		Einige Rezepte für den Blumenfreund.

		110. Das Potpourri. Unter dem Namen Potpourri versteht
man eine Mischung wohlriechender Blüten und Blätter, die man im
Zimmer aufstellt, um in diesem einen angenehmen Duft zu verbreiten.
Es sind hierzu eine große Menge verschiedener Gewächse anwendbar,
welche man bevorzugen will; dies richtet sich nach der Liebhaberei
eines jeden. An Blättern können verwendet werden dergleichen von
Myrte, Moschuskraut ( Mimulus
moschata), Monardie ( Monardia
didyma), mehreren Pelargonium-Arten, z. B. von dem
sogenannten Rosengeranium, Balsamgeranium und Muskatenkraut), dann
von Zitronenmelisse, Bergmelisse, Krauseminze, Pfefferminze,
Poleiminze, Thymian, Bohnenkraut (Saturei), Basilicum, Eberreis,
Ysop, Majoran, Rosmarin, Salbei und ähnlichen Pflanzen. Von Blüten
nimmt man Reseda, Nelken (besonders von einfachen, dunkelroten),
weiße Lilien, Vanille, Heliotrop, Lavendel, Oleaster ( Elaeagnus angustifolius), Rosen, Pfeifenstrauch
(unechten Jasmin, Philadelphus
coronarius), Veilchen, echten Jasmin, Orangen, Gardenien u.
dgl. Mitunter setzt man auch wohl etwas pulverisierte
Veilchenwurzel (von Iris florentina),
Storax, Zimt, Gewürznelken oder Benzoë zu.

		Man bedarf für ein solches Potpourri ein Glas- oder
Porzellangefäß. Den Boden desselben bestreut man mit einer
schwachen Schicht trockenen Salzes, hierauf folgt eine Schicht der
Blatt- und Blumenmischung, dann wieder trockenes Salz und so fort,
bis das Gefäß gefüllt ist. Zuletzt besprengt man das Ganze etwas
mit Rosenwasser und verschließt es dicht einen Monat lang. Nach
diesem rührt man die Mischung jeden Tag einmal gut durcheinander,
setzt sie auch wohl während der heißesten Sommermonate der Sonne
aus, um die überflüssige Feuchtigkeit verdunsten zu lassen, und
hält im übrigen das Gefäß gut zugedeckt. Soll dann das Zimmer
durchduftet werden, so braucht man die Mischung nur einige Male
umzurühren. Ein solches Wohlgeruchsmittel hält sich mehrere Jahre
hindurch, besonders wenn man jedes Jahr einige neue Blumen und
Blätter zusetzt.

		111. Rosentinktur. Aus frischen Blättern von Zentifolien
läßt sich leicht eine sehr angenehme Rosentinktur herstellen, wenn
man sie in einem Glase mit starkem Weingeist übergießt und dieses
dicht verschließt. Einige Tropfen davon ins Zimmer gesprengt
durchduften dasselbe wie Rosenöl. [bookmark: page86] Rosenblumenblätter in einem eisernen
Mörser zu einem dicken Brei zerstampft, eignen sich zur Anfertigung
von Rosenperlen.

		112. Verwelkte Blumen aufzufrischen, gibt es ein leichtes
Mittel. Man stellt sie nämlich mit ungefähr dem dritten Teile ihrer
Stengellänge in siedendes Wasser. Während das Wasser allmählich
erkaltet, richten die Blumen sich langsam auf und erscheinen wie
frisch. Man schneidet dann das gebrühte Ende ab und stellt sie in
kaltes Wasser. Man kann auch sogar die unteren Stielenden an
glühenden Kohlen oder am Lichte erhitzen und sie dann durch
Einstellen in kaltes Wasser zum Aufrichten bringen.

		113. Frische Blumen aufzubewahren. Rosen- und
Nelkenknospen lassen sich sehr lange aufbewahren. Will man sie
hierzu benutzen, so sammelt man sie ein, wenn sie äußerlich nicht
von Tau oder Regen naß sind. Man trennt sie mit einem scharfen
Schnitte in der Weise vom Stocke, daß noch einige Blätter an der
Blume bleiben. Die Schnittfläche überzieht man mit Baumwachs, und
jeden Zweig umwickelt man so dicht wie möglich mit Papier, so daß
keine Luft dazu kann. Dann legt man sie in eine Schachtel, bedeckt
sie völlig mit trockenem Sande, verschließt die Schachtel dicht und
stellt sie an einen trockenen Ort. In dieser Weise halten sie sich
bis zum Winter. Sollen sie sich dann beim Herausnehmen rasch
entwickeln und aufblühen, so schneidet man das verklebte Ende ab
und stellt die Stengel in Wasser, in welchem etwas Salz und
Salpeter aufgelöst worden ist.

		Andre raten, daß man die Schachtel mit starkem Papier oder
Zinnfolie ausklebe, den Boden mit kalciniertem, gepulvertem Alaun
bedecke und dann die verklebten Blumenzweige so nebeneinander lege,
daß abwechselnd Stiel und Knospe folgen, ohne sich zu berühren.
Dann bestreut man sie mit dem Alaunpulver, bis sie völlig bedeckt
sind, und verklebt dann die Schachtel möglichst luftdicht. Sollen
Blumen auf weitere Entfernungen versendet werden, so wird hierzu
empfohlen, sie zwischen frisch abgeschnittenes Gras zu verpacken,
das jedoch weder zu naß noch zu trocken sein darf. [bookmark: page87]

		[image: .]

	
		
		

		Der junge Tierfreund

		[Beliebte Haustiere]

		[bookmark: page88]

		Ich wußt' einmal nichts anzufangen

An einem Sonntag in der Früh';

Da bin ich 'naus aufs Feld gegangen,

Da traf ich eine Herde Vieh.

Eia tralla burli,

Das Ding vergeß' ich nie.

		Volkslied. [bookmark: page89]

		 

		»Spitz komm her, ich will dich lehren.

Hund, du bist mir viel zu dumm!

		Reinick.

		114. Tiere als Spielkameraden. Es wird wohl kaum einen
Knaben geben, der sich nicht einmal irgend ein Tier zum
Spielkameraden gewünscht hätte, sei dies nun ein lustiger Pudel,
ein munteres Kaninchen, ein geschwätziger Star oder sonst ein
andres. Ehe er sich ein solches wirklich anschafft, möchte ich ihn
aber auf einiges aufmerksam machen, das er sich überlegen möge.
Gefällt es ihm nicht, so verzichte er lieber auf einen
Spielkameraden aus dem Tierreiche.

		[image: .]


		Wenn du ein Tier zum Eigentum übernimmst, so vertrittst du
Vaterstelle bei ihm, d. h., du hast dafür zu sorgen, daß es Fressen
und Saufen in gehöriger Weise erhält, daß es gegen ungünstige
Witterung geschützt und außerdem reinlich gehalten wird. Du mußt
dich genau darüber unterrichten, was das Tier zur Speise bedarf,
wie oft und wie viel du ihm zu geben [bookmark: page90] hast. Manche Knaben geben
während der ersten Tage ihren Pfleglingen Überfluß von Futter, dann
werden sie lässiger und vergessen dieselben zuletzt wohl gänzlich.
Bedenke, daß das ein Verbrechen ist, ein Tier einzusperren und
verschmachten zu lassen!

		Es ist Hauptregel, zu pflegende Tiere mit möglichster
Freundlichkeit und Sanftmut zu behandeln. Solltest du
unglücklicherweise ein Tier bekommen, das sich nicht auf diese Art
behandeln ließe, so schaffe es lieber sofort ab, als daß du dich
dadurch zu Härte und Gewaltmaßregeln verleiten lässest.

		Verlange von keinem deiner Pfleglinge größere Leistungen, als
die Fähigkeiten desselben zulassen. Hat das Tier deinen Willen
befolgt, so belohne es. Sei aber auch auf der andern Seite wieder
mäßig mit Leckereien, damit dein Schüler nicht lässig oder krank
werde.

		Suche stets dem Tiere eine solche Wohnung zu verschaffen,
die ihm zusagt, in welcher es sich so wohl fühlt, daß es den
Verlust seiner Freiheit vergißt. Kannst du ihm in deiner Wohnung
einen solchen Behälter nicht verschaffen, so verzichte lieber auf
den Besitz des Tieres. Sei aber auch nicht allzu zärtlich gegen die
Tiere. Bedenke immer, daß du noch mehr bist als sie, und daß es
sich nicht schickt, sie mit ins Bett zu nehmen, oder sie zu
liebkosen, als ob es Menschen seien. Überhaupt achte darauf, daß du
durch deine Tierzucht nicht andern Leuten beschwerlich fällst. Bist
du etwa ein besonderer Freund von Maikäfern, Schlangen und
Fröschen, so genieße dein Glück für dich, aber belästige nicht etwa
andre mit deinen Lieblingen, denen sie zuwider sind.

		Fühlst du dich aber willensstark genug, die regelmäßige Pflege
eines Tieres durchzuführen, weißt du sicher, daß du stets Nahrung
herbeischaffen kannst und Zeit zur Reinigung der Behältnisse hast,
so findest du gerade durch diese Beschäftigung ein treffliches
Mittel, dich an eine regelmäßige Besorgung von Geschäften zu
gewöhnen, die dir später zu gute kommen wird.

		115. Der Hund. Es gibt eine große Menge der
verschiedenartigsten Hunderassen, jede aber hat ihre abweichenden
geistigen Eigenschaften. Als Spielkamerad für den Knaben ist
durchaus nicht jeder Hund geeignet. Untauglich sind alle
diejenigen, welche leicht verdrießlich werden und beißen, alle die,
welche sich tückisch und falsch zeigen und alle jene, die nicht
klug und gelehrig sind. Große Hunde werden in vielen Fällen nicht
gut zu Spielkameraden sich eignen, da sie zu viel fressen und ihre
Verpflegung ebensoviel oder noch mehr kosten kann, als der
Unterhalt eines Menschen.

		Wessen Sparkasse aber so reich ausgestattet ist, daß er für den
Kauf und Unterhalt eines großen Hundes genug übrig hat, der
schaffe sich einen Neufundländer, Leonberger oder
sogenannten Berghund an. Diese Arten sind sehr gutmütig und treu,
lassen sich an einen kleinen Wagen, im Winter vor den Schlitten
spannen und sind im stande, einen Knaben fortzuziehen. Der
Neufundländer besitzt Schwimmhäute zwischen den Zehen und vermag
deshalb gut zu schwimmen. Schon mehr als ein Mensch, der ins Wasser
fiel, ist durch solch ein Tier gerettet und aufs Trockne gebracht
worden.

		[bookmark: page91] Von den
kleineren Hunden eignen sich Pudel und Wachtelhunde
ganz vorzüglich zu Spielkameraden. Man verschafft sich den Hund so
jung wie möglich, d. h., sobald das Tierchen allein fressen
kann. Eine Zeitlang bekommt es noch etwas laue Milch zu saufen. Es
gilt als Hauptregel, daß man dem Hunde nie heiß zu fressen giebt,
höchstens lauwarm, da er sonst krank wird. Ebenso darf man ihm
nicht oft und nicht viel Fleisch geben. Knochen und kleine häutige
Abfälle sind für ihn schon ausreichend. Glaubt man ihm durch
reichliche Fleischspeisen einen besondern Gefallen zu erzeigen, so
wird man bald bemerken, daß er unangenehme Augen bekommt, die ihn
widerwärtig erscheinen lassen. Das Übel verschwindet wieder, wenn
man längere Zeit die Fleischspeisen beiseite läßt. Brot und
Mehlspeisen, Gemüse und etwas Brühe sind am gesündesten für ihn.
Ebenso ist süße oder saure Milch stets vorteilhaft für den Hund; an
frischem Wasser in reinlichem Geschirr darf es ihm nie fehlen. Zu
viel Zucker und süße Leckereien sind auch nicht geraten. Manche
Hunde verzehren sehr gern süßes Obst; saure Speisen sind den
meisten zuwider.

		Bis auf einen gewissen Grad spielt der Hund sogar seinen eignen
Arzt. Er frißt Grasblätter, besonders von Queckenweizen, um sich
durch dieselben die Knochensplitter aus dem Magen zu schaffen.

		Man darf es nicht zulassen, daß sich der Hund zu nahe an den
heißen Ofen legt, so gern er dies auch thut. Liegt er häufig zu
heiß, so wird er leicht krank. Will man ihm ein Plätzchen in der
Stube gönnen, so mag man ihm eine weiche Decke in einen Winkel
legen, etwa unter das Sofa. Ins Bett darf man niemals einen Hund
mitnehmen, denn es ist sowohl für die Gesundheit des Hundes, als
auch für die Menschen nicht vorteilhaft. Die Zärtlichkeit gegen ein
Tier darf nicht übertrieben werden, sie muß ihre Grenzen haben.

		Im Sommer ist es gut, den Hund jede Woche tüchtig in
Seifenwasser zu baden, möglichenfalls ihm mit Schmierseife gehörig
den Pelz zu waschen und mit reinem Wasser schließlich auszuspülen.
Darnach gönnt man ihm ein warmes Plätzchen zum Trocknen und kämmt
ihn. Hierdurch befreit man ihn von dem Ungeziefer, das sich in
seinem Pelze leicht ansiedelt und vermehrt. Ist letzteres der Fall,
so reibt man ihm den Pelz dick mit Insektenpulver ein. Wem solches
nicht zu Gebote steht, der benutze den gepulverten Samen der
Hundskamille (siehe H. Wagners »Entdeckungsreisen in Feld und Flur«
S. 20) dazu, welcher die gleichen Dienste leistet. Außerdem ist es
von Vorteil, daß man unter das Strohlager der Hundehütte eine
Schicht Asche streut. Die Zecken oder Holzböcke, von denen in
manchen Gegenden die Hunde geplagt werden, darf man nicht gewaltsam
abreißen, da sonst durch die zurückbleibenden Köpfe Geschwüre
entstehen; man betupft sie mit Branntwein, Salzwasser oder
Tabakssaft, bis sie von selbst loslassen und abfallen. Gegen die
Bandwürmer werden Hagebutten samt den in ihnen enthaltenen Haaren
angeraten.

		[bookmark: page92] Eine
kalte, feuchte Nase gilt bei dem Hunde neben einem heitern Wesen
und gutem Appetit als Zeichen von Gesundheit. Ist dagegen die Nase
trocken und heiß, sind die Augen trübe, zeigt das Tier keine Lust
zum Fressen, ist es dabei verdrießlich und knurrig, so ist es
krank. Man sperrt es dann aus Vorsicht in einen Stall und gibt ihm
etwas Leinöl ins Fressen, einem großen Hunde einen Eßlöffel voll,
einem kleinen einen halben. Hilft dies noch nicht, so streut man
ihm am nächsten Tage Schwefelpulver auf Butterbrot, klappt
letzteres zusammen und gibt es ihm zu fressen. Bessert sich sein
Befinden nicht, so gebe man ihm eine Hundepille, die man in der
Apotheke zu kaufen bekommt. Man wickelt dieselbe in einen
Leckerbissen ein, den man dem Hunde vorwirft. Junge Hunde bekommen
im Alter von 4 bis 9 Monaten leicht die Staupe oder
Hundeseuche. Diese besteht in einer Entzündung der
Schleimhäute und wird durch Erkältung herbeigeführt. Etwa die
Hälfte der jungen Hunde sterben daran. Die Räude, welche bei
alten Hunden eintritt, ist gewöhnlich eine Folge von zu fettem und
zu stark gesalzenem Futter und schlechtem Trinkwasser. Mangel an
gutem, frischem Trinkwasser bezeichnet man auch als eine Ursache
(sicher aber nicht die einzige) der furchtbaren Hundswut
oder Wasserscheu, die durch den Biß des befallenen Hundes
auch auf andre Geschöpfe und selbst auf den Menschen übertragen
werden kann. Wird ein Hund von jener schrecklichen Krankheit
befallen, so äußert sich dies anfänglich schon dadurch, daß er
tückisch-freundlich, schläfrig, traurig und bissig wird, seine
Stimme verändert, heult, nicht fressen mag, sich unruhig und
beängstigt gebärdet. Bessert sich der Hund nach den angegebenen
Hausmitteln nicht, oder verschmäht er sie, so ist es Pflicht,
entweder den Tierarzt zu Rate zu ziehen oder ihn dem Kaviller zur
Verwahrung und Beobachtung zu übergeben. Lieber töte man ihn, als
daß man es bis zum vollen Ausbruch der Tollheit kommen läßt. Der
Biß eines solchen Hundes muß sofort von einem Arzte mit glühendem
Eisen oder mit Ätzmitteln ausgebrannt werden.

		Hüte dich auch, deinen Hund so sehr zu necken und zu reizen, daß
er bissig wird – der Biß eines erzürnten Hundes kann sehr schlimme
Folgen haben, wie sie überhaupt durch Bisse jedes gereizten Tieres
entstehen können.

		Überhaupt machst du es dir zur Hauptregel, den Hund, der dir
gehört, freundlich und sanft zu behandeln; er wird sich dann
gewöhnen, selbst auf einen leisen Laut und auf deinen Wink zu
gehorchen. Ist er gelehrig und klug, so kannst du ihn zu vielen
Kunststücken abrichten. Man beginnt mit dem Abrichten, sobald das
Tier ungefähr ein Jahr alt ist; früher ist es noch zu schwach,
älter zu ungelehrig. Du kannst den Hund lehren aufrecht zu sitzen,
gerade auf den Hinterbeinen zu stehen und auf zwei Beinen zu
laufen. Du lehnst ihn zunächst mit dem Rücken in einen Winkel und
hältst ihn anfänglich. Es ist Regel, daß du dabei einmal genau so
verfährst wie das andre Mal. Hat der Hund keine Lust, so bekommt er
Tadel, im Notfalle einen kleinen Klaps, strafe ihn aber nicht zu
arg. Besser ist es, du gibst ihm stets, nachdem er seine
Kunststückchen ausgeführt hat, sein regelmäßiges [bookmark: page93] Futter, mitunter auch einen
besonderen Leckerbissen. Gescheite Hunde begreifen den Zusammenhang
sehr bald und machen dann ihre Tausendkünste unaufgefordert, sobald
sie Appetit haben.

		Das Sitzen im Winkel wird dein Hündchen bald lernen. Hat es sich
soweit gekräftigt, daß es ihm keine große Anstrengung mehr macht,
so lässest du deinen Schüler an der Wand sitzen, so daß er nur an
einer Seite sich anlehnen kann. Nachdem dies etwa vierzehn
Tage lang, jedesmal vor seiner Mahlzeit, einexerziert worden ist,
lernt er das Sitzen im Freien ohne irgend welches Anlehnen. Niemals
darfst du den Hund zweierlei mit einem Male lehren wollen. Geht's
mit dem Sitzen gut, so lernt er nachher das Stehen, zuerst auch im
Winkel, dann an der Wand, endlich im Freien.

		Du darfst nicht leiden, daß dein Schüler wegläuft und den
Gehorsam verweigert; läßt du dies einmal zu, so wird er es das
zweite Mal auch versuchen. Daraus folgt aber für dich, daß du von
ihm durchaus nichts verlangst, was er nicht ausführen kann; du
zwingst ihn sonst selbst zum Ungehorsam und machst ihn entweder zu
furchtsam oder tückisch und bissig. Jedesmal gebrauchst du
dieselben Worte und Gebärden, z. B., du hältst ihm, wenn er
stehen soll, den Zeigefinger der rechten Hand vor, rufst seinen
Namen und befiehlst: »Steh!« Thut er es, so lobst du ihn,
streichelst ihn und gibst ihm etwas Leckeres zu fressen.

		So kannst du ferner den Hund lehren, Pfötchen zu geben, einen
Stock zu halten, einen Korb, einen Stock, ein Tuch u. dgl. im
Maule dir nachzutragen, fortgeworfene Sachen wiederzubringen,
Verlorenes zu suchen, über einen Stock zu springen und vielerlei
andres. Manche Hunde lernen außerordentlich leicht, andre schwerer,
manche begreifen fast gar nichts – solche schafft man ab und sieht
zu, daß man statt dieser unbrauchbaren Burschen einen jungen Hund
von einem solchen alten bekommt, den man als einen gescheiten Hund
kennt. Die jungen Hunde erben von den alten gewöhnlich auch ihre
geistigen Fähigkeiten.

		Es sind zwar einzelne, seltene Fälle bekannt, daß Hunde 20, ja
selbst 30 Jahre alt geworden, gewöhnlich sind sie aber schon mit
dem 12. Jahre Greise, verlieren die Zähne und werden stumpf, träge
und hinfällig.

		116. Die Katze wird viel seltener von einem Knaben als
Liebling erwählt werden. Sollte es der Fall sein, so bedarf es in
bezug auf ihre Verpflegung keiner besondern Regeln. Man wählt sich
eine im Mai geborene, da diese unter dem Einflusse des warmen
Sommerwetters kräftiger erwachsen als solche, die im Herbste zur
Welt kommen. Abends muß die erwachsene Katze aus dem Zimmer: sie
geht dann auf die Mäusejagd. Dieses Wildbret bildet auch ihre
vorzüglichere Speise, Milch ihre größte Leckerei, außerdem erhält
sie Mittags etwas Gemüse. An Persönlichkeiten beweist die Katze
nicht so große Anhänglichkeit wie der Hund, doch hat man auch
Beispiele, daß sie mit ihren Pflegern ins Feld spazieren geht. Sie
gewöhnt sich eigentlich mehr an das Haus und dessen Umgebung, als
an die Person des Menschen.

		[bookmark: page94] Außerdem
erzählt man mehrfach Beispiele, daß Katzen kleinen Kindern
Verletzungen ernsthafter Art zugefügt haben, so daß es immerhin gut
ist, ihnen nicht so ganz zu trauen. Die Katzen sind aber unter sich
in ihrem Naturell etwas verschieden, die eine ist verdrießlicher
und reizbarer, die andre zutraulicher und liebenswürdiger. Gelehrig
sind sie sämtlich nur wenig. Unter den Krankheiten, von denen die
Katze heimgesucht wird, ist die Räude am häufigsten
vorkommend. Man gibt dem Tiere dann Butterbrot mit Schwefelpulver
bestreut, zusammengeschlagen und in kleine Würfel geschnitten, zu
fressen.

		117. Das Kaninchen. Die zahmen Kaninchen der
gemeinen Sorte ähneln an Gestalt den wilden; in ihrer Färbung
weichen sie aber außerordentlich von einander ab. Es gibt deren,
die den wilden auch hierin gleichen, dann fuchsig-gelbliche, weiße
mit roten Augen, schwarze, silbergraue, mäusefarbige und gefleckte.
Selten bekommen die Alten mehrere Male hinter einander Junge von
derselben Färbung, meistens weichen die Kleinen auch unter einander
in der Farbe und Zeichnung ab. Auch in bezug auf die Beschaffenheit
des Pelzes, die Größe des ganzen Körpers, die Länge der Ohren
u. dergl. kommen mehrfache Abänderungen vor, die von manchen
Leuten geliebt und besonders gepflegt werden.
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		So schätzte man eine Zeitlang eine Sorte mit langen, zottigen,
seidenartigen Haaren, die man Seidenhasen oder Angorische Kaninchen
nannte. Sie sollten aus Angora stammen. Man kämmte ihnen zu Zeiten
die langen, feinen Haare aus und sammelte dieselben, um sie zu
verspinnen und tuchartige Zeuge daraus zu weben. Die meisten der
Tiere sahen aschgrau oder weiß aus. Dann war wieder eine Spielart
beliebt, die wegen der schwarzen Flecken an den Seiten der Nase
»Kohlennäschen« hieß. Manche derselben hatten nur an einer
Seite einen solchen Fleck, andre an beiden Seiten, wieder andre
endlich hatten beide Flecken noch durch einen schwarzen Strich auf
dem Rücken der Nase verbunden.

		Die wunderlichsten Sorten, sogenannter Phantasie-Kaninchen (
Fancy), sind in England gezogen
worden. Sie übertrafen das gemeine Tier bedeutend an Körpergröße,
dann aber auch an Beschaffenheit der Ohren und der Wamme (Kehle).
Bei einigen fielen die Ohren schlaff über die Augen herab, bei
andern standen sie wagerecht seitwärts ab. Die Kehle mußte in zwei
Hautsäcken bis zu den Vorderfüßen herunterreichen. Für Tiere,
welche alle diese Merkmale in sich vereinigten und dabei
silberblaugrau gefärbt waren, wurden von Kaninchenverehrern
unerhörte Preise gezahlt; so gab man für einzelne, die erst sieben
Wochen alt waren, 90 Mark, für alte Männchen oder Weibchen aber bis
300 Mark und mehr.
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		In Deutschland hat man zwar auch die großen englischen Sorten
eingeführt, findet aber die Schlappohren unschön und bezahlt das
Stück höchstens mit 3 bis 6 Mark. Diese englischen Kaninchen sind
auch viel wählerischer im Futter und erliegen leichter den
Einflüssen ungünstiger Witterung als die gemeinen Kaninchen;
deshalb ziehen die deutschen Knaben letztere vor. Ein starkes
Männchen oder Weibchen wird mit ½ bis 1 Mark bezahlt, mitunter auch
wohl teurer; junge Tiere, die nur wenige Wochen alt sind, werden im
Herbste auch wohl für 10 Pfennige verkauft. Ich rate dir aber, im
Herbste keine Jungen zu kaufen; sie sind fast stets schwächlicher,
als die im Mai gebornen und sterben leicht schon nach wenigen
Tagen. Willst du dir ein Kaninchengehege zulegen, so kaufe im
Frühjahre entweder ein kräftiges Männchen und ein oder einige
Weibchen, oder, wenn du es wohlfeiler haben willst, so kaufe Junge
des ersten Wurfes.

		Bei der Einrichtung des Kaninchenstalles mußt du auf die
Gewohnheiten und Sitten des Tieres im wilden Zustande Rücksicht
nehmen. Die Hauptsorge ist, das Kaninchen vor Nässe zu
schützen. Da es gern wühlt, so müssen Boden und Seiten des Käfigs
so beschaffen sein, daß es keinen Schaden anrichtet. Die Käfige
werden entweder mit Steinen gepflastert, oder erhalten einen Belag
von Holz. Manche Knaben lassen zwar ihre Kaninchen im Stalle bei
Pferden, Kühen und Ziegen frei herumlaufen; sie haben aber den
Nachteil davon, daß diese großen Tiere im Laufe des Jahres ihnen
die meisten Kaninchen tottreten. Am besten ist es, den Kaninchen
einen besonderen Stall oder einen geräumigen Käfig aus starken
Brettern zu geben. Sehr gut eignen sich alte Packkisten zu diesem
Zwecke. Man setzt sie auf eine Unterlage aus vier Pfählen, so daß
sie ein wenig über dem Boden erhaben stehen; dadurch erreicht man,
daß der Stall sich trocken hält; ferner bringt man eine senkrechte
Scheidewand an und teilt dadurch den Kasten in zwei Teile, in einen
größeren Raum und in einen kleineren. In der Scheidewand ist eine
Öffnung, die sich durch einen Schieber verschließen läßt. In der
kleineren Kammer bringt man noch eine oder zwei Höhlen an, um die
Schlupflöcher der Kaninchen nachzuahmen. Jede Höhle ist etwa ⅔–1
Meter lang, 24–31 Zentimeter hoch und breit. Sie können entweder an
die Seiten des Kastens festgenagelt oder zum Wegnehmen eingerichtet
werden und dienen den Tieren ebensowohl zu Verstecken, wie zu
Bruthöhlen. Die kleine Kammer wird vorn durch Bretter, in denen
eine Thür angebracht ist, dicht verschlossen. Die größere Abteilung
hat vorn ein Gitterwerk und dient als Fütterungsraum. Wer seine
Kaninchen gut gedeihen sehen will, reinigt den Stall jeden Morgen.
Fehlt es hierzu aber an Zeit, so muß das Reinigen wenigstens alle
Wochen einmal geschehen.

		[bookmark: page96] Knaben
versehen es bei ihrer Kaninchenzucht leicht darin, daß sie ihren
Tieren in der ersten Zeit des Besitzes Überfluß von Futter geben,
das unnütz verdirbt und den Käfig verunreinigt – nach einigen
Wochen fangen sie aber wohl gar an, sie zu vernachlässigen. Die
Tiere müssen täglich dreimal Futter bekommen. Mit diesem muß man
wechseln. Man gibt sowohl trockenes als saftiges Heu, getrockneten
Klee, Brot, Körner, gekochte Kartoffeln mit Kleie oder Kleie in
Wasser oder Milch eingerührt, Kohlblätter, Mohrrüben und das Kraut
derselben, frisches Gras und frischen Klee, Gänsedisteln
u. s. w. Will man Kaninchen mästen, um sie nachher an die
Küche abzuliefern, so füttert man sie sehr reichlich, dadurch
werden sie fett – bekommen aber wenig Junge. Will man dagegen
zahlreiche Junge von ihnen haben, so hält man sie im Futter etwas
knapp. Man wird schon sehen, wie viel man ihnen zu geben hat, ob
sie das alte Futter aufgefressenen haben oder nicht, wenn man ihnen
neues Futter vorwirft. Während der ersten 14 Tage, nachdem die
Alten Junge geworfen haben, darf man ihnen kein saftiges Grünfutter
geben.
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		Nur ungern thut man zwei Männchen zu einander, wenn nicht zu
jedem wenigstens ein halbes Dutzend Weibchen gesellt werden können.
Andernfalls beißen sich die Männchen heftig. Ebenso ist es nicht
ohne Gefahr, wenn man zu Kaninchen neue, fremde bringt; dieselben
werden von den alten mitunter nicht nur gemißhandelt, sondern
selbst getötet. Man verwende kein Weibchen zur Zucht, das nicht
wenigstens 8 Monate alt ist. Wenn das Weibchen Junge bekommen will,
trägt es Heu und Stroh in eine der Höhlen und zupft sich Haare aus,
um das Nestchen damit zu füttern. Man darf es dann nicht stören,
noch weniger darf man die Jungen aus dem Neste herausnehmen, da sie
Luft und Licht nicht vertragen können und leicht sterben. Zu der
Zeit, wenn das Weibchen das Nest zurecht macht, sperrt man das
Männchen so ab, daß es nicht nach der Bruthöhle gelangen kann, denn
viele Männchen haben die Gewohnheit, ihre eignen Jungen
totzubeißen. In manchen Fällen thun dies sogar die Weibchen.
Benimmt sich ein Weibchen schlecht gegen seine Jungen, mißhandelt
oder vernachlässigt es dieselben, so muß das Männchen ein paar
Wochen lang entfernt werden. Die kleinen Kaninchen werden drei
Wochen lang von der Alten gesäugt, dann fangen sie an, zu fressen.
Nach vier Wochen hat das Weibchen mitunter schon wieder Junge. Wenn
es mehr als sechs Junge bekommen hat, nehmen manche
Kaninchenzüchter die übrigen den Alten weg, [bookmark: page97] da dieselben gewöhnlich auch
selbst sterben, während die übrigen desto kräftiger gedeihen. Es
ist gut, wenn man dem Weibchen zu der Zeit, wenn es Junge hat, gut
zu fressen gibt und ihm Kleie mit Milch, desgleichen Wasser zum
Saufen, vor die Bruthöhle setzt.

		Wenn man den jungen Kaninchen zu viel saftiges Futter gibt,
sterben sie leicht, ehe sie ihre volle Größe erhalten; sie bekommen
dann Durchfall, Räude oder Wassersucht. Manche Züchter raten, ihnen
beim Durchfall einige Blätter von gekochtem Thee ins Futter zu
geben, andre geben ihnen dann trockenes Futter, besonders Hafer,
mit etwas zerstoßenem Malz vermischt. Gegen die Räude werden zu
Anfang mit Erfolg Einreibungen mit Fett oder Butter angewendet. Den
jungen Seidenhasen muß auch die erste Wolle abgekämmt werden, da
sich diese sonst leicht verfilzt, und dies den Tieren nachteilig
wird.

		Abrichten lassen sich Kaninchen nicht gut, leicht aber gewöhnen
sie sich, auf den Ruf herbeizukommen, und werden so zahm, daß sie
ihrem Herrn nachlaufen. Katzen, Hunde und Marder muß man von den
Ställen fernhalten und letztere deshalb gut verwahren, auch im
Winter durch reichliches Stroh für die nötige Wärme Sorge tragen.
Die Seidenhasen werden alle zwei Wochen gekämmt.

		Was als Hauptregel bei allen gepflegten Tieren gilt, bezieht
sich auch auf die Kaninchen. Man soll sie nicht durch heftige
Bewegungen, Jagen, Schreien und Lärmen erschrecken, scheu und
furchtsam machen, sondern möglichst zutraulich und zahm. Dann mag
man sie wohl streicheln, faßt sie aber nicht so häufig mit den
Händen an, um sie aufzunehmen. Soll letzteres ja geschehen, so
ergreift man das Tier mit der einen Hand bei den Ohren und setzt
die Hinterbeine desselben auf die andre Hand.

		118. Das Meerschweinchen. Das niedliche, buntscheckige
Meerschweinchen ist gegenwärtig eigentlich nur als Haustier
bekannt. Man behauptet, es sei in der Mitte des 17. Jahrhunderts
durch Holländer von Brasilien oder Guinea nach Europa gebracht
worden; die Südamerikaner dagegen versichern, daß es erst von
Europa aus zu ihnen gelangt sei. Manche Naturforscher bezeichnen
ein südamerikanisches, sehr ähnliches Nagetier, die Apera, als das
Stammtier, andre finden so viele Verschiedenheiten zwischen beiden,
daß sie dies bezweifeln. Da das Meerschweinchen aber auf alle Fälle
aus einem warmen Lande stammt, muß es während des Winters warm
gehalten werden. Es war eine Zeitlang sehr beliebt, und selbst
Damen hielten es im Zimmer. Wegen seiner Empfindlichkeit gegen die
Kälte und Nässe war es Erkältungen und infolgedessen Gichtanfällen
leicht ausgesetzt, und es entstand deshalb bei manchen Leuten die
sonderbare Meinung, das kleine Tier besäße die für Menschen
glückliche Eigenschaft, rheumatische Übel von den Kranken in seinen
eignen Körper abzuleiten. Dies war daher bei manchen der Grund mit,
Meerschweinchen im Zimmer zu halten und sie selbst auf den Schoß zu
nehmen. Das Tierchen hat mancherlei Spaßhaftes in seinem Benehmen,
es putzt sich wie ein Kaninchen, grunzt [bookmark: page98] und quiekt wie ein kleines
Schweinchen, springt gelegentlich mit allen vier Beinen
gleichzeitig in die Höhe, wird aber weniger zutraulich als das
Kaninchen.

		Man hält es, ähnlich wie das letztere, in hölzernen Ställchen,
mit Kästchen als Schlupfröhren. Während des Sommers kann man es
auch im Garten herumlaufen lassen; im Winter muß man es gegen die
Kälte schützen. Auf Reinlichkeit des Stalles ist sorgsam zu achten.
Es wird mit Brot, Weizen, Gerste, Möhren, Rüben, Baumblättern,
Gras, Salat, Kohl, Kohlrüben und ähnlichem gefüttert. Gut ist es,
ähnlich wie man es beim Kaninchen thut, mit dem Futter öfters zu
wechseln, einmal saftiges, dann wieder trockenes Futter zu geben;
Milch säuft es gern. Gibt man ihm mehr trockenes Futter, so setzt
man auch ein Näpfchen mit Wasser zum Saufen hin.

		Das Weibchen bekommt während eines Sommers 2 bis 3 mal Junge,
jedesmal deren 2 bis 3, mitunter 4 bis 5, und fertigt für dieselben
ein Nestchen aus Läppchen, Heu, Haaren u. dgl. an. Die Jungen sind
bei der Geburt sehend und können nach zwölf Stunden schon mit
herumlaufen. Am zweiten Tage sieht man sie wohl in Gemeinschaft mit
der Mutter Körner oder Grünes verzehren; sie werden aber von der
Alten 10 bis 14 Tage lang gesäugt. Nach drei Wochen kümmert sich
diese nicht mehr um ihre Kinder. Das Männchen sperrt man ab, sobald
das Weibchen Junge bekommen will, da es letztere mitunter totbeißt.
Leider thun dies manchmal selbst die Weibchen. Bereits nach 5 bis 6
Monaten können die Jungen selbst wieder Junge erhalten. Nach 8 bis
9 Monaten sind sie völlig ausgewachsen und können bei guter,
sorgsamer Pflege 6 bis 8 Jahre alt werden.

		Haben die Meerschweinchen die gehörige Pflege und Abwartung, so
können sie sich während eines einzigen Sommers schon ganz bedeutend
vermehren. Besonders für kleinere Kinder sind sie ein ganz
allerliebstes Spielzeug, da sie nicht leicht etwas Übelnehmen und
niemals beißen oder kratzen, wie manche alte Kaninchenmännchen
solches oftmals thun. Freilich bekommt das Meerschweinchen bei
seiner Gleichgültigkeit auch nie eigentliche Anhänglichkeit gegen
seine Pfleger; es kommt zwar auf den Ruf herbei, wenn es Futter
erhalten soll, benimmt sich aber gegen Fremde in derselben Weise.
Im Zimmer oder im Stalle laufen die Meerschweinchen gern rings an
den Wänden entlang, eines hinter dem andern, was drollig genug
aussieht. Männchen und Weibchen benehmen sich gegen einander sehr
zärtlich, lecken sich sorgsam den Pelz rein und kämmen einander die
Haare mittels der Vorderpfoten. Mehrere Männchen vertragen sich
freilich nicht immer so friedlich. Sie kämpfen zuzeiten
miteinander, schlagen sich mit den Hinterbeinen, raufen sich die
Haare und beißen sich selbst in ernsthafterer Weise.

		Die Meerschweinchen werden, wie die Kaninchen, leicht von
Durchfall und Auszehrung befallen und gehen dadurch zu Grunde. Man
kann sie davor am besten behüten, wenn man für die gehörige Wärme
ihrer Winterwohnungen sorgt, dieselben immer trocken hält und mit
dem Futter öfters [bookmark: page99] wechselt. Die Pärchen halten gewöhnlich sehr
zärtlich zusammen, und es sieht z. B. sehr lustig aus, wenn sie
schlafen. Während das eine mit gekrümmtem Rücken dasitzt und
nickend schläft, kauert das andre davor, sieht es unverwandt an und
hält sorgsam Wacht, bis das erstere munter wird. Dann schläft es
seinerseits, und der Kamerad hält die Wache.

		119. Das Eichhörnchen. Du kennst den kleinen
Kletterkünstler unsrer Wälder, dieses Äffchen der deutschen Haine.
Du hast dir gewünscht, einen solchen muntern Kameraden daheim als
Gesellschafter zu haben. Ein altes Eichhörnchen zu fangen, ist
keine leichte Sache. Im Walde flieht es von einem Baume zum andern,
und selbst auf einem einzelnstehenden Baume wird man selten seiner
habhaft werden. Es flüchtet auf die äußersten Zweige und springt im
Notfälle von hochoben herab. Schweif und Beine breitet es dabei
weit aus und kommt so wohlbehalten auf dem Boden an, um nach
wenigen Augenblicken wieder an einem andern Baume
hinaufzuklettern.

		Alt gefangene Eichhörnchen werden nur selten völlig zahm und
beißen zu manchen Zeiten höchst empfindlich und gefährlich.
Verschaffe dir deshalb junge Eichhörnchen, die das Nest noch nicht
verlassen haben.

		Das Eichhörnchen legt sich im Walde mehrere Nester an. Es wählt
hierzu entweder Baumlöcher, die es mit Moos, Flechten, dünnen
Reisern u. dgl. verwahrt und ausfüttert, oder es verwendet
verlassene Nester von Krähen, Nußhehern und Elstern dazu und baut
sie für sich vollends aus. Diese Nester benutzt es teils zu
Verstecken und Nachtlagern, teils zu Vorratsmagazinen, in denen es
Bucheckern, Eicheln, Haselnüsse, Walnüsse aufspeichert, teils auch,
um seine Jungen darin zu pflegen. Es bekommt deren zwei- bis
dreimal in einem Jahre, jedesmal drei bis sieben Stück. Sie sind
anfänglich blind und unbehilflich, müssen aber, da sie rasch
wachsen, während der ersten vier Wochen ausgenommen werden. Das
Nest ist gewöhnlich so gut versteckt, daß man es nur mit
Schwierigkeit auffindet. Knaben von Waldbewohnern spähen es aber
doch mitunter aus und erklettern es. Sind Junge in demselben, und
sie wollen diese überhaupt mitnehmen, so muß dies sofort geschehen,
denn wenn sie dieselben berührt haben, so merkt das zurückkehrende
Weibchen am Gerüche augenblicklich, daß ein Feind in der Nähe
gewesen ist, und schleppt die Jungen nach einem möglichst weit
entlegenen, andern Verstecke. In demselben Neste finden sich
manchmal neben roten Tieren auch schwarze, ein Zeichen, daß die
beiden Farbenverschiedenheiten keine besonderen Arten, sondern nur
Spielarten sind. Die schwarzen sind aber verhältnismäßig
selten.

		Will man haben, daß der kleine, muntere Freund uns durch seine
Sprünge und drolligen Gebärden ergötzen soll, trotzdem daß wir ihm
seine Freiheit im frischen, grünen Walde genommen haben, so müssen
wir auch Sorge tragen, daß er sich bei uns so behaglich wie möglich
fühlt. Man gibt dem Eichhörnchen einen geräumigen Kasten von etwa 2
Metern Länge und 1⅓ Metern Höhe und Tiefe. Drei Seiten sind aus
festen, starken [bookmark: page100] Brettern gemacht, womöglich innen noch mit
Blech beschlagen, die vierte Seite ist mit einem Drahtgitter
bedeckt. Die Maschen müssen ziemlich eng sein; sind sie zu weit, so
zwängt das Eichhörnchen gelegentlich einmal seinen Kopf hindurch,
bleibt möglichenfalls darin hängen und erwürgt sich. In dem Käfige
bringt man einen starken Ast mit mehreren Zweigen an, im Notfälle
einige feste Sitzstangen. In einem oberen Winkel wird ein Kästchen
befestigt, das groß genug ist, um dem Eichhörnchen zum Schlafgemach
zu dienen. Es wird mit Heu, weichen Läppchen u. dgl. ausgefüttert.
Nach außen bekommt es ein Thürchen, daß man in den inneren Raum
sehen und denselben nötigenfalls reinigen kann. Nach dem Fenster zu
ist ein Loch vorhanden, durch welches das Eichhörnchen
hinausmarschieren kann. Außerdem befinden sich in dem großen Kasten
ein Näpfchen mit Wasser und eins zum Futter, beide aus Glas oder
gebrannter Masse, nicht von Holz.
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Ein Eichhornkäfig, wie er sein soll.



		Man füttert das Eichhörnchen mit Nüssen, Eicheln, Bucheckern,
gibt ihm aber auch in Ermangelung derselben Semmel mit Milch. Süßes
Backwerk frißt es sehr gern. Gibt man ihm nur weiche Speisen, an
denen es seine Nagezähne nicht abnutzen kann, so wachsen diese
unverhältnismäßig lang, wohl bis auf zwei Zentimeter, und passen
schließlich gar nicht mehr aufeinander, so daß zuletzt dem Tiere
das Fressen überhaupt unmöglich gemacht wird. Es ist deshalb nötig,
daß man dem gefangenen Eichhörnchen stets harte Dinge zum Zernagen
mit in den Käfig wirft: Tannenzapfen, Holzkugeln, Zweigstücke u.
dgl., daß es sich an ihnen die Zähne abstumpfen kann. Wie unter
allen Tieren, so gibt es auch unter den Eichhörnchen angenehme und
unangenehme. Es gibt manche, die immer bissig bleiben, und andre,
die höchst zutraulich und liebenswürdig werden. Eine vernünftige
Behandlung thut dabei aber auch viel. Man muß alles zu vermeiden
suchen, wodurch das Tierchen ängstlich gemacht oder gereizt wird.
So hält [bookmark: page101]
man aufmerksam die Hunde von ihm fern, da es sich vor ihnen
außerordentlich fürchtet. Es lernt seinen Wärter bald kennen,
gewöhnt sich daran, auf den Ruf eines Namens herbeizukommen, nimmt
die dargebotenen Früchte oder Leckereien in Empfang und setzt sich
dann wohl auf eine Schulter, um das Dargereichte zu verzehren,
indem es dasselbe zierlich mit den Vorderpfoten hält und zum Munde
führt.

		Das Eichhörnchen frei im Zimmer zu halten, ist nicht ratsam. Es
zerbeißt gar zu gern Holzwerk und richtet dadurch leicht an Möbeln
empfindlichen Schaden an. Ebenso schleppt es Zeugstücke nach seinem
Neste, um es damit auszufüttern. Manche Eichhörnchen hat man sogar
gewöhnt, mit ins Freie zu gehen und wieder nach dem Zimmer
zurückzukehren; es ist dies aber immer ein sehr bedenklicher
Versuch, da die Lust zum Waldleben in den kleinen Geschöpfen gar zu
leicht erwacht und sie dann das Wiederkehren vergessen.

		120. Weiße Mäuse und Ratten. Die gewöhnliche Hausmaus ist
eigentlich ein allerliebstes Tierchen in ihren munteren Spielen und
drolligen Gebärden. Wer sie gefangen in einem großen,
verschlossenen Glase oder in einem Käfige beobachtet, wie sie,
einem Hunde ähnlich, das vorgesetzte Wasser oder die Milch leckt
oder ein Stückchen Zucker, Semmel, Brot u. dgl. zierlich mit den
Vorderbeinen faßt, sich aufrecht, wie ein Eichhörnchen, hinsetzt
und es verzehrt, der wird über diesem unterhaltenden Schauspiele
möglicherweise sogar den langen, kahlen Schwanz übersehen, der ein
häßliches Anhängsel an ihr bildet.

		Die braune oder graue Hausmaus ist aber gewöhnlich nur als
ungebetener Gast in der Wohnung vorhanden und ersetzt durch die
übergroße Vermehrung meistens auch bald die Verluste wieder, die
ihre Familie durch Katzen und Mäusefallen erleidet. Verehrer des
Mäusegeschlechts halten zu ihrem Vergnügen meistens nur die weiße
Spielart mit roten Augen, die man bei Vogelhändlern oder ähnlichen
Leuten für eine Kleinigkeit zu kaufen bekommt. Wer in seiner
Wohnung zahlreiche Mäuse haben sollte, wird möglichenfalls auch
einmal eine weiße darunter entdecken. Gleicherweise trifft man in
Jahren, in denen die braunen Feldmäuse sich stark vermehrt haben,
unter diesen beim Spazierengehen auch wohl eine solche weiße
Genossin. Will man dieselbe fangen, so sucht man sie erst einige
Tage dadurch zu kirren, daß man ihr Nußkerne, Brot- oder
Semmelstückchen und ähnliche Leckereien hinwirft. Nachher stellt
man eine solche Falle auf, in welcher sich die Maus lebendig fangen
kann. Eingefangene Mäuse werden bald sehr zahm und zutraulich.
Mitunter thut man sie in Kästchen, die ähnlich denjenigen der
Eichhörnchen sind, nur kleiner und das Drahtgitter enger. Ebenso
gibt man ihnen einen kleinen Behälter als Schlafkämmerchen und
füttert denselben mit weichen Läppchen, Heu, Federn und Baumwolle
aus. Geschickte Knaben machen sich Häuschen mit Fensterchen und
Türmchen aus Holz, innen mit Leitern und Treppen, auf denen [bookmark: page102] die Mäuse
hinaufsteigen können, um eine oben liegende Lieblingsspeise
herabzuholen.

		Bei der Pflege der Mäuse ist Reinlichkeit ein Haupterfordernis,
da sonst der Käfig in kurzer Zeit sehr unangenehm riechen würde. Er
muß deshalb täglich gereinigt werden. Das Bettchen im
Schlafkästchen wird ebenfalls nach drei bis vier Tagen erneuert,
ausgenommen diejenige Zeit, in welcher die Mäuse Junge haben. Dies
findet im Laufe eines Jahres sechs- bis achtmal statt. Es ist gut,
wenn zu dieser Zeit das Männchen in einen Behälter besonders
abgesperrt wird, denn es hat dieselbe Unart wie das Kaninchen, daß
es gelegentlich die eignen Jungen totbeißt und auffrißt.

		Als Futter gibt man den Mäusen dasselbe, was sie auch sonst
verzehren: Semmel, Brot, Bohnen, Erbsen, Getreidekörner u. s. w.
Fleisch und Käse darf man ihnen nicht geben, da beides Krankheiten
erzeugen soll.
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Haselmäuse, Meerschweinchen und weiße
Mäuse.



		Zu saufen bekommen sie Wasser und Milch. Die reinweißen Mäuse
sind, wie alle weißen Tiere mit roten Augen (Kakerlaken, Albinos),
bei Tage schläfriger als die gewöhnlichen Sorten und gegen helles
Licht empfindlicher; sie werden erst in der Dämmerung lebendiger.
Die Feldmaus ist noch lebhafter und unterhaltender in ihren Spielen
als die Hausmaus und gewährt viel Vergnügen, wenn man ihr einen
ansehnlichen, großen Käfig gibt und in diesem eine Kletterstange
zum Hinaufsteigen, sowie daneben einen großen Wasserbehälter zum
Schwimmen anbringt.

		121. Die Haselmaus und ihre Verwandten. Die kleine
Haselmaus erscheint wie ein Eichhörnchen im Kleinen; sie hat
dieselbe Gestalt und Farbe, denselben Schweif und dieselben Sitten.
Sie lebt am liebsten in Haselgebüschen, die ihr im Herbste
reichliche Nüsse bieten. Selbst alt eingefangene werden bald sehr
zahm, zutraulicher zeigen sich aber jung aufgezogene. Die [bookmark: page103] Haselmaus ist zwar
schwierig zu fangen, da sie nur in der Dämmerung zum Vorscheine
kommt; sobald man sie in der Hand hat, kann sie aber auch schon als
gezähmt betrachtet werden. Niemals beißt sie oder setzt sich zur
Wehr. Man hält sie in ähnlichen Häuschen, wie die weißen Mäuse und
die Eichhörnchen, auch wohl in einem gewöhnlichen Vogelkäfige aus
Draht, gibt ihr ein weich ausgefüttertes Schlafkästchen und sorgt
für Reinlichkeit. Sie hält sich selbst sehr sauber und verbreitet
im Zimmer nie einen übeln Geruch; nur im Sommer riecht sie ein
wenig nach Bisam. Zur Nahrung erhalten die Haselmäuse Obstkerne,
Wal- und Haselnüsse, Äpfel, Birnen, Semmel u. dgl. Wenn das Zimmer,
in dem sie sich befinden, nicht sehr warm gehalten wird, so fallen
sie in den Winterschlaf; aber auch selbst wenn dies nicht der Fall
sein sollte, bleiben sie doch während des Winters schläfrig und
fressen nur wenig. Im Sommer benehmen sie sich desto munterer,
klettern und springen außerordentlich flink und machen durch ihre
drolligen Gebärden viel Vergnügen. Sie lassen sich streicheln und
in die Hand nehmen.

		Sie bekommen jährlich einmal im August Junge, gewöhnlich vier,
die sich mit Milch aufziehen lassen.

		Von dem Halten der großen Haselmaus muß abgeraten werden, da
dieselbe stets bissig bleibt und einen üblen Geruch verbreitet.

		122. Zieselmaus, Murmeltier. Seltener, als die genannten
Tiere, werden deutschen Knaben die Zieselmäuse vorkommen,
ebenso selten das Murmeltier, das in den höchsten
Alpengebieten einheimisch ist. Das zuletzt genannte Tierchen ward
ehedem öfter als jetzt von Alpenbewohnern, besonders Savoyarden,
jung eingefangen und gezähmt. Man hielt es in einem Kästchen und
sorgte dafür, daß es im Winter in einem warmen, ausgefütterten
Behälter seinen Winterschlaf halten konnte. Es ließ sich abrichten
zum Tanzen, zum Gehen an einem Stocke und zum Emporklettern in
einem kleinen Schornsteine, den man zu diesem Zwecke anfertigte.
Als Futter bekommt das Murmeltier Obst, Brot, Wurzeln, Milch,
Mandeln, Nußkerne, Rosinen, getrocknete Pflaumen u. dgl.
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Weiße Ratten als Turnkünstler.



		123. Spitzmäuse. Von großen Verehrern des
Mäusegeschlechts werden auch gelegentlich weiße Spitzmäuse
im Zimmer gepflegt. Als Käfig [bookmark: page104] wählt man für diese kleinen Geschöpfe ein großes,
weites Einmacheglas und bringt Läppchen, feines Heu, Sägespäne u.
dgl. auf den Boden desselben. Man füttert sie mit Brot, Mehl,
Speck, Fleisch u. dgl. Durch die lustigen Spiele und Neckereien,
welche die kleinen Tierchen untereinander treiben, bieten sie zwar
viel spaßhafte Unterhaltung, werden aber durch den starken
Moschusgeruch, den sie verbreiten, sehr lästig; ebenso sterben sie
leicht, vorzüglich wenn sie nicht sehr reinlich gehalten
werden.

		124. Der Igel. Der Igel ist eines der sonderbarsten Tiere
unsrer Heimat, das obendrein den Knaben bei ihren Spaziergängen im
Walde nicht gerade zu selten vorkommen wird. Der merkwürdige
Stachelträger rollt sich, wenn er überrascht wird, zu einer
völligen Kugel zusammen und streckt nach allen Seiten hin seine
kleinen Spieße den Feinden entgegen. Er läßt sich dann leicht in
ein Tuch aufnehmen und mit nach Hause tragen. Hast du freilich
daheim bloß ein Wohnzimmer zur Verfügung, so laß den Igel ruhig im
Walde. Du wirst keine Freude in der Wohnstube an ihm erleben, er
beschmutzt dieselbe in arger Weise und vollführt des Nachts, trotz
seiner Kleinheit, großen Lärm. Kannst du aber das Tier in einem
Stalle, einem Bodenraume, einem Garten oder Gehöfte, die mit einer
Mauer umgeben sind, frei umherlaufen lassen, so magst du dir wohl
einige Zeit einen Spaß mit ihm machen. Sind in jenen Räumen viele
Mäuse, so wird der Igel unter ihnen bald aufräumen. Hast du aber
kleinere Vögel in demselben Reviere, so verwahre dieselben,
besonders zur Nachtzeit, gehörig vor ihm, denn er ist ein Raubtier.
Du bringst in einem Winkel ein röhrenartiges Kästchen mit zwei
Eingängen und reicher Ausfütterung als Schlupf- und Schlafkabinett
für den Igel an, fütterst ihn mit Obst, Wurzelwerk und Brot. Zum
Trinken gibst du ihm Wasser und als besondere Delikatesse
Milch.
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Der Igel.



		125. Der Ziegenbock. Ein tüchtiger Ziegenbock mit blankem
Geschirre vor einem hübschen Wägelein ist zwar für einen Knaben
eine allerliebste Sache, allein sie ist nicht für jeden so leicht
ausführbar, da sie etwas kostspielig ist und mancherlei
Beschwerlichkeiten verursacht. Ein Ziegenbock erfordert fürs erste
einen Stall, in welchem er während des Winters auch gehörig warm
steckt; dazu gehört ferner Stroh zum Einstreuen und schließlich als
Hauptsache alle Tage eine gehörige Portion Futter. Ein Ziegenbock
ist eben größer als ein Kaninchen und läßt sich nicht wie dieses
mit ein paar Krautblättern abspeisen, die in der Küche
abfallen.

		Wer sich einen Ziegenbock halten will, verschaffe ihn sich wo
möglich jung, etwa einige Wochen alt, sobald er allein fressen
kann. Das Tier gewöhnt sich dann an den Knaben, der es pflegt,
lernt seinen Willen kennen, und hört schließlich aufs Wort, wenn es
vernünftig behandelt wird.

		[bookmark: page105] Manche
Ziegenböcke haben gar keine Hörner, andre erhalten desto größere.
Wenn man die Spitzen der ganz jungen Hörner etwas spaltet, so
teilen sich beim Weiterwachsen die Hörner in ebensoviele Zweige.
Ein solcher Bock hat, wenn er älter ist, vier oder sechs
Hörner.

		Täglich bekommt der Ziegenbock dreimal Futter, früh, mittags und
abends, das man ihm auf die Raufe steckt oder in einem Geschirre
vorsetzt.
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Ein Ziegenbockgespann.



		Wie viel er bedarf, das lernt man bald beurteilen. Gibt man ihm
zu viel, so sucht sich der leckere Langbart nur das heraus, was ihm
gerade besonders schmeckt. Das übrige wird dabei unnütz zertreten
und verwüstet. Merkt man dies, so gibt man etwas weniger Futter. Im
Winter wird vorzugsweise trockenes Heu gegeben, im Sommer
Grünfutter: Klee, Gras, Kraut, Kohlblätter u. s. w. Auch Disteln,
die aus den Getreidefeldern ausgestochen worden sind, geben ein
gutes Futter ab. Sie werden erst mit kaltem Wasser möglichst rein
gewaschen, damit alle Erde entfernt wird, die noch daran hängt.
Dann stampft man sie, übergießt sie mit kochendem [bookmark: page106] Wasser und mengt etwas Kleie
darunter. Kleie, mit Wasser angebrüht, ist überhaupt ein delikates,
nahrhaftes Futter für den Ziegenbock, und wer ihm einen besonderen
Festtag bereiten will, mag ihm noch etwas Milch daran gießen. Hafer
und andre Getreidekörner frißt der Bock zwar auch gern, es sind
dieselben aber einesteils teuer, andernteils ist es nicht gut für
das Tier, wenn es zu viel auf einmal davon genießt. Ebenso muß man
im Frühjahre vorsichtig verfahren und ihm nicht zu viel junges
Grünfutter mit einem Male geben, sondern Heu dazumischen. Wer eine
Wiese besitzt und sie für sein Böckchen benutzen darf, kann sich's
während des Sommers bequem machen, wenn er das Tier mit einem
ziemlich langen Stricke an einen Pfahl bindet und letzteren in den
Grund einschlägt. Der Bock frißt dann ringsum, so weit er reichen
kann, das Gras ab. Den folgenden Tag zieht man den Pfahl aus und
schlägt ihn ein Stück daneben ein, und so wandert man allmählich
über die ganze Fläche.

		Wer seinen Bock recht schmuck haben will, muß ihn in der warmen
Jahreszeit öfters gut waschen und kämmen. Bei manchen Böcken
wachsen die Hufe zu breit und zu lang; solche muß man verschneiden
und zurechtputzen lassen, sonst erschweren die verwachsenen Hufe
dem Tiere das Laufen.

		So lange das Böckchen noch klein ist, nimmt es der Knabe auf
seinen Spaziergängen mit. Er lockt es mit Brotstückchen oder mit
einigen Krümelchen Salz, die es sehr gern frißt. Dadurch gewöhnt es
sich so an den Knaben und an den Namen, mit welchem er es ruft, daß
es folgt und mitläuft wie ein Hündchen. Ist es zutraulich geworden
und merkt es, daß ihm von seinem Führer kein Leid widerführt, so
läßt es sich auch das Geschirr anlegen und an dem Zügel führen. Es
wird dabei gewöhnt, rechts zu gehen, wenn am rechten Zügel gezogen
wird, und links, wenn dies am linken Zügel geschieht. Es wird
gewöhnt, aufs Wort fortzugehen, und bekommt die Peitsche nur im
äußersten Notfalle ein wenig zu fühlen. Ein vernünftiger Knabe
sucht seinen Ziegenbock, wie ein tüchtiger Kutscher seine Pferde,
so zu gewöhnen, daß er gar keine Peitsche braucht.

		Ist das Böckchen völlig an das Riemenzeug und an die Zügel
gewöhnt, so wird es an den leeren Wagen gespannt. Sollte der
eigentliche Wagen zunächst noch zu schwer sein, so nimmt man erst
einen leichten und später den schweren. Der Knabe geht nebenher.
Nachdem diese Übung eine Zeitlang fortgesetzt worden und das Tier
kräftig genug ist, wird der Wagen allmählich beschwert, bis der
Bock endlich so stark ist, daß er ohne sonderliche Anstrengung den
Knaben selbst im Wagen mit fortziehen kann. Große, starke
Ziegenböcke können sogar mehr als ein Kind fortbringen, verzehren
freilich beinahe soviel, wie ein Esel oder ein Ponny, und sind
dabei ziemlich wählerisch im Futter. [bookmark: page107]
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		Der junge Vogelfreund.

		126. Wohnung der Vögel. Zu den liebsten Freunden des
Knaben gehören die Vögel, die ihn mit hellem Rufe früh am Morgen
wecken, wenn der Kaffee fertig ist, ihm bei seinen Spielen mit
klaren, lustigen Augen zusehen und ihm selbst am späten Abend noch
den Zapfenstreich pfeifen!

		Hast du einen Garten oder ein Wäldchen in der Nähe deiner
Wohnung, so kannst du dir ein königliches Vergnügen mit den
kleinen, gefiederten Gesellen bereiten, jahraus, jahrein; nicht
etwa dadurch, daß du den kleinen Tierchen mit dem Blaserohre oder
dem Steine auflauerst, sie fängst, sondern indem du ihnen Wohnungen
zurechtmachst, sie durch Futter kirrst, ihnen Näpfchen mit frischem
Wasser zum Trinken und Baden hinstellst und sie auf alle Weise
schützest und schonest, so daß sie dir möglicherweise den
Leckerbissen, den du für sie bestimmt hast, vom Tische aus dem
Zimmer wegholen oder aus der Hand nehmen.

		Dadurch, daß du deinen Spaß mit den lieben Tierchen hast,
erzeigst du gleichzeitig dem Gemüse und Obstgarten den größten
Dienst, denn gerade die kleinen Vögelchen sind es vorzugsweise,
welche die schädlichen Raupen von Blättern und Blüten ablesen,
Schmetterlinge und Blattwespen wegfangen und noch manche andre
Kerbtiere verzehren, die dem Garten schaden.

		Als solche nützliche Vögel nenne ich dir den Wendehals, den
Wiedehopf, den Baumläufer, die Spechte, alle Arten von Meisen, den
Star, die Bachstelzen, Fliegenfänger, Rotschwänzchen, Sperlinge und
Zaunkönige. [bookmark: page108]
Es sind dies solche Vögel, welche ihre Nester gern in Baumlöchern
und Höhlungen anbringen, und die du deshalb durch aufgehangene
Kästen veranlassen kannst, daß sie sich in deinem Garten
ansiedeln.

		Je nach der Art der Vögel, welche darin wohnen sollen, müssen
die Nistkästen auch etwas verschieden sein in Bezug auf ihre Größe,
auf die Weite des Flugloches und die Art des Aufhängens. Man macht
sie am besten aus hartem Holze und gibt ihnen eine sechsseitige
Form. Alle Lücken verstreicht man dicht mit Glaserkitt und belegt
die Außenseite mit Baumrinde, Flechten und Moos, da die meisten
Vögel sich vor hell aussehendem Holze scheuen. Das Deckbrett muß
etwas überstehen, damit das Wasser abläuft; auch ist es gut, wenn
an einem Seitenbrett ein Schieber angebracht ist, den man öffnen
kann. In dem vordersten Seitenbrette bringt man ein Flugloch an und
vor diesem ein Tritt- oder Sitzholz. Viele Vögel lieben die
sogenannten Naturkästen, die aus einem starken, etwa 20–30
Zentimeter hohen, abgesägten Baumstamme hergestellt werden, den man
röhrenähnlich aushöhlt und mit aufgeschraubtem Dache und Boden
versieht. Das Holz zu diesem Nistkasten muß im Winter geschlagen
und schnell getrocknet sein, damit die Rinde nicht abspringt. Für
die Meisen muß das Flugloch klein sein, nicht über 2,9 Zentimeter
im Durchmesser. Das Innere der Nistkästen teilt man in den
Vorraum und in den Brüteraum; der erste nimmt ein
Dritteil des Ganzen ein, der letztere zwei Dritteile. In dem
Mittelboden bringt man in einem der hintersten Winkel ein
sogenanntes Fallloch an, das größer als das Einflugloch sein muß,
und durch welches die Vögel aus der einen Abteilung in die andre
gelangen können. In den Brüteraum ist, etwa 5 bis 7 Zentimeter
unter dem Fallloche, das innere Tritt- oder Sitzholz einzufügen,
das von einem Seitenbrette nach dem schräg gegenüberstehenden
läuft. Manche Vögel, z. B. der schwarze Fliegenfänger, der
Wiedehopf, der Star, die weiße Bachstelze, das Rotschwänzchen,
lieben solche Mittelböden nicht und haben es gern, wenn das ganze
Kästchen gleichmäßig hohl ist.
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Nistkästchen für Meisen und Rotschwänzchen. 1
und 2 äußere Ansicht, 3 innere Einrichtung, 4 Schieber.



		Für Stare und andre Vögel von ähnlicher Größe muß man die
Nistkästen innen 15 Zentimeter breit und 35 Zentimeter hoch machen.
Man hängt sie so auf, daß das Flugloch nach Morgen gerichtet ist.
Letzteres ist 5–6 Zentimeter im Durchmesser, nicht größer. Unter
dem Flugholze ist [bookmark: page109] das Trittholz nach außen angebracht und steht auch
ein Stückchen nach innen hinein. Der Kastendeckel ragt wie ein
Wetterdach etwas über das Trittholz herüber. Von besonderem
Vorteile ist es, wenn man für Stare 10 bis 20 Nistkästen
gemeinschaftlich an hohen Bäumen, Linden, Eichen u. s. w.,
anbringen kann, da diese Vögel Freunde von Gesellschaft sind.

		Für Sperlinge und andre gleichgroße Vögel macht man die Kästen
28 Zentimeter hoch (wenn sie einen Mittelboden haben) und innen 10
Zentimeter breit. Das Einflugloch hat gewöhnlich 3 Zentimeter im
Durchmesser. Die Meisen lieben Kästen von 20 Zentimetern Höhe und 9
Zentimetern Weite, mit Fluglöchern von 2,9 Zentimetern
Durchmesser.

		[image: .]
Käfig mit Schublade zum Reinigen.



		Die Kästen für die weiße Bachstelze werden, da dieser Vogel
einen langen Schwanz hat, am besten röhrenförmig gemacht und, mit
Dornenzweigen überbunden, auf einen Baumast gelegt. Die
Gartenrotschwänzchen lieben Kästen von der Einrichtung der
Sperlingskästen, aber ein etwas größeres Flugloch. Sie mögen keinen
Mittelboden im Kasten.

		Meisenkästen muß man 2–3 Meter hoch an Bäume hängen, welche sich
bald belauben, und zwar in einer Weise, daß sie von den Vögeln
leicht bemerkt werden können. Man schützt die Kästen durch
angebundene Dornen oder dichte Zweige vor Katzen. Starkästen können
so hoch wie möglich aufgehangen werden, mittelgroße Kästen bringe
man nicht über 6 Meter hoch an und die für die kleinsten Vögel
bestimmten nicht unter 3–5 Meter über dem Erdboden. Nachdem man
Ende Winter die Kästen gereinigt hat, bestreut man ihr Inneres mit
einigen kurzen und feinen Halmen. Will man den Nistkästen außen,
statt der Rinden- und Moosbekleidung, einen Anstrich geben lassen,
so wählt man dunkelgraue Ölfarbe dazu, trägt aber Sorge, daß das
Streichen ein paar Monate vorher geschieht, ehe man die Kasten
aufhängt, damit der Anstrich nicht mehr nach Firnis riecht. Doch
läßt man am besten die Bretter roh und unbehobelt, da viele scheue
Vögel glatte oder gestrichene Nistkästen meiden.

		[image: .]
Käfig mit Schiebegitter.



		Hast du solche Nistkästen in deinem Garten aufgehangen, so wirst
du bald die Freude erleben, daß, wenn auch nicht alle, doch der
eine und andre, sich mit Vögelchen bevölkert, die dort brüten und
dann ihre großgefütterten Jungen spazieren führen. Es werden deine
Vögel sein, denn sie sind in deinen Kästen ausgebrütet und
großgewachsen.

		127. Die Pflege der Stubenvögel. Vogelbauer. Willst du in
deiner Stube einen Vogel pflegen und hast du dir zu diesem Zwecke
einen dieser [bookmark: page110]
kleinen Burschen gekauft, so trägst du ihn in dem mit einem Tuche
überdeckten Käfige nach Hause und stellst ihn zunächst an einen
dunklen Ort

		Für die verschiedenen Vogelarten bedarf man auch besonderer
Bauer. Lerchen, Wachteln und Sänger gedeihen am besten in
einem Bauer, der etwas lang ist und oben eine Decke aus
Wachsleinwand hat. Jene Vögel haben nämlich die Gewohnheit,
mitunter heftig in die Höhe zu springen und stoßen sich deshalb an
einer Drahtdecke leicht die Köpfe ein. Solchen Vögeln, welche im
Freien gern herumhüpfen, wie Hänflinge, Zeisige, Stieglitze,
Leinzeisige, Zaunkönige, Meisen, Goldhähnchen u. dgl., muß man
einen hohen oder langen Bauer geben. Hölzerne Bauer sind nicht zu
empfehlen, denn in ihnen bleibt nicht nur der Unrat der Vögel
kleben und verdirbt die Luft, sondern es nisten sich in ihnen auch
gern Milben und Vogelläuse ein, welche den Vögeln nachteilig
werden. Bauer aus starkem Drahte mit blechernen Böden sind deshalb
stets vorzuziehen; der Ölfarbenanstrich muß aber schon geraume Zeit
trocken sein, so daß kein Geruch mehr davon zu merken ist.
Letzterer ist manchen Vögeln nachteilig.

		Den meisten Vögeln gibt man drei Sitzstangen, zwei etwas
niedriger, die mittlere höher; sie muß aber immer noch so niedrig
sein, daß der Vogel bequem auf ihr sitzen kann, ohne die Decke zu
nahe am Kopfe zu haben. Jeden Tag gibt man den Vögeln frisches
Wasser und wäscht das Saufnäpfchen stets mit etwas Sand aus, da
sich leicht schleimige Überzüge in demselben bilden, welche das
Wasser verderben. Wenigstens jede Woche einmal muß der Boden des
Käfigs gereinigt und mit frischem, trocknem Sande bestreut
werden.

		128. Vogelfutter. Die körnerfressenden Kanarienvögel,
Finken, Stieglitze, Zeisige, Hänflinge und Gimpel, lassen sich am
leichtesten füttern. Kanarienvögel fressen am liebsten ein Gemisch
von Kanariensamen, zerdrücktem Hanf und Sommerrübsamen; Stieglitze
und Zeisige lieben Mohn, zuweilen etwas zerquetschten Hanf
darunter, Hänflinge und Gimpel bloß Rübsen. Zuviel Hanf ist allen
Vögeln schädlich, dagegen ist es gut, wenn man ihnen zuzeiten etwas
Kohl, Salat, Brunnenkresse, Kreuzkraut, Vogelmiere u. dgl. an den
Käfig steckt.

		Wachteln und Lerchen, Goldammern und Meisen fressen im Freien
ebensoviel Sämereien als Insekten und Beeren. Den Wachteln gibt man
Weizen, Semmel- und Brotkrume, den Lerchen Gerstenschrot mit
gehacktem Kohl, Mohn und Brotkrume vermischt, im Winter Hafer; den
Goldammern das Lerchenfutter ohne Grünes; den Meisen Hanf,
Fichtensamen, Hafer, Brot, Semmel, Fleisch, Speck, Hasel- und
Walnußkerne. Als Nahrungsmittel für die meisten Stubenvögel
empfiehlt sich das folgendermaßen zubereitete: Eine alte, gut
ausgebackene Semmel wird so lange in Wasser eingeweicht, bis sie
völlig davon durchdrungen ist. Dann drückt man das Wasser aus,
begießt die Semmel mit Milch und mengt dann bis zu zwei Dritteilen
griesartig gemahlenes, von allen Hülsen befreites Gerstenschrot
oder besser klaren Weizengries zu. Ebenso setzt man wohl auch
diesem Breie etwas feingeriebene Möhre zu und reibt letztere mit
einer Keule tüchtig darunter.

		[bookmark: page111] Die
Fütterung der Insektenfresser: Nachtigallen, Sprosser, Mönche und
andrer Grasmücken, Rotkelchen, Drosseln, Amseln und ähnlicher,
macht am meisten Schwierigkeiten. Als besonders gutes Futter wird
folgendes vorgeschlagen: Etwas gekochtes und fein geriebenes
Rinderherz wird mit doppelt so viel geriebenen Möhren und einer
Quantität Ameisenpuppen (sogenannten Ameiseneiern) vermengt, dazu
etwas gemahlener Hanf gesetzt. Das Ganze wird zusammengedrückt, so
daß die Ameisenpuppen von dem Safte der Möhren anziehen und
aufquellen. Nach einigen Minuten wird der Ballen wieder
ausgelockert und den Vögeln gegeben. Das Futter darf weder zu
trocken noch zu feucht sein. Bei heißem Wetter wird das Rinderherz
leicht stinkend, man läßt es dann weg und ersetzt es durch
Ameisenpuppen und etwas Quark, auch wohl gesottenes, klargehacktes
Hühnerei. Jedem Insektenfresser gibt man täglich zwei oder drei
Mehlwürmer, denen man den Kopf eindrückt. Vogelliebhaber ziehen
sich dergleichen Mehlwürmer in steinernen Krügen (Töpfen), die mit
Tuchabfällen und Kleie gefüllt sind. Es sind die Larven der
Mehlkäfer. Bei Vögeln, welche dergleichen Fleischnahrung verzehren,
ist es nötig, den Käfig täglich zu reinigen.

		[image: .]
Mehlkäfer u. Mehlwurm.



		Um seine gefangenen Lieblinge möglichst zahm zu machen, bringe
man dieselben, nachdem sie die ursprüngliche Wildheit etwas
verloren, in unverdecktem Käfige möglichst nahe zu sich, hänge
ihren Käfig mit öfterem Wechsel einmal hierhin und dorthin, nahe
ihnen häufig mit Liebkosungen, spreche oft mit ihnen, halte ihnen
dann den Finger vor, bis sie in denselben beißen und schließlich
das Futter aus der Hand nehmen; man vermeide aber dabei alles,
wodurch sie erschreckt werden. Letzteres geschieht besonders auch
durch fremde Tiere, z. B. durch Hunde, welche ins Zimmer gebracht
werden.

		129. Kanarienvogelhecke. Eine allerliebste Unterhaltung,
besonders für schon erwachsene Burschen, gewährt eine
Kanarienvogelhecke. Am wohlfeilsten ist eine solche in einem
Käfige. Man wählt hierzu einen etwa 1⅓ Meter großen, viereckigen
Bauer, der durch eine Scheidewand in zwei Hälften geteilt ist. In
der Scheidewand befindet sich eine Öffnung, welche sich mittels
eines Schiebers oder einer Thür nach Belieben öffnen und
verschließen läßt. In jeder Hälfte des Bauers ist, außer Fressen
und Saufen auch ein Nestchen und Nistematerial. In jede der beiden
Abteilungen thut man ein Weibchen.

		Besondere Sorgfalt ist auf die Auswahl der Vögel zu verwenden,
die in die Hecke kommen sollen, und man mag sich gleich von
vornherein darauf gefaßt machen, daß man vielleicht den einen oder
andern Vogel beseitigen und durch einen neuen ersetzen muß.

		Es ist nachteilig, wenn Männchen und Weibchen aus derselben
Hecke stammen; man wird deshalb wohlthun, wenn man das Männchen von
einem andern Vogelhändler bezieht als die beiden Weibchen. Man
wählt Vögel, die wenigstens zwei, aber nicht über fünf Jahre alt
sind. Die Männchen erkennt man am sichersten am Gesang, bei etwas
Übung sieht man [bookmark: page112] aber auch, daß sie eine schlankere Gestalt, einen
größeren Kopf, längeren Hals und Beine und eine breitere Brust
haben. Es ist von Vorteil, wenn das Männchen, welches man in den
Heckebauer setzt, von andrer Farbe ist als das Weibchen. So geben
gelbe Männchen und grau- und grünbunte Weibchen gut gezeichnete
Junge. Grünliche und bräunliche, mit hellgelben gepaart, bekommen
oft schöne semmel-, achat-, oder kamelfarbige. Eine besondere
Vorsichtsmaßregel besteht darin, daß man nicht zwei Vögel mit
Hollen oder Kopfhauben zusammenpaart, da man sonst Junge mit kahlen
Köpfen oder gar mit einem kranken Scheitel erhält. Die ausgewählten
Vögel bringt man am besten Mitte April in die Hecke, und zwar in
die eine Abteilung ein Weibchen allein, in die andere Abteilung
Männchen und Weibchen. Die Thür der Scheidewand wird zunächst
geschlossen. Besaß man die Vögel schon früher, so ist es gut, wenn
man sie von einander abgesondert hält, nicht nur in verschiedenen
Käfigen, sondern auch in verschiedenen Zimmern.

		Für gewöhnlich füttert man sie mit Rübsen, der vom Staube
befreit und wenigstens ein paar Monate alt ist; ab und zu erhalten
sie ein Herzblättchen vom Salat. Vom Februar an gibt man den für
die Hecke bestimmten Vögeln neben dem Rübsen auch etwas Hafergrütze
und Kanariengrassamen oder gequetschte Hanfkörner. Sind sie in die
Hecke eingesetzt, so bekommen sie noch hartgekochtes Hühnerei, das
man auf dem Reibeisen fein zerkleinert. Auf einen Vogel rechnet man
ungefähr den zwanzigsten Teil eines Eies. Den Rübsen wäscht man
dann auch ab und quellt ihn etwa eine halbe Stunde lang ein.
Außerdem wirst man auch Eierschalen in den Bauer.

		Aus Baumwollenfasern, Kälberhaaren, feinen Heuhalmen und
Federchen, die man in den Käfig streut, bereitet das Weibchen eine
weiche Ausfütterung des Nestes, setzt sich hinein und dreht sich in
demselben herum, um es auszurunden. Es legt dann gewöhnlich sechs
bis acht Tage lang, meistens um dieselbe Stunde, je ein Ei. Man
streue weder Fäden noch Papierschnitzel in den Käfig, da sich das
Weibchen leicht in ihnen verwickelt und dabei die Eier aus dem
Neste wirft.

		Das Männchen wird nun in die andre Hälfte des Käfigs gesperrt
und dort so lange gelassen, bis das zweite Weibchen ebenfalls Eier
hat; dann läßt man das Thürchen in der Scheidewand offen und
gestattet den Vögeln freien Durchgang hin und her, sorgt aber stets
dafür, daß in beiden Hälften hinreichend Futter und Wasser zum
Saufen vorhanden ist.

		Nicht jedes Männchen wird sich als tauglich zum Heckevogel
zeigen. Manche sitzen verdrießlich im Winkel und kümmern sich nicht
um die Weibchen, andre sind zu zänkisch und beißen sich fortwährend
mit denselben herum; noch andre endlich stören die Weibchen beim
Nestbauen, reißen ihnen das Nest ein und lassen sie nicht zum
Brüten kommen.

		Auch ist nicht jedes Weibchen zur Hecke tauglich. Manche legen
die Eier in zu unregelmäßigen Zwischenräumen, andre werden nach dem
Legen so erschöpft, daß sie zum Brüten zu schwach sind, ja es gibt
sogar schlimme Ausbünde unter ihnen, welche die eignen Eier
entzweihacken oder selbst die [bookmark: page113] ausgekrochenen Jungen so arg mißhandeln, daß sie
sterben. Solche untaugliche Weibchen muß man entfernen.

		Manche Vogelzüchter nehmen das zuerstgelegte Ei aus dem Neste
und legen ein elfenbeinernes an seine Stelle. Sie verwahren das
erste sowie die nächsten drei Eier in einer mit Baumwolle
ausgefütterten Schachtel, dann legen sie alle vier wieder ins Nest
und erreichen dadurch den Vorteil, daß sämtliche Junge ziemlich zu
gleicher Zeit ausgebrütet werden und deshalb gleichgut gedeihen. Im
andern Falle trifft es sich leicht, daß die zuletzt auskommenden
Vögelchen, weil sie schwächer sind, beim Füttern von ihren
Geschwistern verdrängt werden, deshalb dürftig bleiben oder ganz
umkommen. Die Kanarienweibchen legen und brüten in einem Sommer
drei- bis viermal, die letzte Hecke gedeiht aber selten, da die
Alten gewöhnlich schon durch die beginnende Mauser gestört
werden.

		Brütende Weibchen dürfen sich nicht baden, da ihre nassen Federn
den Eiern höchst verderblich werden; ebenso ist es für letztere
sehr schädlich, wenn die Weibchen beim Brüten so stark schwitzen,
daß ihre Bauchfedern naß erscheinen. In solchem Falle wäscht man
die letzteren täglich zweimal mit Salzwasser, spült dies nach
wenigen Minuten mit reinem Wasser ab und trocknet den Vogel in der
Sonne. Bleibt das Übel nicht weg, so ist der Vogel für die Hecke
untauglich.

		In manchen Fällen löst wohl das Männchen das Weibchen täglich
einige Stunden beim Brüten ab. Gute Brütweibchen lassen dies aber
nur ungern geschehen und vertreiben das Männchen sogar durch Beißen
und Flügelschläge, wenn es nicht gutwillig Platz machen will.

		Tritt in der Nacht ein Gewitter ein, so verhängt man aus
Vorsicht den Käfig mit einem dunklen Tuche. Es kommt vor, daß
Weibchen, durch den Blitz erschreckt, das Nest verlassen und es
dann in der Finsternis nicht wiederfinden. Die Eier werden dann
kalt und das Leben erlischt in ihnen. Schon nach fünftägigem Brüten
kann man den Eiern ansehen, ob sie Junge enthalten oder taub sind.
Man hält sie vorsichtig gegen das Licht, und sobald sie dunkel
erscheinen, legt man sie wieder ins Nest. Sehen sie hell aus, so
enthalten sie auch kein Junges, und man beseitigt sie. Die
Brütezeit dauert gewöhnlich dreizehn Tage, jedoch kommen die Jungen
auch manchmal einen Tag früher oder einen später aus.

		Füttert das Weibchen die Jungen allein, so ist es gut, wenn es
nur drei derselben hat; hilft ihm aber das Männchen dabei, so kann
es vier bis fünf aufbringen. Sobald Junge vorhanden find, so brüht
man den Rübsen zunächst mit heißem Wasser ab, dann wäscht man ihn
mit kaltem. Den Kanariensamen quellt man 24 Stunden lang in Wasser
ein. Gekeimter Same taugt nicht mehr zum Verfüttern. Außerdem gibt
man Mohnsamen, Hafergrütze und mehr Ei als früher, obschon nicht
viel. Man wechselt öfter mit dem Futter; das tägliche Hauptfutter
bildet aber der gequellte Rübsen. Dem Ei kann auch feingeriebene
Semmel zugesetzt werden. Täglich gibt man das Futter dreimal: früh,
mittags und abends, dazwischen weiche Salatblätter. Nach dem
zehnten oder elften Tage brechen bei den [bookmark: page114] Jungen die Kiele durch, den
siebzehnten bis zum zwanzigsten Tage können sie das Nest verlassen,
und sobald sie vier Wochen alt sind, fressen sie selbständig.
Können sie letzteres gut, so müssen sie aus dem Heckekäfig entfernt
und in besondere Käfige abgesperrt werden.

		130. Vogelstübchen und Vogelhaus. Wer in seiner Wohnung
so viel Raum zur Verfügung hat, daß er für die Vögel ein besonderes
Zimmerchen in Anspruch nehmen kann, der wird noch mehr
Vergnügen dabei haben, als bei der Pflege im Bauer. In dem
Vogelzimmerchen stellt man eine Anzahl Fichten- oder Tannenbäumchen
auf, und zwar schafft man diese im Winter während der Saftruhe an,
da sie in dieser Zeit die Nadeln nicht so leicht verlieren. In den
Winkeln des Zimmers kann man größere Bauer mit mehreren Abteilungen
oder auch eine Anzahl kleinerer Bauer aufhängen; je nach ihrem
Belieben ziehen sich abends die Vögelchen in die Käfige zum
Schlafen zurück oder halten die Nachtruhe auf den Zweigen der
Bäume. In der Mitte des Zimmers ist ein flaches Geschirr mit Wasser
zum Trinken und Baden aufgestellt, daneben steht auf einem
Brettchen das Näpfchen oder der kleine Trog mit dem Futter. Sehr
niedlich sind auch während des Sommers Vogelhäuschen im
Garten, innen mit Sitzstangen versehen, außen gut mit dichtem
Drahtgeflechte gegen die räuberischen Katzen, Marder u. dgl.
geschützt. Als Bevölkerung kann man vielerlei Arten unsrer kleinen
Sänger in eine solche Kolonie bringen: Kanarienvögel, Hänflinge,
Stieglitze, Finken, Zeisige, Leinvögel, Gimpel, Grasmücken,
Laubsänger, Rotkehlchen, Blaukehlchen, Braunellen, Ammern etc. Nur
Meisen und Würger muß man aus solchen gemeinschaftlichen Behältern
entfernt lassen. Sie haben die Unart, gelegentlich einen ihrer
kleinen Kameraden zu überfallen, totzubeißen, ihm das Gehirn
auszuhacken und zu verzehren.

		Den Fußboden eines solchen Zimmers oder Vogelhäuschens bestreut
man mit reinem, trockenem Sande und reinigt ihn jede Woche.

		Bringt man von den Vögelarten Männchen und Weibchen in das
Zimmer, so kann man möglicherweise die Freude haben, die Vögelchen
brüten und Junge ausbringen zu sehen.

		131. Die Haustauben. Tauben wohnen am liebsten in
Gesellschaft beisammen; willst du dir dergleichen halten, so mußt
du dir einen Taubenschlag für mehrere Pärchen einrichten. Einzelne
Paare gewöhnen sich, wenn man sie frei ein- und ausfliegen läßt,
leicht nach benachbarten Taubenschlägen, die zahlreicher bevölkert
sind.

		Ein Taubenschlag soll wo möglich hoch gelegen sein; man
errichtet deshalb Taubenhäuschen turmähnlich auf hohen, starken
Säulen oder bringt sie auf dem Bodenraume des Hauses an. Die
Fluglöcher, die mit einem Lattenstücke zum Auslaufen und Auffliegen
versehen sind, müssen wo möglich nach Morgen oder Mittag gerichtet
sein. Neben den Fluglöchern bringt man ein Kästchen an, in welchem
sich eine Mischung von Lehm, Salz und Aniskörnern befindet.
Genannte Mischung wird von den Tauben sehr gern gefressen Gut ist
es auch, wenn man in den neueingerichteten Taubenschlag [bookmark: page115] Tropfen Anisöl
gießt. Im Schlage richtet man den Boden aus einigen glatten
Brettern her, welche dicht schließen; man ist dann im stande,
denselben leicht zu reinigen, was nötig ist, wenn nicht in kurzer
Zeit das Ungeziefer überhandnehmen soll. So oft du den Taubenschlag
reingefegt hast, bestreust du ihn mit trockenem Sande. Im Innern
bringt man Sitzstangen an und neben diesen aus Stroh geflochtene
Taubennester, die man käuflich erhalt. Wünscht man möglichst viele
junge Tauben im Laufe des Jahres zu erhalten, so muß man den
Taubenschlag so zu legen suchen, daß er sich warm hält. In kühlen
Schlägen brüten die Tauben im Laufe des Sommers dreimal.

		[image: .]
Vogelstube.



		[bookmark: page116] Liegt der
Schlag aber über einem Viehstalle oder neben einer geheizten Stube,
so brüten sie schon so zeitig, daß sie bis fünf Bruten ausbringen.
Es ist ratsam, nicht diejenigen Tauben zusammenzupaaren, welche in
demselben Neste aufgewachsen sind. Sie bringen nicht so viel Junge
auf, wie solche aus verschiedenen Nestern. Ein Pärchen, das sich
einmal mit einander verbunden hat, hält gewöhnlich zeitlebens
zusammen, auch während der Zeit außer dem Brüten.

		Willst du dir Tauben anschaffen, so ist es am besten, du kaufst
dir einige Paare junger Tauben, die erst halb ausgewachsen sind,
und fütterst sie, indem du ihnen eingequellte Erbsen, Wicken und
ähnliche Sämereien in den geöffneten Schnabel einstopfst, bis sie
selbst fressen lernen. Anfänglich streust du ihnen kleine Körnchen
vor, etwa Hirse, später größere. Hast du ältere Tauben bekommen, so
mußt du sie einsperren, bis sie Eier gelegt und ausgebrütet haben.
Aber selbst dann kommt es noch vor, daß die Vögel ihre Jungen im
Stiche lassen und, wenn das Flugloch geöffnet wird, wieder nach
ihrem heimatlichen Schlage zurückkehren, selbst wenn dieser
meilenweit entfernt wäre.

		Das Flugloch versieht man mit einer Fallthüre und läßt letztere
abends herunter, wenn der Schlag nicht völlig gegen Raubtiere
gesichert ist. Katzen machen gern Angriffe daraus; noch
gefährlicher sind der Iltis und der Marder. Man bringt deshalb an
solchen Stellen, an denen ein Raubtier etwa noch Zutritt finden
könnte, vorspringende Blechstücke an.

		Sobald die Tauben im Schlage Junge ausgebrütet haben, darf man
letztere nicht angreifen oder stören. Sie verlassen sonst früher
das Nest, als für sie gut ist, werden von ihren Eltern nicht mehr
gefüttert, von den übrigen Tauben gehackt und verkümmern
deshalb.

		Als Futter gibt man den Tauben Vogelwicken, Futterwicken,
Linsen, Erbsen, Gerste und andre Körner; ebenso kann man letzteren
gekochte und zerkrümelte Kartoffeln beimischen. Im Winter muß man
die Kartoffeln lauwarm geben, da die Vögel von kalten Kartoffeln
krank werden. Es ist nicht gut, ihnen zu reichlich Futter zu geben.
Wenn die Tauben Gelegenheit finden, auf dem Hofraume, vor den
Scheunen, in Gärten und Feldern sich selbst einen großen Teil ihres
Futters zu suchen, so ist dies natürlich wohlfeiler, als wenn man
alles Futter für sie kaufen muß.

		Von Tauben hat man zahllose Spielarten erhalten, die sich sowohl
in der Farbe als auch in anderen Merkmalen auffallend von einander
unterscheiden. Die gemeine Haustaube ist vorherrschend graublau;
außer ihr hat man aber einfarbige schwarze, rote, gelbe, blaue,
weiße, andre mit hellem Körper und schwarzen oder dunkelgefärbten
Köpfen. Bei noch anderen ist umgekehrt das Körpergefieder dunkel
und der Kopf hell. Manche Tauben haben einen hühnerartigen Schwanz
und breiten denselben beim Fliegen wie ein Rad aus. Sie werden
Pfauentauben oder Hühnerschwänze genannt. Die Perückentauben haben
am Hinterhalse gesträubte Federn, die einen Kragen um den Nacken
bilden. Bei den Kropftauben ist der Kropf so außerordentlich groß,
daß der Kopf fast durch denselben versteckt wird. [bookmark: page117] Andre haben große
Federbüschel an den Beinen. Die türkischen Tauben haben um die
Augen kahle, höckerige Ringe und eine wulstig aufgeschwollene
Nasenhaut am Grunde des Schnabels. Bei den Perltauben sind die
kleinen Deckfedern des Oberflügels aufwärts gerichtet, so daß sie
aussehen, als seien sie mit Perlen besetzt. Die struppigen Tauben
haben auch viele Körperfedern gekrümmt aufwärts gerichtet und sehen
deshalb sehr sonderbar aus. Die Purzeltauben oder Tümmler sind eine
kleine Sorte, die beim Fliegen zum Vergnügen Purzelbäume schlägt.
Neuerdings sind auch die Brieftauben sehr beliebt geworden.

		Der Sonderbarkeit wegen erwähne ich noch, daß mitunter in
geräumigen Taubenschlägen mitten unter dem friedlichen
Taubenvölkchen sich ein Pärchen Schleiereulen einnistet.
Obschon es Raubvögel sind, die bei nächtlicher Weile außer den
Mäusen auch gern schlafende, kleinere Vögel überfallen, thun
dieselben merkwürdigerweise doch weder den Tauben, in deren Wohnung
sie sich eingedrängt haben, noch deren Jungen das Geringste zu
leide, und die Tauben fürchten sich auch nicht im mindesten vor
ihnen. Wem es Vergnügen macht, kann auf diese Weise leicht in
Besitz einer jungen Eule gelangen, die wegen ihrer kuriosen
Manieren sehr spaßhaft wird. Sie muß freilich entweder in einem
Stalle oder im Garten in einem Käfige mit Nestkasten gehalten
werden. Da sie nur Fleisch verzehrt, verdirbt sie im Zimmer die
Luft sehr bald durch üblen Geruch.

		[image: .]
Die hauptsächlichsten Rassen der
Zuchttauben.

1 Perückentaube, 2 ägyptisches Möwchen, 3 Berbereitaube, 4
deutsches Schildmöwchen, 5 englischer Kröpfer, 6 bucharische
Trommeltaube, 7 Nönnchen, 8 Carrier, 9 Pfautaube, 10
Almondstümmler.



		132. Die Lachtauben. Nur für die Zucht im Käfige geeignet
sind die zarten, kleinen Turteltauben und die
Lachtauben. Beide Arten sehen sehr hübsch aus, sind
außerordentlich zärtlich gegen einander und ergötzen [bookmark: page118] durch ihr Kurren und
Lachen. Man füttert sie mit ähnlichem Futter wie die andern Tauben.
Turteltauben bringen selten Junge aus, am ehesten noch, wenn sie
mit Lachtauben zusammengepaart werden. Sie sind auch am
empfindlichsten gegen die Winterkälte. Die Lachtauben kommen in
Ostafrika und Südwestasien in großen Scharen wild vor; man kräftigt
sie dadurch, daß man sie während des Sommers zum Aus- und
Einfliegen gewöhnt. Bei sorgsamer Abwartung kann man sie lange im
Käfige erhalten: man kennt Fälle, daß sie 17 Jahre lang in der
Gefangenschaft gelebt haben.

		[image: .]
Inneres des Hühnerstalles.



		133. Die Hühner. Hühner gedeihen nur da gut, wo sie
hinreichend Gelegenheit zum Umherlaufen und zum Scharren finden. In
einem engen, gepflasterten Hofe, in welchen wenig Sonnenschein
kommt, wird nicht viel aus ihnen. Dort werden sie auch selten
Anstalt zum Brüten machen, und die Jungen, welche ja auskommen,
sterben leicht.

		Das Hühnerhaus muß möglichst warm gelegen sein, etwa in oder
über einem Viehstalle oder zwischen geheizten Zimmern. Es soll am
besten nach der Sonnenseite hin gerichtet und etwas über dem
Erdboden erhaben sein. Ein Brett mit Tritthölzern oder eine Leiter
führt nach demselben hinauf. In dem Hühnerstalle sind mehrere
starke, kantige Sitzstangen angebracht. Der Boden ist entweder
gedielt oder noch besser mit Gips ausgegossen und muß oft gereinigt
und mit frischem, trockenem Sande überstreut werden, wenn nicht
Hühnermilben, Wanzen und andres Ungeziefer sich einnisten sollen.
Manche Hühnerliebhaber halten sich auch Hühner in großen Käfigen im
Zimmer oder bringen im Hofe oder Garten ein gemauertes Häuschen und
davor einen Sandplatz für sie an, der ringsum von einem Drahtgitter
umgeben ist. Wer seine Hühner frei umherlaufen läßt, mag seinen
Garten gut verwahren; sie richten ihm sonst mit Kratzen und
Scharren aus den Gartenbeeten arge Verwüstungen an.

		[image: .]
Hühnerkorb für Küchlein.



		Als Futter bekommen die Hühner Körner der verschiedensten Art,
auch gekochte und zerbröckelte Kartoffeln, die man ihnen im Winter
warm gibt. Regenwürmer, Käferlarven und Käfer sind eine besondere
Leckerei für sie. Jungen Küchelchen gibt man Hirse, gekochtes und
kleingehacktes Ei, Semmel in Milch eingeweicht, Brotkrümchen u.
dgl. Für frisches, [bookmark: page119] reines Wasser muß man stets Sorge tragen. Damit die
größeren Hühner den kleinen nicht das Futter wegfressen, stellt man
letzteres unter einen Hühnerkorb, dessen Eingangslöcher so klein
sind, daß nur die Küchelchen hindurchkriechen können.

		Es gibt auch von Hühnern heutzutage sehr zahlreiche Sorten. Die
gewöhnlichen Haushühner, besonders diejenigen von dunklen Farben
und mit einfachem Kamme, gelten als die fleißigsten Eierleger.
Neuerdings sind die sehr großen Bramaputra- oder Kochiuchinahühner
in Aufnahme gekommen, dann auch die starken, schwarzen
Tscherkessenhühner oder Spanier mit großem, hellrotem Kamme. Sehr
niedlich sind die Zwerghühner und Bantamhühner, die mitunter nicht
größer sind als eine Taube. Manche Arten zeichnen sich aus durch
mächtige Federkuppen auf dem Kopfe, andre durch Federbüschel an den
Beinen, noch andre durch aufwärts gekrümmte Federn, die ihnen ein
sonderbar struppiges Ansehen geben. Das Mohrenhuhn hat einen
schwarzen Hautkamm und schwarze Kehllappen, dem Kluthuhn fehlt der
Schwanz gänzlich.

		134. Der Truthahn. Die Zucht des aus Nordamerika
stammenden Truthahns und seiner Familie ist nicht so leicht
wie jene der Haushühner. Die Truthühner brüten zwar sehr eifrig,
allein die Jungen sind so zart, daß sie in unserm Klima bei
regnerischer Witterung entweder zu Grunde gehen oder Krämpfe in den
Füßen bekommen. Man füttert die Kleinen mit gekochten,
kleingehackten Eiern, ausgepreßtem Quark, Hirse und Weizen und
sucht ihnen einen großen Rasenplatz zugänglich zu machen, da sie
die jungen Grasspitzen gern abzupfen; man läßt sie aber nicht
hinaus, sobald es naß ist. Alte Truthähne werden mitunter so
bösartig und bissig, daß sie kleineren Kindern gefährlich werden.
Besonders regen sie sich beim Anblick der roten Farbe höchlichst
auf.

		In wärmeren Ländern Europas, z. B. in Südfrankreich und Italien,
wird die Zucht der Truthühner mit gutem Erfolge im großen
getrieben. Man bringt daselbst Herden, die aus Hunderten bestehen,
nach den Städten zum Verkaufe und löst ansehnliche Summen daraus,
da der Braten von jungen Truthühnern zu den beliebtesten
Delikatessen gehört. Das Fleisch alter Truthähne ist freilich um so
zäher.

		135. Der Pfau. In seinem prachtvollen Federschmucke ist
der ursprünglich in Ostindien einheimische Pfau eine wahre Zierde
des Hühnerhofes und des Parkes; allein ich mache dich darauf
aufmerksam, daß er gut fliegen und im Gemüse- und Blumengarten viel
Unheil anrichten kann, sobald er in denselben gerät. Die Pfauhennen
brüten sehr nachlässig und ungern, ihre Eier läßt man deshalb von
Truthennen ausbrüten; sie legen deren gewöhnlich vier bis sechs.
Die jungen Pfauen sind noch zarter und hinfälliger als die jungen
Truthühner, sterben deshalb bei feuchtkalter Witterung und bei
geringer Vernachlässigung leicht. Sie erhalten gekochte,
kleingehackte Eier, Quark und Brotkrümchen als erstes Futter,
später Weizen und Gerste.

		[bookmark: page120] Die
Pfauhähne bekommen erst im dritten Jahre ihr volles Gefieder. Zum
Schlafen wählt der Pfau gern hochliegende Stellen, z. B. die
Dachfirste, und macht sich dort durch sein abscheuliches Geschrei
bemerklich.

		136. Das Perlhuhn ist gegen die Winterkälte selbst dann
noch empfindlich, wenn es erwachsen ist; es stammt aus dem heißen
Afrika und verlangt deshalb einen warmen Behälter, wenn es nicht
sterben soll. Das Aufziehen der Jungen ist sehr schwierig. Alte
verzehren dasselbe Futter wie andre Hühner und sind in Gärten
weniger schädlich als letztere, da sie nicht so viel scharren wie
diese; freilich verzehren sie auch junge Pflanzen. Ihr Geschrei ist
ebenso unangenehm, wie dasjenige der Pfauen.

		137. Enten. Die Ente ist kein Kostverächter und
verzehrt ebensogern Körner, gekochte Kartoffeln, allerlei Abfälle
aus der Küche, wie sie im Schlamme nach Würmern, jungen Fischen u.
dgl. sucht. Sie liebt aber als Wasservogel das Baden und Schwimmen,
und es ist nur da zu raten, Enten zu halten, wo Teiche in der Nähe
sind, auf denen sie sich herumtummeln und in welchen sie ihre
Nahrung zum großen Teile selbst suchen können. Auf solche Teiche,
in denen Fische aus Laich gezogen werden, darf man sie aber nicht
lassen, da sie durch Wegfressen des Fischlaiches großen Schaden
anrichten können. Läßt man sie auf ein fließendes Wasser, so hat
man darauf zu achten, daß sie nicht auf demselben sich zu weit
entfernen; überhaupt muß man sie daran gewöhnen, daß sie wenigstens
abends stets wieder in ihren Stall zurückkehren.

		Da die Enten schlecht brüten, so legt man ihre Eier am liebsten
Haushühnern oder Truthühnern unter und bringt später die Jungen bei
warmem Wetter aufs Wasser. Sie werden im Anfange mit Ei, Quark,
Brot und Körnern reichlich gefüttert. Indem man ihnen das Futter
abends gibt, gewöhnt man sie dahin, stets um diese Zeit nach Hause
zu kommen.

		138. Die türkische Ente, die aber nicht aus der Türkei,
sondern aus Südamerika stammt, ist noch schöner gezeichnet als die
gemeine, und besonders auffallend durch die großen, roten
Hautwarzen, welche die Wurzel des Oberschnabels und das Gesicht
bedecken. Außerdem hat man noch mehrere sehr hübsch aussehende
Entenarten, welche von Liebhabern zum Vergnügen gehalten
werden.

		139. Die Gans. Die Gänse erfordern, so lange sie
klein sind, etwas mehr Sorgfalt als die Enten. Man füttert die
Jungen mit Getreideschrot, gemischt mit abgebrühten und
klargehackten Brennesseln. Man behütet sie vorsichtig vor Kälte und
Nässe. Am empfindlichsten und hinfälligsten sind sie zu der Zeit,
wenn ihre Federn am stärksten im Wachstume begriffen sind, und wenn
die Flügel so lang werden, daß sich ihre Spitzen kreuzen. Da, wo
Felder in der Nähe sind, dürfen alte Gänse nicht ohne Aufsicht
umherlaufen; sie richten sonst Schaden an. Außer der gemeinen Gans
hält man mitunter auch wohl die Ringelgans, die weißwangige, die
Bläßgans [bookmark: page121] und
noch andre Arten in Parks zum Vergnügen, sowie an eben solchen
Orten auch mehrere Arten von Schwänen.

		140. Der Schwan. Die Schwäne bedürfen vor allem
eines großen Teiches, in welchem sie sich während des Sommers das
meiste Futter selbst suchen können. Man lähmt ihnen die Flügel,
indem man ihnen, so lange sie noch jung sind, das vorderste
Flügelgelenk abschneidet; dadurch verhindert man ihr Fortfliegen.
Im Winter erfordern sie viele Mühe und sorgsame Pflege, sind
deshalb für Knaben weniger zur Zucht zu empfehlen. Sie
fressen das nämliche Futter, wie Gänse und Enten.

		141. Das Wasserhuhn. Wer in der Nähe seiner Wohnung
Teiche hat, auf denen Wasserhühner leben, kann letztere zu
seinem Vergnügen zahm machen. Er vermeidet alles, wodurch die
munteren, zierlichen Vögel scheu und mißtrauisch gemacht werden
könnten, und wirft ihnen von Zeit zu Zeit Brotkrume ins Wasser. Am
besten ist es freilich, wenn man Junge erhalten kann, die man unter
den Hühnern auf dem Hofe mit aufzieht. Da ihnen bloße Körner und
Brot auf längere Zeit nicht genügen, muß man ihnen mitunter
Ameisenpuppen und Mehlwürmer zu fressen geben. Einen besonderen
Nutzen gewähren sie jedoch nicht.

		142. Die sprechenden Vögel. Mancher arme Knabe, der
einsam wohnt, hat keinen andern Spielkameraden als ein Vögelchen im
Käfige. Ist's dämmerig im Stübchen, so setzt er sich zu ihm und
pfeift seinem Gimpel ein Liedchen vor, immer dasselbe, einen Tag
wie den andern. Es dauert einige Wochen, so singt ihm das Vöglein
schon eine Strophe nach, und wieder ein paar Wochen, so singt's das
ganze Lied mit dem Knaben um die Wette.

		Du weißt aus der Geschichte von Robinson Crusoë, daß der arme
Bursche anfangs auf der Insel kein Wesen hatte, mit dem er hätte
ein Wort sprechen können, – nur der Papagei, den er als Nestvogel
aufgefunden, war's, der ihn mit Sprechen erfreute. Robinson
erschien der Vogel wie ein vernünftiger Freund, eben weil er
menschliche Laute und Worte zum Vorscheine brachte.

		143. Der Rabe. Viel leichter als einen Papagei wird ein
Knabe in Deutschland einen Kolkraben bekommen können. Es ist
dies unter allen Vögeln unsres Vaterlandes derjenige, der am
leichtesten und am deutlichsten sprechen lernt.

		Wie es aber unter den Menschen nur manche gibt, die sehr klug
sind und sehr leicht lernen, und wieder viele, denen das Lernen
schwer wird, so ist's auch bei den Kolkraben. Nicht alle lernen die
Kunst gleichgut, manche begreifen gar nichts davon. Diejenigen,
welche Sprachtalent besitzen, verraten dies bald.

		Willst du dir einen Vogel zum Sprechenlernen heranziehen, so
suche ein Männchen, möglichst jung, zu bekommen, da diese leichter
sprechen lernen, als die Weibchen. Alte Vögel lernen nicht
sprechen. Am liebsten nimmt [bookmark: page122] man den jungen Raben, wenn er etwa zwölf Tage alt
und halb ausgewachsen ist; er läßt sich dann mit Regenwürmern,
Schnecken und Fleisch vollends großfüttern, verzehrt auch Semmel in
Milch eingeweicht und wird mit der Zeit ein tüchtiger Bursche.

		Du stellst deinen Schüler in einem Käfige an einen ruhigen Ort,
sprichst ihm zunächst nur ein bestimmtes, leichtes Wort vor und
suchst es einzurichten, daß niemand, außer dir, mit dem Vogel
verkehrt oder mit ihm spricht. Hat der schwarze Bursche überhaupt
Sprachtalent, so wird er es nach ein paar Wochen schon merken
lassen; hörst du dann noch nichts von ihm, so quäle dich nicht
weiter, sondern versuche es mit einem zweiten oder dritten, der
vielleicht klüger ist.

		Kann der Rabe aber das eine Wort oder kurze Sätzchen gut
aussprechen, so lehre ihn ein zweites. Manche solcher Schwarzröcke
lernen erstaunlich viel. Es ist aber immerhin gut, wenn du den
Kolkraben im Bauer lässest und ihn dort so fütterst, wie es sich
gehört, d. h., nicht so stark, daß er fett und träge wird, und
nicht so wenig, daß er Hunger leidet und die Lust zum Schwatzen
verliert. Der Rabe im Käfige wird nicht nur am Stehlen verhindert,
es wird ihm auch unmöglich gemacht, kleine Kinder mit seinem
starken Schnabel zu belästigen, was der unartige Gesell
gelegentlich thut, wenn er übler Laune ist.

		144. Krähen, Elstern, Stare. Außer dem Raben lernen auch
Nebelkrähen, Dohlen, Rabenkrähen, Elstern, Eichelheher und
Stare mehr oder weniger leicht und gut sprechen. Der Star
lernt auch sehr hübsch Melodien nachpfeifen. Freilich schnarrt er
dazwischen auf seine eigne Manier, dann macht er wieder das Knarren
einer Thür, das Quieken eines Schubkarrenrades, kurz alles
mögliche, nach, was ihm vor das Ohr und vor den Schnabel kommt. Man
füttert den Star mit harter, gut ausgebackener Semmel, die in
Wasser aufgeweicht, dann ausgedrückt, mit Milch übergossen und mit
Weizengries gemengt ist. Gelegentlich erhält er auch etwas
Quark.

		Der Eichelheher sieht wegen seiner himmelblauen Flügelfedern am
schönsten von allen einheimischen Sprachmeistern aus. Er kann
dasselbe Futter bekommen wie der Star, daneben aber auch Eicheln,
Früchte und etwas Fleisch.

		Alle rabenähnlichen Vögel, mit Einschluß des Stares, kann man
nicht gut im Wohnzimmer halten, da sie bald einen üblen Geruch in
der Stube verbreiten. Man hängt ihren großen Käfig in einem Stalle,
in der Hausflur oder im Hofraume an einer gut geschützten Stelle
auf. Manche dieser sprechenden Vögel lernen eine solche Menge
Wörter und Redensarten nachsprechen und wenden sie in so
interessanter Weise an, daß sie außerordentliches Vergnügen
verursachen und die Mühe reichlich belohnen, die man auf ihren
Unterricht und ihre Pflege verwendete. [bookmark: page123]
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		Das Vivarium

oder der kleine Tierzwinger.

		145. Die Wohnung der Tiere. Ein Knabe, der nicht so
glücklich ist, daß die Wohnungslage seiner Eltern ihm einen
häufigen Aufenthalt im Freien zuläßt, der nur vielleicht am
Sonntagnachmittag einmal in den Wald und aufs Feld gehen kann, ein
solcher wird sich von dergleichen Ausflügen gern dies oder jenes
Tierchen mit nach Hause nehmen und es pflegen und weiter beobachten
wollen. Erlaubt es der Raum daheim, so legt er sich, ein Vivarium,
d. h., einen kleinen Tierzwinger, an. Sehr hübsch eignet sich
hierzu der leere Platz zwischen den Doppelfenstern, ebenso auch ein
Kasten, mit Gazedeckel versehen. Im Notfalle baut er sich selbst
ein solches kleines Schlößchen für seine Schützlinge zusammen,
verwahrt es so sicher, das sie ihm nicht entschlüpfen und andre
erschrecken können, und so bequem, daß es den Gefangenen möglichst
gefällt.

		Der Boden des Zwingers kann zur Hälfte mit einem Stücke kurzen
Rasens belegt sein, den man täglich etwas anfeuchtet. Die andre
Hälfte wird etwa 5 Zentimeter hoch mit lockerer Erde und Sand
bedeckt. In einem Winkel kann man einen kleinen Felsen aus
Tuffstein oder aus andern Gesteinen anbringen, mit niedlichen
Höhlen und Grotten darin. In der Mitte erhebt sich ein Baumzweig
mit einigen Nebenästen als Kletterstange für manche Tiere. In einem
andern Winkel ist ein Näpfchen, das täglich mit frischem Wasser
gefüllt wird.

		[bookmark: page124] In solchem
Zwinger können vielerlei Tiere gezogen werden: Raupen, Käfer,
Heuschrecken, Waldschnecken, Spinnen, Eidechsen, Schlangen,
Frösche, Kröten, Blindschleichen u. dgl.

		Man muß darauf achten, daß die Tiere täglich solches Futter
bekommen, das für sie paßt, daß diejenigen, welche sich zuzeiten
gern in Schlupfwinkel zurückziehen, solche finden, daß ihnen öfter
frische Luft verschafft wird etc. Kann man ein Gazefenster
anbringen, so ist dies vorteilhaft. Täglich schafft man alles aus
dem Behälter hinweg, wodurch derselbe verunreinigt werden könnte.
Ist das Behältnis nach der Mittagsseite zu gelegen, so muß man
während der heißen Tagesstunde für Schatten sorgen. Man nehme
überhaupt kein Tier mit nach Hause, von dem man nicht genau weiß,
daß man ihm die nötige Nahrung verschaffen kann.

		Je nachdem man es liebt, kann man in dem Tierzwinger aus
Tuffstein eine alte Burg oder Klosterruine, aus Baumrinde eine
Einsiedelei, aus Holzspänen oder Pappe ein Schweizerhäuschen oder
einen Tempel herrichten und die verschiedenen Tiere als Bewohner
hineinsetzen. Die Futterzweige steckt man in Wassergefäße, damit
sie sich länger frisch halten, und bewahrt sie vor den
Sonnenstrahlen. Die alten schafft man täglich weg und ersetzt sie
durch neue.

		146. Der Laubfrosch war ehedem allgemeiner beliebt, als
er es gegenwärtig ist. Er galt für einen untrüglichen
Wetterpropheten, und man behauptete, er zeige das Verändern des
Wetters durch lautes Geschrei an. Will man seinen Tierzwinger auch
mit Schlangen bevölkern, so würde der Laubfrosch von ihnen bald
verschlungen werden, weshalb man ihn in eine hohe, weite
Glasbüchse, ein sogenanntes Einmacheglas, bringt, dasselbe halb mit
Wasser füllt und eine kleine Leiter hineinstellt. Man behauptete,
der Laubfrosch stiege jedesmal ins Wasser hinab, sobald nach
einiger Zeit Regen einträte; stiege er dagegen auf die Leiter, so
erfolge bald gutes Wetter. Gegenwärtig gibt man nur noch wenig auf
seine Prophetengabe, man hält sie für unzuverlässig. Er läßt gern
während der Nacht seine eigentümliche Stimme hören, die etwas
Ähnlichkeit vom Gesange der Cikaden hat und fast wie »kräh, kräh,
kräh« klingt. Dies geschieht aber im Sommer ebenso bei trockenem
Wetter, wie kurz vor dem Regen, nur bei nahenden Gewittern schreit
er lebhafter. Im Frühjahre läßt er weitschallende Glockentöne
hören.

		Das Wasser des Glases erneuert man alle Wochen. Die Öffnung des
Glases bindet man fest zu und bringt in der Mitte des Verschlusses
ein kleines Loch an, um frische Luft in das Gefängnis eindringen zu
lassen und um lebendige Fliegen hineinstecken zu können. Diese
bilden seine Nahrung. Tote Fliegen rührt er gewöhnlich nicht
an.

		Es ist darauf zu achten, daß das Glas mit dem Laubfrösche nicht
in den unmittelbaren Sonnenschein gesetzt wird, sondern in den
Schatten zu stehen kommt. Statt des Glases kann man auch ein
Kästchen aus feiner Drahtgaze benutzen, um den Laubfrosch zu
verwahren; den Boden desselben belegt man mit Grasrasen und
feuchtet denselben öfter an.

		[bookmark: page125] 147.
Die Eidechse. Die graue und die grüne Eidechse wirst du
an sonnigen, trockenen Feldrainen, Vorhölzern, Bergabhängen und
Gemäuern während des Sommers nicht selten treffen. Sie werden durch
ihre schnellen Bewegungen schon deine Aufmerksamkeit auf sich
ziehen. Bist du dann flinker und gewandter als sie, so erhaschest
du eine derselben mit der Hand; sie beißen nicht. Du trägst sie im
Taschentuche oder in einer Schachtel nach Hause und bringst sie in
dein Tierkabinett. Zur Nahrung gibst du ihr lebendige Fliegen oder
andre Insekten. Die Eidechse frißt im Freien auch Nachtschnecken,
kleine Frösche, Heuschrecken und Gewürm; sie vermag aber auch lange
zu hungern.

		[image: .]
Vivarium.



		148. Die Ringelnatter ist leicht kenntlich an den beiden
halbmondförmigen Flecken, die an den Seiten des Halses stehen und
die fast aussehen, wie ein gelblichweißes Halsband. (Abbildung
davon siehe in H. Wagners »Entdeckungsreisen im Walde« S. 168.) Sie
ist leider schon manchmal im Freien mit der dunklen Spielart der
giftigen Kreuzotter (ebendas. S. 169) verwechselt worden, und dann
ist durch den Biß der letzteren großes Unheil entstanden, ja selbst
der Tod herbeigeführt worden. Ebenso ist die glatte Natter beiden
ähnlich. Letztere ist zwar bissig, aber nicht giftig. Die
Ringelnatter beißt zwar mitunter auch, ihr Biß hat jedoch keine
gefährlichen Folgen. Es ist sehr zu raten, daß du dich von allen
Schlangen fern hältst, wenn du sie nicht genau kennst, damit du
nicht etwa einmal an eine giftige Otter gerätst.

		[bookmark: page126] Bist du
im Besitze einer echten Ringelnatter oder einer glatten Natter, so
bringst du diese ebenfalls in dein Tierkämmerchen (Vivarium), gibst
ihr eine Anzahl Tufsteine mit Moos und Rasen als Versteck, ein
Kästchen mit weichen Dingen ausgefüttert zum Schlafkabinett und ein
Schlupfloch darin als Thür. Du kannst sie mit Milch füttern, auch
etwas Weizenkleie dazu thun. Im Freien verspeist sie Frösche,
Nacktschnecken, Mäuse und Eidechsen. Sehr niedlich sieht es aus,
wenn du in ihrem Zimmerchen einen verzweigten Baumast senkrecht
aufstellst. Sie windet sich dann zuzeiten an diesem hinauf.

		149. Der Erdsalamander ziert wegen seiner lebhaften
dunklen und orangegelben Flecken ein Vivarium sehr und nimmt mit
Nacktschnecken und Regenwürmern zur Speise vorlieb.

		150. Die Wassersalamander ziehst du am besten im
Aquarium. Sie finden an den kleinen Insekten desselben hinreichend
Nahrung.

		151. Blindschleichen kannst du zwar auch mit den übrigen
Amphibien, mit Ringelnattern und Eidechsen, zusammenhalten und mit
Nacktschnecken und Regenwürmern füttern, sie sind aber so träge,
daß sie nicht viel Vergnügen gewähren

		152. Die Schildkröte. Heutzutage kann man in den meisten
großen Städten Schildkröten der gemeinen europäischen Art,
der Teichschildkröte, die von Südeuropa an bis nach Mecklenburg hin
vorkommt, öfter zu sehen und zu kaufen bekommen. Wer sich zwischen
den Doppelfenstern oder im Garten ein Vivarium für Amphibien
anlegen oder ein Wasserbassin oder einen kleinen Teich bevölkern
will, kann auch eine oder mehrere Schildkröten mit hineinsetzen.
Empfindlicher gegen unser Winterwetter ist die bunte, griechische
Landschildkröte, welche man mit Salatblättern und andern Kräutern,
Kleie, Mehl und Brot füttert. Im Winter bringt man die Schildkröten
in einen Raum, in welchem sie vor dem Erfrieren geschützt sind;
leben sie in einem Teiche, der tief genug ist, so versenken sie
sich beim Eintritte der kalten Jahreszeit in den Schlamm desselben
und schlafen dort.

	
		
		Das Aquarium.

		153. Der Wasserbehälter. Zu einem Aquarium brauchst du
ein möglichst großes Glasgefäß. Es ist zwar, wenn es schön und groß
sein soll, in den Glashandlungen etwas teuer, man kann sich aber
eins auf andre Weise wohlfeiler herstellen. Suche dir zu diesem
Zwecke eine große Schwefelsäureflasche (Ballon) zu verschaffen, die
man in Fabriken oder in großen Droguengeschäften gewöhnlich für
wenige Groschen kauft. Hast du die Auswahl, so suchst du eine
solche aus, die möglichst helles, farbloses Glas hat. Vom Glaser
lässest du sie wagerecht in der Mitte auseinanderschneiden. Auf
diese Weise bekommst du sogar zwei Glasgefäße, denn auch die obere
Hälfte läßt sich gebrauchen, wenn man die Mündung mit einem Stöpsel
dicht verschließt und dann mit Pech verdichtet.

		[bookmark: page127] Ist das
Glasgefäß am Boden abgerundet, so mußt du eine Vorrichtung treffen,
daß es einen festen Stand bekommt. Ein gepolsterter oder mit Stroh
ausgestopfter Ring ist das einfachste Mittel dazu. Das Tischchen,
auf welchem das Aquarium seinen Platz finden soll, muß sicher
stehen, fest gebaut sein, denn das Aquarium ist, wenn gefüllt,
ziemlich schwer und dabei zerbrechlich.

		[image: .]
Aquarium.



		Größere, käufliche Aquarien haben eine vier- oder achteckige
Form und sind meist mit einem Strahlrohre zur Einrichtung eines
Springbrunnens versehen. Dasselbe wird von einer aus Tuffsteinen
erbauten Felseninsel umgeben, die den Wasserpflanzen einen Anhalt
und den Fischen einen willkommenen Schlupfwinkel bietet. Ist ein
solcher Tuffsteinfelsen nicht in das Aquarium passend zu kaufen, so
kittet man sich die Stückchen Tuffstein mit Portland-Zement
zusammen und läßt sie etwa acht Tage unter Wasser erhärten, ehe man
die ganze Gruppe zusammenstellt. In den oberen Teil des Felsens
kann man eine Höhlung anbringen, die groß genug ist, um eine Partie
gute Erde oder ein kleines Blumentöpfchen für Gewächse
aufzunehmen.

		[bookmark: page128] Auf den
Boden des Gefäßes schüttet man eine Hand hoch ausgesiebten
Flußsand. Manche fügen noch eine 2 bis 3 Zentimeter hohe Schicht
Modererde hinzu, wie sich solche in den Sumpfgräben findet. Die
Oberfläche der Sandschicht kann man mit einer Lage kleiner,
hübscher Kieselsteinchen belegen, wenn man den Fischen das
Aufwühlen des Grundes verwehren will.

		In einem Aquarium pflegt man zum Vergnügen allerlei
Wassergewächse und Wassertiere. Mau bezeichnet es als notwendig,
beiderlei Wesen, Pflanzen und Tiere, gleichzeitig in dem
Wassergefäße zu haben, da sie sich gegenseitig zum Bestehen nützen
und die einen diejenigen Stoffe und Luftarten verzehren, welche die
andern ausscheiden. In einem Wassergefäße, das bloß Pflanzen oder
nur Tiere enthält, wird das Wasser bald faulig.

		154. Wasserpflanzen. Wer sich das Aquarium mit
einheimischen Sumpf- und Wassergewächsen bepflanzen will, wird in
seiner Umgebung deren gewiß hinreichend finden, sobald er sich ein
wenig darnach umsieht. Sehr dankbar zeigt sich in einem Aquarium
das Hornblatt, das unter dem Wasser untergetaucht bleibt. Noch
zartere Blätter hat das Tausendblatt. Hübsch freudig hellgrün
erscheint der Wasserstern, der bis zur Oberfläche des Wassers
hinaufwächst. Der Wasserhahnenfuß hat zweierlei Blätter; die unter
dem Wasserspiegel befindlichen stellen ein Adernetz dar; die
anderen, mit Blattmasse versehenen, sowie seine weißen Blumen,
schwimmen auf der Oberfläche. Allerliebst sieht der Wasserschlauch
aus. Seine untergetauchten Äste oder Wurzeln tragen sonderbare
Blasen, durch welche das Gewächs im Wasser schwimmt. Die Blüten
erheben sich an senkrechtem Stengel und sehen hübsch gelb aus. Das
Sumpfvergißmeinnicht mit seinen wunderschönen, blauen Blümchen ist
dir bekannt, ebenso wirst du den blaublühenden
Bachbungen-Ehrenpreis kennen. Du kannst im Frühjahr leicht kleine
Pflanzen von demselben finden, die etwa einen Finger lang sind und
sich am besten für das Aquarium eignen. Willst du etwas Duftendes
dabei haben, so setzest du ein paar Stengelchen Wasserminze mit
ein.

		[image: .]
Tuffsteinfelsen.



		Zum Schwimmen auf und in dem Wasser eignen sich Froschbiß, die
Laichkrautarten, die Sumpffeder, Wasseraloe, die Salvinie und die
Teichlinsen.

		Will man ins Aquarium eine Pflanzengruppe haben, die sich über
das Wasser erhebt, so ist unser Pfeilkraut das schönste dazu
passende Gewächs, außerdem zieren ganz hübsch auch der
Froschlöffel, mehrere Arten Riedgräser, [bookmark: page129] kleine Binsen, echte Gräser und
Roßkümmel. – An die unteren Teile des Felsens können auch
Sumpfpflanzen gesetzt werden, z. B. Sonnentau, Wassernabel,
Moorheide, Moosbeere, Tradeseantien, Selaginellen; oben in die
Löcher des Felsens eignen sich besonders kleinere Arten Farnkräuter
recht gut. Sehr schön sieht auch ein Stock des Papiercypergrases
mit seinen palmenähnlichen Blättern aus.

		[image: .]
Wasserpflanzen für Aquarium. a) Trianea bogotensis. b) Vallisneria spiralis. c)
Aponogeton distachyon. d) Isolepis gracilis. e) Cyperus papyrus. f)
Cyperus alternifolius. g) Cyperus Taxus..



		Die in vorstehender Abbildung wiedergegebenen Wasserpflanzen
sind von F. C. Heinemann, Hoflieferant in Erfurt, zu beziehen.

		Es ist aber durchaus nicht gemeint, daß alle diese Gewächse in
ein und dasselbe Aquarium kommen sollen; höchstens fünf oder sechs
verschiedene Arten derselben dürfen Platz darin finden; z. B.
Hornblatt und Bachbungen-Ehrenpreis im Wasser, Pfeilkraut und ein
Riedgras als höhere Gruppe, Moosbeere an den Grund des Felsens,
eine Selaginelle oder ein kleiner Farn auf den Felsen. Wer
besondere Liebhaberei für Aquarien hat und [bookmark: page130] sich die Gefäße und den Raum zu
ihrer Aufstellung verschaffen kann, der kann Dutzende verschiedener
Pflanzenzusammenstellungen versuchen.

		Hast du den Sand und ein wenig Wasser in das Glasgefäß
geschüttet, den rein abgewaschenen und abgebürsteten Felsen in der
Mitte aufgestellt, so beginnst du mit dem Einpflanzen der Gewächse.
Entweder machst du für jedes derselben ein Loch von 4 bis 5
Zentimetern Tiefe, steckst sie mit dem Wurzelteil hinein und
drückst nassen Sand an, oder du legst die Gewächse schräg auf den
Sand, bindest sie an Stäbchen und bringst eine Sandschicht von 5
Zentimetern Höhe daraus. Erst nachdem du alle Pflänzchen gehörig
eingepflanzt hast, bringst du das Wasser darüber. Das Brunnenwasser
hat manchmal eine sehr eigenartige Beschaffenheit und mag nicht
selten Grund vom Verderben des Aquariums sein. In diesem Falle thut
man wohl, es mit Wasser aus einem andern Brunnen zu versuchen.
Wollte man das Wasser ohne weiteres aus einem Gefäße in das
Aquarium gießen, so würde der Sand leicht von den Wurzeln der
eingepflanzten Gewächse losgeschwemmt werden. Es ist deshalb von
großem Vorteile, wenn man sich zum Einfüllen, sowie zum Entleeren,
eines Gummischlauches bedient. Stellt man das Vorratsgesäß höher
als das Aquarium und füllt den Schlauch zunächst, so läuft das
Wasser durch diesen Heber von selbst heraus. Beim Einfüllen leitet
man den Wasserstrahl entweder gegen die Seitenwände des Gefäßes
oder gegen die Felsen.
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		155. Wasserkäfer, Schnecken. Ist die Pflanzung vollendet,
so denkt man an die tierische Bevölkerung des Aquariums. Im Sommer
kann man sich dergleichen leicht verschaffen. Man sucht das Ufer
des Sumpfes oder der Sumpfgräben auf, die durch die Sonne ziemlich
ausgetrocknet sind. In dem halbvermoderten Laube, das an solchen
Stellen oft den Boden bedeckt, hat sich eine ganze Welt kleiner
Wassertiere versteckt, da es sich dort länger feucht hält. Man
trägt davon einige Hände voll in der Pflanzentrommel nach Hause.
Dort angelangt, bringt man die ganze Masse in eine große, weiße
Schüssel mit reinem Wasser und sondert nun leicht die lebendigen
Wesen, die zum Vorscheine kommen, von dem Unbrauchbaren. Man kann
sich auch zum Einfangen von kleinen Wassertieren mit dem
Wasserkescher versehen, wie er im kleinen Naturaliensammler, S. 24,
beschrieben wurde. Mit diesem Schöpfer fährt man am Grunde der
Sumpfgräben und an den im Wasser wachsenden Pflanzen hin und
untersucht dann den Inhalt des Netzes. Hierbei hat man sich bloß
vor der Wasserwanze ( Ruderwanze) etwas in acht zu nehmen,
da diese empfindliche Stiche austeilen kann. Sie nimmt aber jede
Gelegenheit zur Flucht gern wahr, wenn du ihr Raum [bookmark: page131] dazu lässest. Die großen
Schwimm- und Wasserkäfer, den Wasserskorpion und die Blut- und
Pferdeegel lassest du ebenfalls beiseite, da sie zu große
Verheerungen unter den andern Geschöpfen des Aquariums anrichten.
Auch kannst du ihnen eine besondere Wohnung im Aquarium anweisen,
indem du sie in einer Einmachbüchse einquartierst, die, mit einem
durchlöcherten Deckel versehen, in das Wasser hineingestellt wird.
Die Wasserkäfer haben auch das Unangenehme, daß sie abends dem
Behältnisse entsteigen und schnurrend im Zimmer umherfliegen, ohne
das Wasserplätzchen wiederfinden zu können.

		Du behältst immer noch eine große Auswahl von Geschöpfen übrig,
die das Bassin bevölkern, so von Schnecken die Flußschwimmschnecke,
die du an Steinen in Flüssen und größeren Bächen findest, die
kleinen Kammschnecken, die nicht größer sind als ein Kirschkern,
die ebenfalls kleinen Blasenschnecken, die Tellerschnecken, von
denen eine Art einige Tropfen trüben Purpursaft absondert, sobald
man sie reizt. Die Thürhüterschnecke erregt unsre Aufmerksamkeit
dadurch, daß sie sich bei der geringsten Störung blitzschnell in
ihr Gehäuse zurückzieht und das Deckelchen, welches die Öffnung
verwahrt, zumacht. Hierzu kommen noch die Sumpfschnecken,
Schlammschnecken und von Muschelarten die Kreismuscheln und
Flußmuscheln. Die Wasserspinne wird durch ihr Gewebe unter Wasser
sehr interessant; sonderbare Bewegungen bieten die Libellenlarven,
die Wasserasseln, Wasserflöhe, Kiemenfüße und eine Anzahl kleiner,
krebsähnlicher Tierchen.

		[image: .]
Molche.



		156. Goldfische. Für das Aquarium bildet das
Goldfischchen die größte Zierde. Es wird auch häufig allein in
großen Glasgefäßen gehalten, deren Rand etwas einwärts gebogen ist,
damit das Tierchen nicht herausschnellt und dann auf dem Trocknen
umkommt. Im Winter gibt [bookmark: page132] man ihm nach je vierzehn Tagen neues
Wasser, am liebsten aus einem Teiche oder Flusse. Manches
Brunnenwasser ist nachteilig für dasselbe. Im Sommer wechselt man
öfter, gibt ihm wöchentlich zweimal neues Wasser und bei sehr
schwülem Wetter einen Tag um den andern. Man nimmt die Fischchen,
sobald man das Wasser ausschüttet, mit einem kleinen Hamen aus dem
Gefäße, um sie nicht zu beschädigen. Als Nahrung erhalten sie etwas
zerbröckelte, weiße Oblate, auch wohl ein wenig Semmelkrume oder
gekochtes, zerkrümeltes und getrocknetes Eidotter.

		157. Der Schlammbeißer. Der Schlammbeißer oder
Schlammbeizker wird sowohl im Aquarium als auch in einem großen
Einmacheglase im Zimmer gehalten. Er ist ungefähr eine Spanne lang,
fast schlangenartig und rundlich, schwärzlich von Farbe und
äußerlich sehr schleimig. Am Maule ist er mit sechs langen
Bartfäden versehen. Er hält sich am liebsten in Bächen auf, welche
schlammigen Grund besitzen. In letzteren wühlt er sich ein und
verzehrt die Würmer und Insektenlarven, die dort leben. Mitunter
erschnappt er auch ein vorüberziehendes, kleines Fischchen.
Ungefähr vierundzwanzig Stunden vorher, ehe Regen, Sturm oder
Gewitter eintreten, wird er unruhig, steigt auf und ab und trübt
das Wasser. Man gibt ihm während des Sommers wöchentlich zweimal
frisches Wasser und den dritten Teil des Glases voll Schlamm, im
Winter wöchentlich nur einmal. Die etwas unangenehme Verrichtung
ist es hauptsächlich, welche den kleinen Wetterpropheten nicht
allgemeiner beliebt gemacht hat. Der Schlammbeizker kann auch einen
eigentümlich knurrenden Ton von sich geben.

		Von größeren Fischen können noch der Gründling, die Schmerle,
der Stichling, der Kaulfisch, die Ellritze u. a. m. eingesetzt
werden.

		158. Molche, Frösche. Die Amphibien sind sämtlich Räuber,
sind also nur da zu pflegen, wo sie ausreichende Nahrung finden.
Auch muß für sie eine Insel vorhanden sein. Die Tritonen (Molche)
sind äußerst gefräßige Tiere, tragen aber viel zur Verschönerung
eines Wasserbehälters bei. Kleinere Frösche können nur dann
gehalten werden, wenn das Aquarium durch ein Dach aus Drahtgaze
verschlossen ist.

		159. Schildkröten. Man kann auch mehrere kleine
Schildkröten einsetzen. Sie sind zwar in ihren Bewegungen langsam,
sehen aber so sonderbar aus, daß sie schon deshalb, wenigstens eine
Zeitlang, Vergnügen machen.

		Pflege bedürfen sie nicht gerade viel. Zur Nahrung dienen
Regenwürmer und Schnecken, seltener fressen sie auch
Wasserpflanzen, im Notfalle können sie aber auch lange fasten.

		Es gilt hier ebenfalls von den Tieren, was vorhin von den
Pflanzen bemerkt wurde: nicht zu viele, sondern eine kleinere
Anzahl, besonders von den größeren, da sonst das Gleichgewicht
zwischen Tieren und Pflanzen gestört wird.

		160. Fütterung der Tiere. Futter für die Bewohner des
Aquariums wird beim Vorhandensein von Pflanzen wenig nötig sein.
Man gibt gehacktes Fleisch, Regenwürmer, sogenannte Ameiseneier u.
dgl. Fischoblaten oder Brotkrumen sind nur in beschränktem Maße zu
füttern. Nie darf die [bookmark: page133] Nahrung so reichlich gegeben werden, daß
etwas davon übrig bleibt, da solche Überreste leicht in Fäulnis
geraten und das Wasser verderben, so daß die Tiere absterben.
Gewöhne dich auch, zu regelmäßigen Zeiten zu füttern, etwa mittags.
Die Fische lernen bald ihre Futterstunde kennen und harren schon
vorher, hungrig schnappend, an der Oberfläche des Wassers.

		161. Pflege der Tiere. Das Aquarium darf nicht so
aufgestellt sein, daß die Mittagssonne unmittelbar darauf scheint.
Es muß zwar helles Licht haben, das Wasser darf sich aber nicht
über 16-17 Grad erwärmen. Hat es eine höhere Temperatur, so läßt
man etwas Wasser ab und füllt frisches Brunnenwasser zu. Besonders
in den ersten Wochen nach Einrichtung des Aquariums, oder wenn die
Pflanzen nicht recht wachsen wollen und die Tiere sich nicht munter
zeigen, muß man das Wasser prüfen. Man schöpft ein Glas voll aus
und vergleicht seine Farbe mit einem Glase voll reinen, frischen
Brunnenwassers. Ist das Wasser im Aquarium stark gelblich, trübe,
schleimig, so sorgt man für seinen Ersatz. Tote Tiere entfernt man
bei solcher Gelegenheit. Ist die Verderbnis des Wassers auffallend,
so wechselt man das neue Wasser nach ein paar Tagen abermals.
Algen, die sich im Glase angesetzt haben, werden mit einer scharfen
Bürste abgebürstet und mit dem Wasser entfernt.

		
[image: .]Blumentisch mit
Heronsbrunnen.



		162. Der Springbrunnen. An warmen Sommertagen sorgt man
für Verbesserung des Wassers durch Einblasen von Luft mittels eines
Blasebalges. Ist aber das Aquarium mit einem Springbrunnen
versehen, so geschieht die Sättigung des Wassers mit Luft durch den
sprudelnden Wasserstrahl in ausgiebiger Weise. Die Fontäne wird am
einfachsten dadurch in Thätigkeit gesetzt, daß Wasser aus einem
hoch an der Wand hängenden Behälter durch einen Gummischlauch bis
zu dem Strahlrohre geleitet wird.

		[bookmark: page134]
163. Das Aquarium im Blumentische. Schön sieht es aus, wenn
das Aquarium im Blumentische Platz finden kann, so daß man durch
das Grün der Blattpflanzen hindurch das muntere Spiel der Gold- und
Silberfische beobachten kann. Oft werden die Fontänen solcher
Tische durch den sogenannten Heronsbrunnen in Thätigkeit gesetzt.
Zur Inganghaltung desselben ist weiter nichts nötig, als die zwei
birnenartigen Wasserbehältnisse (Vergl. Abb. auf S. 121) etwa aller
Stunden einmal um ihre Achse zu drehen.

		[image: .]
Heinricis Fontänenmotor auf Fundament mit
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		164. Aquarium mit Fontänenmotor. Kann jemand für sein
Aquarium eine immerwährende Fontäne herstellen, so bringt er es
durch zwei Gummischläuche mit einem sogenannten Fontänenmotor in
Verbindung, d. i. mit einer kleinen, durch eine Petroleumlampe in
Betrieb gesetzten Heißluftmaschine, die ein kleines Pumpwerk
treibt. Blumentische mit Heronsbrunnen oder Heißluftmaschinen
liefern u. a. Heinrici in Zwickau und Siebeneck in Mannheim, von
30, beziehentlich 65 Mark an.

		165. Das Seeaquarium. Diejenigen, welche in der Nähe des
Meeres wohnen, können sich Aquarien mit Seewasser anlegen und in
denselben allerlei Seetiere halten. In großen Seestädten sieht man
dergleichen Aquarien häufig in den Wohnungen reicher Privatleute.
Großartige Aquarien mit prächtigen, tropischen Seefischen,
Weichtieren, Seeanemonen u. dgl. kann man in größeren Städten
bewundern. In Deutschland sind besonders die See- und
Süßwasseraquarien in Berlin und im Zoologischen Garten in Hamburg
wegen ihrer Reichhaltigkeit und Großartigkeit berühmt geworden.

		[bookmark: page135]

	
		
		

		Der angehende Angler

		[bookmark: page136]

		O seht, wie golden strahlt die Sonne!

Zur frühen Fischerfahrt hinaus!

Auf, Brüder, schifft mit Seelenwonne,

Trotz Wassertrug und Wogengraus

Zum Netze eilt die reiche Beut';

Nur Vorsicht immer im Geleit!

Still, stille, stille, still!

Wer ihn, den Flutenkönig, fangen will!

		Italienisches Fischerlied. [bookmark: page137]
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		Ein vollständig ausgerüsteter Angler ist versehen mit einer
Angel, verschiedenen Angelschnüren und Haken, Köder und Lockspeisen
für die Fische, einem Senkblei, einem Fischhamen, einem Netzsacke
für die gefangenen Fische und einem Täschchen, in welchem er
allerhand Kleinigkeiten: Messer, Schwimmer, Haken u. dgl., bequem
unterbringen kann. Er wählt, wenn möglich, eine dunkle Kleidung, um
nicht durch helle, leuchtende Farben die Fische zu verscheuchen; er
ist ein Jäger, der sein Wild und alle Eigentümlichkeiten desselben
genau studieren muß, wenn er guten Erfolg haben will.

		166. Die Angel. Die Angel besteht aus dem Schafte
(Stiele), der Schnur und dem Angelhaken. Der Schaft oder die Rute
der gewöhnlichen Wurfangel besteht aus einem drei bis vier Meter
langen, dünnen Stabe, der möglichst biegsam, elastisch und fest
sein muß. Man nimmt am liebsten dazu junge, 3-5 Meter lange,
schlanke Hasel- und Fichtenstäbe, die im November oder Dezember aus
dichten Büschen geholt werden. Um ihnen größere Zähigkeit zu geben,
erhitzt man sie über Feuer, nachdem sie geglättet wurden, und reibt
sie mit einem wollenen Lappen und Leinöl tüchtig ein. Die
Fichtenstange bildet den unteren Teil der Angelrute, den der Angler
in die Hand zu nehmen hat. Oben daran befestigt man den biegsamen,
zähen Haselnußschößling, der gleiche Stärke mit der Stangenspitze
besitzt. Man verbindet beide Ruten durch passende, starke
Blechhülsen, die vom Klempner [bookmark: page138] angefertigt werden. Soll die Rute aus einem
Stücke bestehen, so schneidet man die zu vereinigenden Enden in
einer Länge von 12 – 15 Zentimetern schräg durch, legt die in
heißes Pech getauchten, schiefen Flächen aneinander und umwickelt
diese Stelle dicht und straff mit gepichtem Bindfaden.

		An die Haselgerte befestigt man auf dieselbe Weise eine Schwippe
von Fischbein, nur muß die Verbindungsstelle mit geharztem
Seidenfaden umwunden werden.
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		Zerteilbare Angelruten, die zusammengelegt einem Spazierstocke
gleichen, werden aus Bambus, Pfefferrohr oder dgl. hergestellt und
sind, zum Preise von 1,50 Mark an, in Handlungen für
Angelgerätschaften zu kaufen. Bei einer so künstlichen Rute läuft
die Schnur durch eine zahlreiche Anzahl Ösen, die an der ganzen
Rute entlang verteilt sind und die, je weiter nach der Spitze zu,
desto dichter stehen.
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		167. Die Angelschnur besteht aus der eigentlichen Schnur
und dem sogenannten Vorfache. Die Schnur ist aus Seide, Hanf oder
Pferdehaar verfertigt und wird, damit sie im Wasser nicht
aufquillt, mit gutem Firnis getränkt. Setzt man die Angelschnur aus
mehreren Teilen zusammen, so werden dieselben durch Fischerknoten,
den sogenannten Fischerknoten verbunden, dessen Anfertigung aus der
Abbildung ersichtlich ist. Die Länge der Schnur richtet sich nach
der Höhe des Ufers und der Tiefe des Wassers, ihre Stärke nach der
Größe und Schwere der Fischsorte, welche man fangen will. Derjenige
Teil der Schnur, welcher in das Wasser eintauchen soll, besteht am
besten aus geflochtenen Pferdehaaren, das übrige aus Seide, Hanf
oder Flachs. Hellbraune, fuchsfarbige Pferdehaare sind am
geeignetsten zur Wasserschnur; die weißen sind nicht stark und
haltbar genug und verscheuchen durch ihre helle Färbung die
Fische.
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		Die seidene oder hänfene Schnur färbt man durch Abkochung mit
Eichenlohe, damit sie dauerhafter wird, und tränkt sie dann mit
Talg, Thran oder Stearin. Vorsichtige Angler richten sich mit der
Farbe ihrer Angelschnur auch nach dem Wasser, in welchem sie angeln
wollen. Ist dieses schlammig und steinig, so wählen sie eine graue
oder braune Schnur; ist es stark mit Pflanzen bewachsen, so wenden
sie eine grüne Schnur an. Die Schnur ist entweder mit einer Öse an
die Schwippe der Angelrute befestigt oder in einer Kerbe derselben
festgebunden.

		Das Vorfach ist eine feine, weniger sichtbare Verlängerung der
[bookmark: page139]
Angelschnur. Bei hellem Wasser sind solche Vorfächer unentbehrlich.
Damit dieselben sich beim Drehen und Wenden des gefangenen Fisches
nicht verschlingen oder abgerissen werden, sind sogenannte Wirbel
eingefügt. Neuerdings benutzt man zum Vorfach die ganz
vortrefflichen, festen Fäden aus den Spinnsaftgefäßen der
Seidenraupen, den sogenannten Seidendarm. Zur Befestigung am
Angelhaken weicht man den Seidendarm in warmem Wasser ein,
umschlingt in mehrmaligen Umwindungen den Hakenstiel und knotet ihn
fest. Das Vorfach mit dem Knoten tränkt man mit Spirituslack.
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Angelhaken.



		168. Angelhaken. Die Angelhaken hat man in
verschiedenen Größen und Formen. Der obere Teil des Hakens, an
welchem die Schnur befestigt wird, heißt der Bug, der gebogene Teil
ist der Haken. Unter den deutschen Angelhaken sind die steierischen
die berühmtesten. Eine sehr einfache Art Angelhaken besteht in
einer 5 Zentimeter langen Nadel, die an beiden Enden zugespitzt
ist; sie wird gänzlich in dem als Köder dienenden Wurme verborgen.
Die Schnur ist in ihrer Mitte befestigt; wird sie, nachdem der
Fisch angebissen, angezogen, so stellt sich die Nadel quer und hält
den Fisch.
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Schwimmer.



		[image: .]
Rolle zum Aufwickeln der Leine.



		169. Das Senkblei. Mit dem Senkblei erforscht der
Angler die Tiefe des Wassers, um darnach die Angelschnur
einzurichten. Im allgemeinen gilt es als Regel, daß der Haken beim
Fange solcher Fische, welche tief liegen, etwa 5 Zentimeter über
dem Grunde hängen muß. Um ihn in dieser Höhe zu erhalten und um
gleichzeitig ein Merkmal zu haben, durch welches man erkennen kann,
ob ein Fisch angebissen hat oder nicht, bringt man an der Stelle,
wo die Schnur das Wasser berührt, einen Schwimmer an. Für schwere
Haken und lange, starke Wasserschnuren hat man größere
Korkschwimmer, für leichtere Haken und kürzere Schnuren kleinere
Schwimmer mit Federposen. Der Federkiel geht durch einen Kork
hindurch und die Schnur durch die Feder. Damit der Haken sich in
der Tiefe hält und nicht mit der Schnur von der Strömung
fortgerissen wird, ist ungefähr einen Zentimeter über dem Haken ein
Stückchen Blei befestigt, welches das Gesenke heißt. Die
Schwere des Gesenkes richtet sich nach der Strömung des Wassers.
Bei ruhig fließendem Gewässer genügt gewöhnlich eine einzelne
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Flintenkugel, in der Nähe von Mühlgerinnen dagegen sind deren
mitunter zwei bis drei erforderlich, um den Haken an seiner Stelle
zu halten. Die Bleikugel wird mit einem Messer bis etwa zur Hälfte
durchschnitten, die Leine in den Spalt eingelegt und letzterer
nachher zusammengedrückt. In stehenden Gewässern genügt schon ein
großes Schrotkorn oder ein um die Schnur gewickelter
Bleistreifen.
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Künstliche Käfer.



		170. Verschiedene Angeln. Je nach der Stellung des Hakens
und sonstigen Abweichungen unterscheidet der Angler verschiedene
Arten von Angeln. Unter Schwimm- oder Schnappangel
versteht man eine solche, die den Haken nur einige Zentimeter unter
der Oberfläche des Wassers hat. Bei ihr bleibt das Gesenke weg, und
der Schwimmer ist leicht. Sie dient nur zum Fangen kleinerer
Fische. Die Angel, deren Haken tief geht, nennt man
Bohrangel. Geht der Haken bis zum Grunde, so spricht man von
einer Grundangel. Bei der Rollangel läuft die
Angelschnur durch eine Öse der oberen Schwippe an der Rute herunter
und wird auf einer Rolle aufgewickelt. Sie kommt vorzüglich bei
stärkeren Fischen in Anwendung. Hat ein solcher angebissen, so läßt
man zunächst die Schnur abrollen, bis der Fisch stärker eingebissen
hat und festsitzt; dann erst zieht man ihn an. Am meisten findet
sie Anwendung in der Nähe von Mühlen; dort sind im Grunde durch die
stürzende Flut hinter den Flutbrettern gewöhnlich tiefe Löcher
ausgewaschen und in diesen verbergen sich gern größere Fische,
denen auf andre Art nicht leicht beizukommen ist.
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Künstliche Fische aus Nickel und Gummi.



		171. Der Lösering. Ist der Angelhaken etwa am Grunde an
einer Wurzel oder einem Wassergewächs festgehakt, so bedient man
sich eines Eisenringes von sechs bis acht Zentimetern Durchmesser,
den man über die Angelrute schiebt und an der Schnur abwärts
gleiten läßt. Um den Ring selbst wieder zu erlangen, ist er an
einer dünnen Schnur befestigt.

		172. Der Köder. Als hauptsächlichster Köder für die
Mehrzahl der Fische dienen Regenwürmer, Mehlwürmer, auch
kleine Stücken von Hühnerdärmen, Hirn, Lunge, Leber, sowie
geronnenem Blute. Da das Anhaken eines lebendigen Köders immer
etwas Grausames hat, so wird ein [bookmark: page141] Knabe dies dem Fischer von Profession
überlassen und sich mit künstlichen Fischchen und Fröschen aus
lackiertem Leder, Holz u. dgl. begnügen. Man benutzt längliche,
löffelartig ausgebauchte Nickelbleche, die durch ihre eigenartige
Form im fließendem Wasser sich drehen und bewegen. Solche
Vorrichtungen bezeichnet man mit dem Namen Spinner. Kleine Fische
hat man aus blankem Blech oder aus Gummi hergestellt und sie mit
schräggestellten Flügeln versehen, die durch das strömende Wasser
in schnelle Umdrehung versetzt werden. Zum Fange von Forellen,
Lachsen u. s. w. genügt es, wenn an dem Angelhaken Federn, Gold-,
Silber- und Wollfäden von verschiedener Farbe, so befestigt werden,
daß sie die Form einer Fliege wiedergeben.

		Alle zum Angeln nötigen Gerätschaften werden von Hermann Stork
in München in vorzüglicher Güte angefertigt, so daß der deutsche
Angler sich nicht die englischen Angelgeräte zuzulegen braucht.
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Künstliche Fliege.



		173. Lockspeisen. Der Angler sucht außerdem die Fische
auch gern an seinen Fangplatz zu gewöhnen. Er streut ihnen
Lockspeisen hin und verwendet dazu mit Vorteil Kugeln aus Kleie und
Schrot, auch gekochte Kartoffeln, Erbsen, Bohnen, Teig von Brot mit
Honig gemischt. Bei trübem, hochgehendem Wasser ist das Anfüttern
unnütz, da die Strömung genug Nahrung zuführt, den Köder aber
wegspülen würde.

		174. Das Angeln. Die Hauptzeit zum Angeln ist von
Ende Mai bis Oktober, mit Ausnahme der Laichzeit. Raubfische beißen
selbst bei großer Kälte im Winter. Je kälter das Wasser ist, desto
tiefer halten sich im allgemeinen die Fische. Bei kühlem Wetter
angelt man mit größtem Erfolge von früh 9 bis nachmittag 3 Uhr; bei
mäßiger Wärme beißen die Fische am lebhaftesten früh zwischen 6 bis
9 Uhr, bei großer Hitze dagegen am frühen Morgen und am späten
Abende. Ebenso zeigen sie sich freßbegierig bei Süd- und
Westwinden, bei warmem Regen, nach einem vorhergegangenen Gewitter,
bei leichtem Morgennebel, sowie bei schwüler Luft und bedecktem
Himmel. Am ergiebigsten für den Angler sind solche Stellen, an
denen sich das Wasser zusammendrängt und rasch strömt. Dort lauern
größere Fische auf Kerbtiere und Fischbrut, die widerstandslos vom
Strudel fortgerissen werden. In der Nähe von Wehren, Mühlschleusen
und Brückenpfeilern wird man deshalb am leichtesten auf einen Fang
hoffen können, ebenso dort, wo Vieh durchs Wasser getrieben wird,
ferner, wo man bemerkt, daß das Wasser sich stellenweise trübt,
oder daß im Sommer häufig große Luftblasen aufsteigen. Auf
schlammigem Grunde wird man am ehesten Schleien, Karpfen, Aale und
Aalraupen erwarten können, aus sandigem, kiesigem und steinigem
dagegen Gründlinge, Barben, Forellen ec. Je nach der Fischart,
welche an einer bestimmten Wasserstelle vermutet werden kann, wird
der Angler auch seine Geräte und den Köder einrichten.
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ruhigem Wasser wird er Barsche, Schleihen, Karpfen, Hechte und
ähnliche Fische erwarten dürfen, in rasch fließendem dagegen
Äschen, Barben und Forellen.

		Der Angler verhütet wo möglich alles, wodurch er die Fische
verscheuchen könnte. Er tritt möglichst weit vom Wasser ab, um von
den Fischen nicht gesehen zu werden, achtet darauf, daß sein
Schatten nicht in die Nähe der Angel fällt, da sich die Fische
davor scheuen, und unterläßt Sprechen, Singen und sonstiges
Geräusch. Wenn möglich, untersucht er die Wassertiefe mit dem
Senkblei am Tage vorher. Bei Fischen, welche sich vorzugsweise am
Grunde aufhalten und den Köder in der Tiefe aufnehmen, kann man
sogar mit zwei bis drei Angeln gleichzeitig fischen. Man versieht
das untere Ende des Angelstockes mit einem Eisen von mehreren
Zentimetern Länge und steckt mittels desselben die Angel im Boden
fest. Der Angler beaufsichtigt nun bloß die Angeln. Der
untertauchende Kork wird ihm dann anzeigen, an welcher Stelle seine
Gegenwart nötig ist.

		Im August gehen die Fische gewöhnlich am höchsten, zu Michaelis
halten sie sich tiefer und im Oktober noch tiefer. Beim Beginn des
Angelns wirft man den Angelhaken, nachdem man den Köder angehangen
hat, mit einem Schwunge der Rute ins Wasser und achtet dann auf den
Schwimmer. Bewegt sich dieser und wird dann wieder ruhig, so ist
dies ein Zeichen, daß ein Fisch am Köder war, ohne angebissen zu
haben. Man muß dann nachsehen, ob der Köder etwa abgefressen worden
ist, und muß in diesem Falle denselben erneuern. Wird dagegen der
Schwimmer mit ins Wasser gezogen, so hat der Fisch den Haken
angebissen. Bei kleineren Fischen gibt man dann der Angelrute durch
eine rasche Bewegung des Handgelenkes einen Ruck, jedoch nicht mit
dem ganzen Arme; dadurch sticht sich der Haken tiefer ein. Leichte
Fische werden hierbei auch sofort mit über das Wasser gezogen,
schwere muß man dagegen nach dem Ufer ziehen und mit dem Hamen
herausheben.

		Das Töten der gefangenen Fische geschieht dadurch, daß man
einige kräftige Schläge auf die Stirnseite des Kopfes gibt. Will
man den Fisch lebend nach Hause bringen, so muß er nach
vorsichtigem Lösen des Angelhakens in ein tragbares Wassergefäß
gesetzt werden.

		Nach diesen allgemeinen Bemerkungen fügen wir noch einige Winke
für den Fang der gewöhnlichen Fischarten bei.

		175. Der Aal. Der Aal ist ein starker, gewandter
Bursche, der zugleich tüchtig beißen kann; man muß deshalb
vorsichtig mit ihm umgehen, wenn man so glücklich gewesen ist, ihn
zu angeln. Man fängt ihn gern mit einer starken Nachtleine, an
welche in Entfernungen von etwa je 24 Zentimetern fünf oder sechs
Haken an Nebenleinen befestigt sind. Als Köder braucht man
Fischstückchen, Leber, Erbsen, die an Haken von der Sorte Nr. 8 so
anzustecken sind, daß sie den ganzen Haken verstecken. Hat der Aal
angebissen, so läßt man ihm einige Augenblicke Zeit, ehe man ihn
emporzieht. Der Aal ist einer der schmackhaftesten und beliebtesten
Fische, und sein Fleisch gilt als leicht verdaulich.
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176. Die Äsche. Die Äschen sind in manchen Flüssen
häufig und können von Mitte Juni bis Ende Oktober geangelt werden.
Sie lieben Gewässer mit steinigem, sandigem Boden und halten sich
in schnellfließenden Strömen im Mai an den Ufern, um dort zu
laichen. Ihre Färbung ändert sehr ab je nach dem Aufenthalte, dem
Alter und der Jahreszeit. Vorherrschend ist auf ihrer Oberseite ein
grünliches Braun, auf der Bauchseite Silberweiß. Die Äsche hat in
ihren Gewohnheiten viel mit der Forelle gemein, schwimmt
außerordentlich gewandt und schnell und steht dann wieder, den Kopf
gegen die Strömung gerichtet, stundenlang so unbeweglich an
derselben Stelle, daß man sie mit der Hand fangen kann.

		Nach vorüberfliegenden Insekten springt sie gelegentlich fußhoch
über den Wasserspiegel, geht deshalb leicht und lebhaft an den
Köder. Die beste Zeit, sie zu fangen, ist von 7 bis 12 Uhr
vormittags und von 4 bis 5 Uhr nachmittags; im Sommer beißen sie am
leichtesten bei Kühle und wolkigem Himmel.

		Man ködert sie mit einem Wurme oder Graspferde; haben sie
angebissen, so müssen sie vorsichtig behandelt werden. Da ihr Maul
weich ist, so reißt bei einem gewaltsamen Zucke der Angelhaken aus,
und der Fisch geht verloren. Das Fleisch der Äsche ist zart und
schmackhaft, wird dem der Forelle gleichgeschätzt und dem Fische
deshalb sehr gern vom Angler nachgestellt.

		177. Die Barbe. Die Barbe ist ein ansehnlich
großer Fisch, der ein Gewicht von 1½ bis 3 Kilogrammen erreicht.
Sie ist aber angenehmer für den Angler als für den, welcher sie
verspeist, denn ihr Fleisch ist grob und nicht sonderlich
schmackhaft. Vor dem Rogen wird sogar gewarnt, da derselbe zwar
nicht gerade giftig ist, der Genuß desselben doch nachteilige
Wirkungen hervorbringt. Sie hält sich am liebsten in tiefen
Wasserlöchern der Flüsse, in Uferhöhlen, unter Gebüschen auf. In
der Mitte des Sommers liebt die Barbe schattige Stellen unter
Brücken, überhängenden Bäumen, besonders wenn daselbst das Wasser
zugleich eine starke Strömung hat. Der Fisch wühlt auch gern im
Grunde oder im weichen Ufer Löcher, um Kerbtierlarven und Würmer,
die er liebt, ins Wasser zu bringen. Er ist zwar scheuer als die
meisten andern Flußfische, trotzdem aber verhältnismäßig leicht zu
angeln. In ganz offenen Teichen, mit ausschließlichem
Schlammgrunde, gedeiht die Barbe nicht. Die Angelschnur muß zu
ihrem Fange stark und kräftig gewählt werden, von Angelhaken Nr. 7
oder 8. Man besteckt den Haken mit mehreren Regenwürmern, so daß er
völlig davon bedeckt ist, und spießt die Würmer in der Weise an,
daß man etwas unter dem Kopfe des Wurmes einbohrt und den Haken
etwa 5 Millimeter in dem Wurme entlang gehen läßt. Vorher lockt man
die Barbe durch Kugeln aus Brot, Malzkörner, Kleie und
Wurmstückchen. Gebratene Forelle gilt ebenfalls für die Barbe als
vorzüglicher Leckerbissen. Der Haken muß bis auf den Grund des
Wassers hinabgelassen werden, oben bringt man einen großen
Schwimmer an. Hat der Fisch angebissen, so gibt man ihm mehr Leine,
damit er sich in stilles Wasser zurückziehen und etwas abmatten
kann. Man angelt ihn deshalb gern auch mit der laufenden [bookmark: page144] Angel vom
Boote aus und wählt dazu am vorteilhaftesten die Morgen- und
Abendstunden.

		178. Der Flußbarsch. Der Flußbarsch gehört zu den
ansehnlicheren einheimischen Fischen. Er wird bis 30 Zentimeter
lang. Man verwendet deshalb zu seinem Fange Haken Nr. 7, eine
starke Leine und größere Korkschwimmer. Man ködert ihn entweder
durch zwei Regenwürmer, gleichzeitig angespießt, oder durch ein
Metallspinnfischchen. Der Barsch hält sich am liebsten in tiefem
Wasser und in Stromschnellen, an Brücken, in Mühlgräben und
reißenden Flüssen und Kanälen auf. Dort liegt er in Wasserlöchern
oder zwischen Binsengebüsch versteckt auf der Lauer. Hat er
überhaupt Lust zum Anbeißen, was bei düsterem, windigem Wetter,
wenn solches nicht gerade kalt ist, am ehesten eintritt, so thut er
solches rasch nach eingeworfenem Haken. Man läßt ihm nach dem
Anbeißen zunächst noch etwas Leine nachschießen, ehe man ihn
herauszieht.

		179. Die Ellritze. Die Ellritze ist gewöhnlich
nicht viel über einen Finger lang, dabei aber zuzeiten sehr hübsch
gezeichnet: der Rücken grünlich oder düstergrau, mit kleinen,
dunkleren Flecken, die Seiten grüngelb, lebhaft metallisch
glänzend, die Mundwinkel karminrot, die Kehle schwarz, die Brust
scharlachrot. Sie hält sich gern in klaren Flüssen mit sandigem
oder kiesigem Grunde aus und zieht in mehreren derselben während
des heißen Sommers regelmäßig in dichten Schwärmen nach den
kühleren Gebirgszuflüssen derselben. An Lieblingsstellen tummelt
sie sich gern mit lebhaften Bewegungen und Sprüngen an der
Oberfläche des Wassers, flieht aber scheu bei jedem Geräusche.
Außer Pflanzenstoffen verzehrt sie Würmer und Kerbtiere. Das
Fleisch hat zwar einen etwas bitteren Beigeschmack, wird aber gern
gegessen. Sie läßt sich zu jeder Tageszeit gleichgut fangen, wird
mit Brotkrümchen gelockt und kann auch mit Kügelchen von Semmel
oder mit Würmern geködert werden. Es ist zu ihrem Fange nur ein
leichter Angelstock nötig und von den Haken Nr. 13.

		180. Die Flußbrassen. Von Flußbrassen
unterscheidet man in Deutschland vier Arten: die Zope, den
Güster, die Zärthe und den Bley. Sie gehören, nächst den
Karpfen, zu den besseren Tafelfischen, sind zwar scheu und durch
Geräusch leicht zu verscheuchen, sonst aber nicht schwer zu fangen.
Sie erreichen eine Länge von 70 Zentimetern und ein Gewicht von 5
bis 6 Kilogrammen. Sie wählen zu ihrem Aufenthalte am liebsten
tiefe Stellen der Teiche; in den Flüssen halten sie sich gern in
der Nähe von Weidengebüsch auf, besonders, wenn der Boden Lehm-
oder Sandgrund hat. Der Haken mit einer künstlichen Fliege wird so
tief gelassen, daß er ein paar Zentimeter vom Grunde entfernt ist.
Am schnellsten beißen die Brassen an kurz nach Sonnenaufgang und
ein oder zwei Stunden vor Sonnenuntergang, ebenso dann, wenn das
Wasser durch einen starken Regen getrübt worden ist.

		181. Die Forelle. Die Forelle ist einer der am
meisten geschätzten Fische unsrer Heimat. Sie findet sich in allen
klaren, kühlen und schnellfließenden Gebirgsbächen und steigt in
den Alpen bis zu bedeutenden Höhen [bookmark: page145] empor. Je nach der Beschaffenheit des Wassers
und den Beleuchtungsverhältnissen ihres Wohnortes ändert ihre
Färbung außerordentlich mannigfaltig ab, so daß man nach derselben
Gold-, Silber-, Weiß-, Schwarz-, Stein-, Wald- u. a. Forellen
unterscheidet. Meistens ist sie durch zierliche Punkte gezeichnet.
In kleineren Bächen erreicht sie gewöhnlich eine Länge von 50
Zentimetern und ein Gewicht bis ¾ Kilogramm, man kennt aber
Beispiele, daß Forellen 80 Zentimeter lang und 5 bis 10 Kilogramm
schwer geworden sind. Die Forelle ist ein höchst gewandter, dabei
aber auch scheuer und vorsichtiger Raubfisch, der sich von
Insekten, Würmern und Schnecken nährt. Beim Angeln verwendet man
mit Vorteil Fliegen und Metallspinner. Der Angler muß sich sehr
hüten, daß er von der Forelle nicht gesehen wird; sie flüchtet sich
sonst sofort unter überhängende Steine des Ufers und kommt sobald
nicht wieder aus ihrem Verstecke zum Vorscheine. Erfahrene,
leidenschaftliche Angler bedienen sich beim Forellenfange mit
Vorliebe der sogenannten Flugangel, einer zähen, dünnen Gerte von
4–4½ Metern Länge, deren Handhabung aber sehr viel Geschick und
Übung erfordert. Sie ködern die Forelle mit ein oder zwei künstlich
nachgebildeten Insekten und wissen letztere so auf der Oberfläche
des Wassers zu bewegen, daß sie lebendigen, ins Wasser gefallenen
Insekten täuschend ähneln.

		182. Der Gründling. Der Gründling ist in
schnellfließenden Bächen und Flüssen, deren Bett sandig ist,
häufig. Im Sommer bevorzugt er die Bäche, im Herbste dagegen zieht
er sich in tieferes Wasser mit schlammigem Boden zurück, um dort
das Winterquartier abzuhalten. Um ihn zu angeln, wählt man, da er
nur klein ist, Haken Nr. 9 bis 10, sucht solche Stellen der Bäche
auf, die frei von Gebüsch sind, und rührt zuzeiten den Grund des
Wassers mit einem Stocke um, so daß letzteres sich trübt. Hierdurch
wird der Fisch herbeigelockt und leicht gefangen. Man ködert ihn
mit rohem Fleische und mit Regenwürmern und bedient sich nur des
leichten Korkschwimmers. Um den Fisch zu kirren, wirft man ab und
zu auch wohl Stückchen Regenwurm ins Wasser. Der Gründling läßt
sich leicht fangen, denn er beißt schnell und fest an.

		183. Der Hecht. Der Hecht ist der größte unsrer
gewöhnlichen Fluß- und Teichfische, zugleich auch der stärkste und
gefräßigste Raubfisch. Er wird bis 80 Zentimeter lang, ja man
erzählt sogar von solchen, die dreimal so lang geworden sein
sollen, und erreicht ein Gewicht von 10 bis 12 Kilogrammen. Es
gehört deshalb schon nicht wenig Kraft dazu, ihn aufs Trockene zu
bringen. Er beißt am lebhaftesten während eines frischen Windes an.
Bei düsterem Wetter hält er sich mehr in der Nähe des Ufers, und
wenn letzteres stark mit Weiden und Röhricht bewachsen ist, so hält
er sich in den dazwischen befindlichen offenen Stellen. Leine und
Haken müssen zu seinem Fange von kräftigerer Sorte gewählt werden,
und zum Köder verwendet man, in Ermangelung von lebendigen Tieren,
Nachbildungen derselben aus Leder oder Metall. Der Haken braucht
nur einige Zentimeter tief unter Wasser zu sein; ist ein Hecht in
der Nähe, so beißt [bookmark: page146] er auch bald an; hat er aber gebissen, so muß
er auch rasch herangezogen werden, sonst beginnt er eine wilde Jagd
und wirbelt die Schnur so um Zweige und Wurzelwerk herum, daß Fisch
und Leine verloren gehen.

		184. Plötze, Rotfeder, Weißfisch. Plötze, Rotfeder und
Weißfisch gehören zu derselben Gattung, haben deshalb sowohl in
ihrer Lebensweise und in der Beschaffenheit ihres Fleisches, wie in
ihrer Fangart, viel Verwandtes. Das Fleisch der Plötze ist des
Schlammgeruches und der vielen Gräten wegen sehr wenig geachtet,
dasjenige des Weißfisches ist etwas besser. Plötze und Rotfeder
werden bis zu 30 Zentimetern lang, der Weißfisch 16-24
Zentimeter.

		Die Plötzen halten sich gern scharenweise zusammen, selbst in
Gemeinschaft mit andern Fischen. Sie verbringen den Winter am
liebsten am Grunde von Seen und steigen im Frühlinge nach den
seichteren Flüssen. Alle drei genannten Fische nähren sich von
Würmern, Insekten, Fischrogen, kleinen Fischen und Wasserpflanzen
und wühlen gern im Schlamme des Grundes. Alle drei sind dabei sehr
scheu und deshalb schwer zu fangen. Nachdem man sie mit süßen
Kleien- und Regenwurmkugeln gelockt hat, ködert man Angelhaken von
Nr. 10 mit Regenwürmern und läßt die Schnur bis nahe auf den Grund.
Verrät der Schwimmer, daß der Fisch angebissen hat, so muß man
durch einen raschen Zug den Haken festziehen, wenn die Beute nicht
noch verloren gehen soll.

		185. Die Flußquappe. Die Flußquappe liebt langsam
fließende Gewässer mit Schlammgrund und lauert gern in Uferlöchern
oder zwischen Steinen versteckt auf ihre Beute. Sie wird bis 60
Zentimeter lang und 2 bis 4 Kilogramm schwer. Als Speisefisch ist
die Quappe sehr beliebt, da sie grätenlos ist und ihr Fleisch als
leicht verdaulich gilt. Man wählt zu ihrem Fange Haken Nr. 8 oder 9
und einen Federkielschwimmer, lockt mit Kleienkugeln oder Würmern
oder ködert auch durch Würmer. Am besten fängt sich dieser Fisch
Anfang Sommers bei warmem Winde.

		186. Der Kaulkopf. Der Kaulkopf ist ein
verhältnismäßig kleiner Fisch; sein Fleisch wird aber geschätzt,
trotzdem es nicht leicht verdaulich ist. Er hält sich gern in
klaren Bächen auf, die Kies und Sandboden haben. Dort liegt er
meist ruhig am Boden, unter flachen Steinen verborgen. Er geht nur
schwierig an die Angel.

		187. Der Karpfen. Der Karpfen ist einer der
geschätztesten Tafelfische, benimmt sich aber beim Angeln sehr
scheu. Der Karpfen meidet schnellfließendes Wasser und hält sich
gern in Wasserlöchern des Grundes und in der Nähe von Wehren, unter
großen Gebüschen, Weiden u. dgl. auf. Man verwendet Haken Nr. 8 und
feste Schnuren zu seinem Fange; man kann mit letzterem schon Ende
Februar beginnen, wenn schönes Wetter ist. Der Angler hält sich vom
Wasser so weit als möglich entfernt und lockt den Fisch durch
Brocken frischgebackener Semmeln, mit Honig durchknetet. Am besten
lohnt der Fang früh und abends. Im Frühjahre können Regenwürmer an
den Haken gehangen werden, im Sommer künstliche Fliegen. Hast du
einen Karpfen in einem Flusse an dem Haken, so [bookmark: page147] ziehe sofort an, sonst
entschlüpft er dir noch; in einem Teiche kannst du ihm zunächst
etwas Leine nachlassen und einige Augenblicke Zeit gönnen. Wenn man
süße Brotkrumen als Lockspeise wählt, so ist es nicht selten, daß
der Karpfen dieselben abfrißt und nicht an den Haken geht. Der
Haken muß 2 bis 5 Zentimeter vom Grunde entfernt bleiben.

		188. Die Schleie. Die Schleie ist einer der
gemeinsten Fische in Teichen mit schlammigem Boden. Sie nährt sich
von allerlei Gewürm, frißt aber außerdem auch vermoderte
Pflanzenstoffe und Schlamm. Die Schleie hat durch solchen
Aufenthalt nicht selten auch in ihrem Fleische den schlammigen
Beigeschmack; wird sie aber nach dem Fange einige Zeit in frischem,
klarem Wasser gehalten, so verbessert sich ihr Geschmack auch
bedeutend. Die Schleien beißen leicht und gut an, besonders bei
warmem Wetter und bedecktem Himmel; man angelt sie von Mitte Juni
an bis zum September. Sie finden sich auch in klaren Gewässern und
halten sich gern zwischen Weidengebüsch und Binsen auf. Am
leichtesten beißen sie frühmorgens und spätabends, schwieriger am
Mittage. Durch Kleienkugeln, denen man Honig und Regenwurmstücke
beigemischt hat, werden sie gelockt und mit Regenwürmern geködert.
Zum Fange braucht man bei dem geringen Gewichte des Fisches nur
eine dünne Leine und einen Federposenschwimmer zu verwenden. Zum
Angelhaken wählt man Nr. 9.

		189. Schonzeit und Mindestgröße der Fische. Wie für das
Jagdwild, so sind auch für die Fische Monate bestimmt, in welchen
denselben nicht nachgestellt werden darf, da sie während dieser
Zeit laichen. Außer dieser »Schonzeit« bestimmen noch
obrigkeitliche Verordnungen, welches die Mindestgröße der zu
fangenden Fische ist. Solche, die »Minimalgröße« nicht erreichenden
Fische, müssen, wenn sie zufällig lebend mitgefangen wurden, sofort
wieder freigelassen werden. Die für das Königreich Sachsen
geltenden Bestimmungen über Schonzeit und Größe sind nach den
Schriften des »Sächsischen Fischereivereins« in der Tabelle Nr.
190, Seite 135 zusammengestellt.

		191. Gesetzliche Bestimmungen für Angler. Wer in
Fischwässern das Angeln betreiben will, muß eine Fischkarte
vorzeigen können und sich mit den Gesetzen und Verordnungen über
Fischerei bekannt machen, die in dem betreffenden Lande Geltung
haben. Aus der Fischereigesetzgebung für das Königreich Sachsen sei
hervorgehoben, daß das Fischen von Sonnenuntergang bis
Sonnenaufgang, sowie während des Gottesdienstes an Sonn- und
Feiertagen verboten ist. Unberechtigtes Fischen wird mit einer
Polizeistrafe von 150 Mark, bezw. bis zu 6 Wochen Haft bestraft.
Einer Strafe von 60 Mark oder von 2 Wochen Haft setzt sich
derjenige aus, der an Fischwässern mit Fischereigeräten betroffen
wird, ohne zum Fischen berechtigt zu sein, oder von dem
Berechtigten dazu Erlaubnis erhalten zu haben.

		Daß der Angler nicht nur darauf zu denken hat, den Fisch aufs
Trockene zu bringen, sondern sich gleichzeitig auch hüten muß,
nicht selbst ins Reich der Fische zu geraten, dies brauchen wir
unsern jungen Freunden wohl kaum anzudeuten, da ja überhaupt nur
die Erwachseneren von ihnen sich mit dem Angeln beschäftigen
werden.

		[bookmark: page148]

	
		
		

		Der Junge Physiker

		[bookmark: page149]

		Soll die That gelingen,

So scheue nicht die Müh';

Je schwerer zu vollbringen,

Je schöner lohnet sie. [bookmark: page150]

		[image: .]


		Einleitung.

		Viele in geselligen Kreisen oft vorgeführte, scheinbar höchst
wunderbare Kunststückchen sind meist nur Versuche aus der Physik
oder Chemie, die ohne Erklärung und unter Verheimlichung der Mittel
oder wirksamen Kräfte, sowie unter absichtlicher Hinzufügung
nebensächlichen Beiwerkes den staunenden Zuschauern dargeboten
werden. Zeigt man ja auf Messen und Märkten den Unwissenden für ihr
Geld physikalische Experimente als »Wunder der Neuzeit.« So läßt
der Marktschreier seinen Kartesianischen Taucher als
»geheimnisvollen Comptoristen« arbeiten, während daneben ein andrer
durch den »optischen Spiegel« einen Blick in die Zukunft thun läßt.
Schwebende Damen, Menschen ohne Unterleib, Geister und Teufel und
dergleichen ziehen noch immer viele Schaulustige an.

		In folgenden Abschnitten soll nun unser Spielkamerad mit
physikalischen Versuchen bekannt gemacht werden, die ihm hier in
einem andern Gewande als im Unterrichte gegenübertreten. Nur muß
der junge Physiker bestrebt sein, sich nicht allein die nötige
Sicherheit und Geschicklichkeit in der [bookmark: page151] Ausführung der kleinen und
großen Belustigungen anzueignen, sondern er muß sich auch bemühen,
dieselben ihrer Ursache und Wirkung nach verstehen zu lernen.
Gleichzeitig wird ihm dabei Gelegenheit geboten, sich durch
Anfertigung der einfachen Apparate in der Handfertigkeit zu
üben.

	
		
		Einfache physikalische Belustigungen.

		192. Die Wunderfarbe. Von dem Farbstoffe Anilinrot,
welcher durch die chemische Verarbeitung des rußigen
Steinkohlenteers gewonnen wird, löst man 1 Gramm in 40 Gramm
Weingeist auf und läßt die Mischung einige Stunden stehen. Von
dieser Lösung bringt man einen kleinen Tropfen in ein leeres
Weinglas, welches nun mit reinem Wasser gefüllt wird. Die äußerst
geringe Menge Farbstoff reicht infolge der feinen Zerteilung hin,
das Wasser zu färben. Durch Versuche hat man gefunden, daß noch 0,
002 Gramm Anilinrot einen Liter Wasser zu röten
vermögen.

		193. Wie weit läßt sich ein Körper zerteilen? Von dem
feinsten Blattgolde muß man 10 000 Blättchen aufeinander
legen, um eine Lage von 1 Millimeter Dicke zu erhalten. Man hat
berechnet, daß ein Quadratzentimeter eines einzelnen Blättchens
ungefähr 0, 0002 Gramm wiegt. Der hundertste Teil
hiervon, ein Quadratmillimeter, ist noch mit bloßem Auge gut
wahrnehmbar, sein Gewicht beträgt 0, 000002 Gramm. Wir
sind jedoch noch nicht an der Grenze der Teilbarkeit angelangt,
denn der Quadratmillimeter Goldblättchen kann in Scheidewasser
aufgelöst werden und zerfällt dann in nicht mehr wahrnehmbare
Goldteilchen, deren Gewicht zu bestimmen unmöglich ist.

		Die Zerlegung in unsichtbar kleine Teile vollzieht sich bei
einigen Körpern freiwillig durch Einwirkung der Luft, und nur unser
Geruchssinn gibt uns von deren Vorhandensein Kunde. Es genügt z. B.
0, 000001 Gramm Moschus lange Zeit, den Moschusgeruch zu
verbreiten. Der Geruch des Gewürzstoffes Zimt ist schon in
meilenweiter Entfernung von der Insel Ceylon wahrnehmbar.

		194. Der unfolgsame Kork. Nimm eine leere, vollständig
trockene Weinflasche, halte sie wagerecht vor oder an den Mund und
bemühe dich, einen kleinen Kork, etwa von einer Medizinflasche,
hinabzublasen. Hierbei wirst du die sonderbare Erfahrung machen,
daß der Pfropfen statt nach innen, stets nach außen fliegt, und es
wird dir nach vielen verunglückten Versuchen klar geworden sein,
daß dieser scheinbar unverständliche Vorgang auf dem Gesetze der
Undurchdringlichkeit beruht. Wie es unmöglich ist, in eine schon
damit gefüllte Flasche noch mehr Flüssigkeit zu bringen, so
vermagst du auch nicht, Luft in die Flasche einzublasen. Die
eingeblasene, gepreßte Luft nimmt ihren Weg nach außen und reißt
den Kork mit sich fort.

		Bei Beobachtung gewisser Vorschriften ist es jedoch möglich, den
Pfropfen in das Innere der Flasche zu bringen ohne den Kork zu
berühren oder die Flasche beim Blasen aus ihrer wagerechten Haltung
zu entfernen. [bookmark: page152] Die Ausführung kann auf verschiedene Arten
erfolgen. Man legt den Mund an die Öffnung der Flasche und saugt
durch kräftiges Einatmen soviel wie möglich Luft heraus. Entfernt
man nun die Lippen von der Flasche, so wird die nun einströmende
äußere Luft den Kork mit hineinnehmen. – Hat man die Flasche vorher
mit heißem Wasser ausgespült, so daß das Glas erwärmt wurde, so
gelingt das Einblasen des Korkes, wenn durch die in kaltem Wasser
angefeuchteten, außen ans Glas gehaltenen Hände die Luft im Innern
verdichtet wird. – Bläst man endlich mit einem Röhrchen, etwa mit
einem Stück Strohhalm, auf die Mitte der dem Munde zugekehrten
Pfropfenfläche, so gleitet der Kork zwar langsam aber sicher in das
Innere der Flasche hinein.

		[image: .]
Der unfolgsame Kork.



		195. Das falsche Rechenexempel. 1 + 1 ist nach
Adam Riese 2, doch soll nachstehender Versuch zeigen, daß dies
nicht immer der Fall ist. Du verschaffst dir Gefäße, die ihrem
Inhalte nach abgemessen sind. Am geeignetsten sind hierzu
Medizinflaschen, die gewöhnlich am Boden die Inhaltsangabe in
erhabenen Ziffern nach ccm (Kubikzentimetern) eingepreßt zeigen.
Füllst du eine der Flaschen von 25 ccm Inhalt mit reinem Weingeist
und entleerst sie in eine solche von 50 ccm Inhalt, so wirst du
nach abermaligem Zugießen von 25 ccm Wasser bemerken, daß nach
heftigem Schütteln die Flasche noch lange nicht gefüllt ist. Die
Gegenprobe von zweimal 25 ccm Wasser ergibt eine viel größere
Flüssigkeitsmenge. Diese merkwürdige Erscheinung hat ihren Grund
darin, daß beide Flüssigkeiten nicht vollständig dicht waren und
eine die Poren der andern ausfüllt. Die früher in den
Zwischenräumen befindliche Luft ist ausgetrieben und steigt als
Bläschen in die Höhe.

		[image: .]
Glasspirale.



		196. Das elastische Glas. Bei folgendem Versuche
verwendet man die sogenannte Sprengkohle. Diese bereitet man in
folgender Weise: 4 Gramm Tragantpulver wird in so viel kochendem
Wasser gelöst, daß der entstandene Schleim den Raum von 14 Neulot
Wasser einnimmt; sodann löst man 2 Gramm Benzoepulver in nur so
viel starkem Weingeist auf, als zur Lösung erforderlich ist. Beide
Lösungen werden zusammengemischt und dann in einer Reibschale so
viel fein gepulverte und durchgesiebte, buchene [bookmark: page153] Holzkohle darunter
geknetet, daß man daraus einen feinen, bildsamen Teig erhält; die
Masse muß vor dem Ausrollen noch etwas feucht sein. Aus diesem
Teige rollt man nun, ohne sonderlich aufzudrücken, mit einem
Brettchen Stängelchen, die etwa 7 bis 10 Zentimeter lang und 1 bis
2 Millimeter dick sind. Man trocknet dieselben dann langsam.
Dergleichen Sprengkohle ist auch käuflich zu erhalten; das Stäbchen
kostet 10-20 Pfennige.

		Wird ein solches Stängelchen angezündet, so glimmt es langsam
fort. Soll damit Glas abgesprengt werden, so zeichnet man zunächst
die Linie, in welcher die Sprengung stattfinden soll, mit Tinte,
Kreide oder Speckstein auf dasselbe und macht an einem Ende einen
Ritz mittels einer dreikantigen, stählernen Feile, die man mit
Terpentinöl bestrichen hat. Hat das Glas zufällig von selbst an
jener Stelle einen Ritz, so bedarf es der Feile nicht. Man zündet
die Sprengkohle am Ende an und hält sie, ohne aufzudrücken, an den
Spalt. Sowie der Spalt im Glase sich verlängert, rückt man
allmählich auf der vorgezeichneten Linie weiter vor. Da die Kohle
sich aber durch das Glas abkühlt, so muß sie öfter angeblasen
werden, damit sie nicht verlischt.

		Mit Hilfe dieser Sprengkohle kann man auch folgendes
Kunststückchen ausführen. Nimm eine ungefähr 3 Zentimeter weite
Glasröhre, etwa einen unbrauchbar gewordenen Lampencylinder, und
zeichne an seiner Außenseite mit Tinte eine Schraubenlinie, deren
Gänge 1 bis l½ Zentimeter von einander entfernt sind. Nachdem du am
oberen Ende einen Einstrich mit der Feile gemacht hast, führst du
die glühende Sprengkohle der Vorzeichnung entlang. Der Riß wird bis
an das Ende der Röhre der Kohle nachfolgen. Faßest du nun die Röhre
an beiden Enden und ziehst an denselben, so entfernen sich die
Gänge so weit von einander, daß eine Stricknadel in den Sprung
eingeschoben werden kann. Sobald mit dem Ziehen nachgelassen wird,
schließen sich die Sprünge wieder.

		197. Verstecke im Holze. Wenn man ein Stück vollständig
trockenes, weiches Holz genau abwiegt und dann, durch einen Stein
beschwert, einige Stunden ins Wasser legt, so wird es bei
wiederholtem Wiegen eine bedeutende Gewichtszunahme zeigen, die von
dem in die Poren eingedrungenen Wasser herrührt.

		Legt man ein Stück trockenes, hartes Holz unter die Glocke einer
Luftpumpe und zieht die Luft heraus, so schwimmt es dann nicht auf
dem Wasser, sondern sinkt wie ein Stein unter, da die aus den Poren
entfernte Luft nicht mehr als »Schwimmblase« dient.

		198. Merkwürdige Kraftäußerung. Knicke ein
Streichhölzchen in der Mitte ein, biege die Teile desselben
zusammen und lege es auf die Mündung einer leeren Weinflasche.
Hierauf lege auf die einen Winkel bildenden Schenkel des Hölzchens
eine kleine Münze und fordere deinen Freund auf, dieselbe in die
Flasche zu bringen, ohne Flasche, Hölzchen oder Geldstück zu
berühren. Er wird nach vielen vergeblichen Versuchen gespannt sein,
die scheinbar unmögliche Lösung der Aufgabe kennen zu lernen. Du
aber tauchst die Spitze deines Zeigefingers in Wasser und läßt
einige [bookmark: page154]
wohlgezielte Tropfen auf die Bruchstelle des Hölzchens tropfen. Die
trocknen Holzfasern saugen begierig Wasser ein, sie schwellen an
und strecken sich. Der Münze wird der Boden entzogen und sie fällt
in die Flasche.

		199. Das Taschentuch als Wassereimer. Wenn man mit den
staubähnlichen Keimkörnern des Bärlappes ( Lycopodium clavatum), mit dem sogenannten
Hexenmehle, ein Tuch einstäubt, so kann man in der aus demselben
gebildeten Vertiefung Wasser tragen, ohne daß es ausläuft. Die
Zusammenhangskraft (Kohäsion) der Wasserteilchen ist hier größer,
als die Anhängungskraft (Adhäsion) des Wassers und des
Hexenmehles.

		[image: .]
Merkwürdige Kraftäußerung.



		200. Einen Ring aus dem Wasser zu nehmen, ohne die Hand zu
benetzen. Streut man auf die Oberfläche des in einer Schüssel
befindlichen Wassers das in voriger Nummer erwähnte Hexenmehl und
stäubt man sich auch die Hand stark damit ein, so gelingt es sehr
leicht, einen im Wasser liegenden Ring herauszuholen, ohne die Hand
zu benetzen, da sich das Lycopodium wie ein Handschuh der Hand
anschmiegt und durch Abstoßen der Wasserteilchen ein Befeuchten
derselben verhindert.

		201. Bologneser Fläschchen und Glasthränen. Wenn
Glaswaren bei ihrer Anfertigung rasch abgekühlt werden, so erhalten
sie eine außerordentliche Sprödigkeit. Man fertigt, um diese
Eigentümlichkeit des Glases nachzuweisen und auch des Scherzes
wegen, in den Glasfabriken kleine Fläschchen, die man Bologneser
Flaschen nennt, und Glastropfen (Glasthränen) an. Beiderlei
Gegenstände sind bei Glashändlern und Optikern käuflich für wenige
Pfennige zu haben. Wirft man in ein Bologneser Fläschchen ein
scharfes Splitterchen von einem Feuersteine oder schüttelt man
dasselbe darin herum, so zerspringt das Glas mit lautem Knalle.

		[image: .]
Bologneser Fläschchen.



		Die Glasthränen sind an einer Seite abgerundet, an der anderen
laufen sie in eine Spitze aus. Man wickelt sie am besten in ein
Papier, hält sie in ein Becken mit Wasser und bricht ihnen dann die
Spitze ab. Es geschieht ein Knall, gleich einem schwachen Schusse.
Der Glastropfen zersplittert dabei zu feinem Pulver, das man im
Papier beisammen hat. Zerbricht man ihn in einem Glase mit Wasser,
so wird das Glas dadurch leicht selbst zersprengt.

		[bookmark: page155] 202.
Der Wasserberg. Fülle ein trockenes Glas bis oben an voll
Wasser, so daß es scheint, als müßten schon die nächsten
hinzukommenden Tropfen es überlaufend machen. Gießt du äußerst
vorsichtig noch mehr Wasser auf, so wird sich die sonst ebene
Wasserfläche bergartig wölben, da die Zusammenhangskraft der
einzelnen Teilchen das hinzukommende Wasser nicht abrinnen läßt.
Den Berg kann man auch dadurch herstellen, daß man nahe dem Rande
des Glases behutsam Kupfermünzen eintaucht und sie an der innern
Wand hinabgleiten läßt.

		[image: .]
Modell zu einem Hauchbilde.



		203. Hauchbilder. Aus Kartenpapier schneidet man eine
beliebige Figur aus, legt dann das Papier auf eine reine Glasplatte
und haucht darauf. Hat sich der Beschlag wieder verflüchtigt, so
entfernt man das Papier und haucht abermals auf die Platte. Die
Stellen des Glases, welche vorher bedeckt waren, werden den Dampf
anders niederschlagen als diejenigen, welche frei lagen, und
dadurch wird die frühere Figur wieder zum Vorscheine kommen.

		Man erhält ähnliche Hauch- oder Taubilder auch, wenn man auf
eine Glasscheibe, die mit frisch geglühtem Tripel abgerieben, oder
auf eine Metallplatte, die sauber blank geputzt worden ist, ein
metallenes Petschaft stellt. Am liebsten wählt man ein solches, auf
dem deutliche Buchstaben oder einfache Figuren eingeschnitten sind.
Läßt man es einige Stunden auf der Platte stehen und nimmt es dann
weg, so wird beim Anhauchen die bedeckt gewesene Stelle mit ihren
Figuren sichtbar werden.

		Diese sonderbare Erscheinung rührt daher, daß am Glase durch
Adhäsion eine Schicht Dünste und Gase hängen, die beim ersten
Versuche durch den Hauch entfernt wurden, während sie unter dem
Papiere blieben. Beim zweiten Versuche konnte sich aus der Stelle,
wo das Metall des Petschaftes das frisch geputzte Glas berührte,
diese Dunstschicht nicht ansetzen.

		[image: .]
Holzhammer.



		Einen ähnlichen Erfolg erzielt man, wenn man mit der Spitze des
rechten Zeigefingers auf den Spiegel schreibt und letzteren darnach
anhaucht. Das wenige an der Fingerspitze haftende Fett hat sich auf
dem Glase verrieben und hindert das Anlegen des feuchten
Hauches.

		204. Seifenblasen neuer Art. Am schönsten zeigt sich die
Zusammenhangskraft der Wasserteilchen bei den Seifenblasen. Die
einfachen, zur Ausführung dieser Belustigung nötigen Apparate
kannst du für wenig Geld herstellen lassen, bist du aber nicht ganz
ungeschickt, [bookmark: page156] so kannst du dieselben auch selbst anfertigen.
Du brauchst eine flache Drahtzange zum Halten und rechtwinkeligen
Umbiegen von Draht, eine sogenannte Rundzange zum Biegen von Ringen
und Ösen und eine Kneip- oder Nagelzange zum Abzwicken der
einzelnen Drahtlängen. Beim Eisenhändler kaufst du dir für 10
Pfennige Eisendraht, sogenannten Bindedraht, in der Stärke einer
dünnen Stricknadel.

		Zuerst biegst du aus dem mit einem Holzhammer gerade
»gerichteten« Drahte ein gleichseitiges Dreieck von etwa 5
Zentimetern Seitenlänge. Daran biegst du ein zweites,
gleichschenkeliges Dreieck, dessen Seiten ebenfalls 5 Zentimeter
lang sind (s. Abbildung a, 1 Anfang,
2 Ende des Drahtes). Ein drittes Drahtstück, b, bildet einen stumpfen Winkel, dessen kleinerer
Schenkel die Länge der fertigen Teile hat, der lange endigt aber in
einer großen Öse, die zum Halten dient. Nun vereinigest du alle
drei Teile zu einer dreiseitigen Pyramide, indem du die angebogenen
Ösen in den Ecken fest zusammendrückst, so daß sie den eingelegten
Draht einschließen. Um die Stelle, an welcher der Stiel aus dem
Drahtkörper geht, legst du einen kleinen Drahtring, der nach
Zudrücken mit der Flachzange die Teile fest vereinigt. Haltbarer
wird der Drahtkörper, wenn du die Drahtenden lötest Auf dieselbe
Weise fertigst du dir auch einen Würfel, einen mit Stiel versehenen
Ring und einen aus einem gleichgroßen Ringe gebildeten Schemel (s.
1. Abbildung).

		[image: .]
Drahtgestelle.



		In einem geeigneten Gefäße bereitest du eine Mischung, bestehend
aus einem Teile Glycerin und einem Teile Seifenlösung, welche durch
Auflösung von venezianischer oder medizinischer Seife in Wasser
entstanden ist. Tauchst du nun die gefertigten Drahtgestelle in der
Flüssigkeit unter und ziehst sie wieder heraus, so spannen sich
zwischen allen Drähten dünne, in den Regenbogenfarben schillernde
Häutchen aus, die erst nach langer Zeit oder bei heftiger
Erschütterung zerplatzen.

		Bläst du mit Hilfe eines Rohres eine gewöhnliche Seifenblase und
läßt sie auf den Drahtschemel niederfallen, so kannst du sie durch
Andrücken und Emporziehen des gestielten Drahtringes zu einer
tonnenähnlichen Form ausziehen, ohne daß die dünnen Wände
zerreißen.

		Hast du im kalten Winter dergleichen Seifenblasen aus reinem
Schneewasser, ohne Glycerin, hergestellt, so kannst du im Freien
beobachten, wie die Eiskristalle über die Häutchen schießen und
sich zu regelmäßigen Gestalten vereinigen.

		205. Ein Perpetuum mobile. So wie die Alchimisten sich
lange Jahre hindurch bemühten, eine Tinktur zu erfinden, durch
deren Hilfe aus gewöhnlichen [bookmark: page157] Erden oder Metallen Gold gemacht werden könnte,
so haben sich auch viele Mechaniker angestrengt, um eine Maschine
herzustellen, welche ihre verbrauchte Kraft selbst wieder ersetzt,
die sich also ohne Aufhören bewegt. In den meisten Fällen werden
dergleichen Maschinen durch die Schwerkraft oder Anziehungskraft
der Erde, sowie durch die nicht zu vermeidende Reibung, zum
Stillstehen gebracht. Neuerdings hat ein Mechaniker die
Haarröhrchenanziehung (Kapillarität) benutzt, um ein kleines
Perpetuum mobile herzustellen, welches zwar keine praktische
Verwendung finden wird, aber doch als Versuch interessant ist. Die
Haarröhrchenanziehung zeigt sich in sehr feinen Röhren und
Zwischenräumen, hebt in denselben eine Flüssigkeit eine gewisse
Strecke empor, wirkt also der Schwerkraft entgegen. Will man sie zu
einem Perpetuum mobile benutzen, so füllt man ein flaches Gefäß mit
Öl und hängt eine Reihe Dochte in letzteres ein. Das Öl zieht sich
in den Dochten empor und sammelt sich in einem schmalen Behälter,
welcher etwas höher liegt. Von hier aus wird es durch eine zweite
Reihe Dochte in einen folgenden Behälter gehoben. Dies kann bis zu
beliebiger Höhe fortgesetzt werden. Aus dem obersten Kästchen
fließt das Öl in einer Rinne heraus, wenn auch nur tropfenweise,
fällt in die Fächer eines Schaufelrades, das darunter angebracht
ist, und gelangt in den untersten Behälter zurück. Es kann dann den
Kreislauf in den Dochten von neuem beginnen.
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Ein Perpetuum modile.
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Wetterscheibe.



		206. Das Wetterhäuschen. Einen sehr einfachen
Luftfeuchtigkeitsmesser (Hygrometer) kann man mit Hilfe der reifen,
langbegrannten Samenkörner des Erodium
gruinum oder cicutarium, einer
Art Reiherschnabel, anfertigen. [bookmark: page158] Die Grannen derselben winden sich bei
erlangter Reife horizontalspiralförmig; bei trockener Luft ziehen
sie sich zusammen, bei feuchter dehnen sie sich wieder aus. Diese
Pflanze ist in Südeuropa heimisch und wird bei uns in den Gärten
gepflegt. Man erhält die Samen bei jedem Samenhändler und kann sich
die Pflanze auch daraus leicht ziehen, da sie einjährig ist. Sie
wird 30 bis 40 Zentimeter hoch und blüht hellviolett.

		[image: .]
Das kleine Wetterhaus.



		Die Samenkörner des Wildhafers ( Avera
fatua) und das wetteranzeigende Drehmoos ( Fumaria hygrometrica), beide bei uns einheimisch,
hat man in derselben Weise benutzt, sie sind aber nicht so schön,
wie die Frucht des Erodium.

		Um sich aus den Samen einen Wetteranzeiger zu fertigen, zeichnet
man auf ein viereckiges Papptäfelchen einen Kreis, den man nach
Angabe unsrer Abbildung einteilt und mit Schrift versieht. Die
inneren Wetterangaben beziehen sich auf den Winter, die äußeren
haben im Sommer Geltung. [bookmark: page159] In den Mittelpunkt sticht man ein Loch und steckt
das Samenkorn fest hinein. Je nach dem Feuchtigkeitsgehalte der
Luft wird sich die Granne nach der einen oder andern Seite hin
drehen. Natürlich muß die Spitze derselben auf die Angabe des
Wetters eingestellt werden, welches an dem Tage der Anfertigung
herrscht.

		Bist du bewandert im Gebrauche der Laubsäge, so kannst du dir
ein Wetterhaus in Form eines kleinen Schweizerhäuschens erbauen und
über der Doppelthür die schon gefertigte Wetteruhr anbringen. Du
zeichnest dir den Grundriß des Hauses, welches etwa 10 bis 12
Zentimeter breit, 5 bis 6 Zentimeter tief und 12 bis 15 Zentimeter
hoch werden soll, auf Holz. In der Vorderwand bringst du neben
einander zwei Thüröffnungen an, deren gemeinschaftlicher,
mittelster Thürstock 3 Zentimeter kürzer ist als der äußere. Vom
Dache aus bohrst du, nahe der Vorderseite, ein Loch senkrecht nach
innen, so daß ein Stück Darmsaite von einer Violine hindurchgezogen
werden kann. Das untere Ende der Saite befestigest du in der Mitte
einer runden Holzscheibe von etwa 7 bis 8 Zentimetern Durchmesser.
Aus einer Spielwarenhandlung verschaffst du dir zwei kleine,
vielleicht 6 Zentimeter hohe Figuren, einen Mann und eine Frau
darstellend, die du, einander gegenüberstehend, auf der Holzscheibe
so festleimst, daß jede in der Mitte einer Thüröffnung erscheint.
Nun bringst du durch Anziehen der Darmsaite die Scheibe zum
Schweben. Ein eingestecktes Holzpflöckchen hält die Saite fest. War
bei Anfertigung deines Wetterhauses schönes Wetter, so hängst du
die Scheibe so, daß die Frau außer dem Hause ist. Die Veränderungen
des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft verursachen ein Auf- oder
Zusammendrehen der Saite, so daß Mann oder Frau Kunde von dem zu
erhoffenden Wetter geben.

		207. Feuchtigkeitssauger. Die Eigenschaft, die
Feuchtigkeit einzusaugen, besitzen viele Körper, nur sind die
Veränderungen, die dieselben erleiden, sehr verschieden.
Thonschiefer und Salze werden schwerer, Haare werden länger, Holz
und Fischbein nehmen der Breite nach zu, Darmsaiten drehen sich
auf, und Hanfseile verkürzen sich. Mit welcher Kraft diese
Veränderungen in den Körpern vor sich gehen, ersehen wir aus
folgender Thatsache. Als Sixtus V. 1589 in Rom den 27 Meter hohen
und 4500 Kilogramm schweren ägyptischen Obelisk aufrichten ließ,
ward die schwierige Arbeit nicht an einem Tage vollendet, und der
Obelisk blieb, von mächtigen Tauen gehalten, in schräger Lage,
durch Balken gestützt, über Nacht stehen. Ein eintretender Regen
verkürzte die Taue so weit, daß man morgens den Koloß über 1 Meter
gehoben und die Stützen umgefallen fand.

	
		
		Gleichgewicht und Schwere der Körper.

		208. Das unmögliche Erheben. Schon Aristoteles, der
Lehrer Alexanders des Großen, macht uns klar, daß wir uns nicht von
einem Stuhle erheben können, wenn Ober- und Unterschenkel in einem
rechten Winkel gehalten [bookmark: page160] werden und der Oberkörper beim versuchten
Erheben nicht vorgebeugt wird. Eine Probe wird dir die
Unmöglichkeit der Ausführung dieser Aufgabe zeigen.

		209. Der Festgebannte an der Wand. Stelle deinen Freund
so an die Wand, daß rechter Fuß und rechte Hüfte sich an die
Wandfläche anlegen, er wird dann nicht fähig sein, das linke Bein
seitwärts zu heben. Ebenso wird es ihm unmöglich sein, ein dicht
vor den Füßen liegendes Tuch aufzuheben, wenn du ihn mit dem Rücken
an die Wand stellst, so daß beide Füße dieselbe berühren. Die
Unmöglichkeit der verlangten Ausführungen ist darin begründet, daß
bei den Bewegungen der Schwerpunkt des Körpers außerhalb der
Unterstützungsfläche desselben zu liegen kommt.

		[image: .]
Das schwierige Füllen der Becher.



		210. Die unruhige Stellung. Verkleinern wir unsre
Unterstützungsfläche dadurch, daß wir uns auf eine in der Richtung
unsres Körpers liegende, starke Holzwalze, etwa auf einen Kegel,
setzen und die ausgestreckten Beine übereinanderschlagen, so daß
nur eine Ferse auf dem Fußboden aufliegt, so sind wir nicht im
stande, den Oberkörper so ruhig zu halten, um ein Glas aus einer
vollen Wasserflasche füllen zu können.

		211. Das schwierige Füllen der Becher. Fordere zwei
Personen auf, folgendes auszuführen. Beide knieen in der aus dem
Bilde ersichtlichen Weise in einiger Entfernung von einander
nieder. In seiner linken Hand hält jeder einen blechernen Becher,
während die nach hinten gestreckte rechte Hand das erhobene, rechte
Bein festhält. Einer der Becher ist vorher mit Wasser gefüllt
worden, und er soll von der einen Person in den von der andern ihm
entgegengehaltenen, leeren umgegossen werden. Beide Knieende werden
natürlich bemüht sein, ihren Körper so ruhig wie möglich zu halten;
ihre geringe Unterstützungsfläche gestattet ihnen jedoch keine
sichere Stellung. [bookmark: page161] Sie schwanken hin und her, und es gelingt ihnen
nicht, das Wasser umzugießen, ohne den Fußboden zu benetzen.

		212. Der lebendige Stuhl. Vier oder mehr Personen können
sich bequem setzen, ohne sich auf einen Stuhl oder den Erdboden
niederzulassen. Wollen dieselben ihren Sitz einnehmen, so stellen
sie sich dicht zusammen, daß ihre rechten Arme sich in der Mitte
berühren. Hierauf läßt sich jeder langsam wie zum Setzen nieder,
wobei seine vorgestreckten Kniee dem Vorstehenden als Stuhl dienen,
während er auf den Knieen seines hinteren Nachbars Platz findet. Es
dient demnach jeder seinem Vordermanne als Stuhl. Haben sich alle
in dieser Weise niedergelassen, so werden sie ungemein fest und
vollständig bequem sitzen.

		213. Eine Falle. Lege einen festen Stuhl so um, daß die
Lehne nach oben gekehrt ist, und stelle die Aufgabe, daß jemand ein
auf dieselbe gelegtes Stück Zucker mit dem Munde aufhebe, ohne daß
er mit den Beinen den Fußboden berühre. Um dieser Aufforderung
nachzukommen, muß der Ausführende eine ähnliche Stellung einnehmen,
wie der Knabe auf unsrem Bilde. Damit jedoch die scharfen Kanten
des Stuhles keine Verletzungen des Schienbeines hervorbringen
können, ist ein Kissen unter die Kniee zu legen.

		[image: .]
Eine Falle.



		Sowie beim Versuche der Kopf nach vorn kommt, um den Zucker zu
erfassen, rückt der Schwerpunkt des Körpers über die Stuhllehne;
dieselbe neigt sich nach unten, der Zucker rollt herab, und der
neue Tantalus nimmt die im zweiten Bilde ersichtliche Stellung ein.
So sehr er auch bei einem zweiten Versuche bemüht ist, die Beine
nach hinten auszustrecken, so langsam und bedächtig er auch den
Kopf nach vorn schiebt: ehe er den Zucker erhascht hat, ist
derselbe durch Umkippen des Stuhles zu Boden gefallen.

		214. Der schwere Eimer. Stelle einen Eimer dicht an die
Wand und dich so weit von letzterer weg, daß noch eine zweite
Person zwischen dir und dem Eimer Platz finden könnte. Hierauf
beuge deinen Körper nach vorn und stemme den Kopf gegen die Wand.
Hebe in dieser Stellung den [bookmark: page162] Eimer bis zur Brust empor und bemühe dich, ohne
die Füße von ihrem Orte zu entfernen, deinen Körper aufzurichten.
Es wird dir unmöglich sein, da dein Schwerpunkt sich außerhalb der
Unterstützungsfläche befindet.

		[image: .]
Der schwere Eimer.



		215. Das Mienenspiel. Lege auf die Stirn deines nach
hinten gebogenen Kopfes ein kleines Geldstück und versuche, es
durch Kopfnicken und Stirnrunzeln ins Gleiten zu bringen, so daß es
bis auf die Spitze deiner Nase gelangt. Bist du bis jetzt die
Ursache des Gelächters deiner Freunde gewesen, so werden dich nun
ihre vergeblichen, von lebhaftem Mienenspiele begleiteten Versuche,
es dir nachzuthun, erheitern.

		216. Große und kleine schiefe Türme. Die in einigen
Städten vorkommenden schiefen Türme erscheinen uns wie eine im
großen ausgeführte Spielerei mit dem Schwerpunkte, doch ist
anzunehmen, daß sie ihre Neigung nicht der Meisterschaft und
Überlegenheit ihrer Erbauer verdanken, sondern daß sie einige Zeit
nach ihrer Fertigstellung, infolge örtlicher, einseitiger
Bodensenkung, sich nach einer Seite neigten, der Mörtel aber die
einzelnen Steinschichten so fest verband, daß reißen derselben
nicht eintrat. Sie sind eine Entgegnung der Natur auf die Worte des
Hausvaters in Schillers Glocke: »Fest, wie der Erde Grund, gegen
des Schicksals Macht steht meines Hauses Pracht!«

		[image: .]
Modell eines schiefen Turmes.



		Am bekanntesten sind die Bologneser Türme, von denen der
kleinere, nach seinem Erbauer Garisenda (1112) genannt, eine Höhe
von etwa 40 Metern und eine Abweichung von der Senkrechten um mehr
als 2 Meter zeigt. Der größere, Asinelli, 85 Meter hoch, hängt um 1
Meter über.

		In Pisa hat sich ebenfalls ein 48 Meter hoher Turm, der aus
sieben Stockwerken besteht, bedeutend gesenkt, und ebenso steht die
Torre nuova, der höchste Turm Saragossas, schief und trägt noch
eine Glocke von 250 Zentnern Gewicht. Außerdem haben sich noch
Türme in Ravenna, Mantua, Venedig, Chesterfield mehr oder weniger
geneigt.

		Im kleinen kannst du dir aus 5 bis 6 Würfeln deines Baukastens
oder aus ebenso viel Steinen eines Damenbrettes das Modell eines
schiefen [bookmark: page163]
Turmes herstellen, indem du beim Aufbau jeden Stein um einen
Millimeter über den unteren hervorstehen läßt.

		217. Ein neues Stehaufchen. Du verschaffst dir eine
völlig runde Bleikugel und trennst sie mit der Laubsäge in zwei
Hälften, wovon du eine als Boden einer zu fertigenden, kleinen
Champagnerflasche verwendest. Darauf schnitzest du dir aus Holz die
Form eines Fläschchens, die du als Kern der herzustellenden
verwendest. Über dieses Modell windest du einen etwa ½ Zentimeter
breiten Papierstreifen schraubenartig, so, daß die Ränder der
Streifen sich decken. Hast du diese Papierhülle mit dickem Leime
überstrichen, so legst du eine zweite Schicht Papier in
entgegengesetzten Windungen auf und bestreichst diese wieder mit
Leim, ziehst die Form vom Kerne herunter und läßt sie 4 bis 5
Stunden trocknen. Nach vollständigem Festwerden der Leimschicht
nimmst du mit Hilfe einer Feile aus deinem Laubsägekasten alle
Ecken und Unebenheiten der Papierflasche weg, fügst eine neue Lage
aus Papier und Leim darauf und überstreichst das Ganze mit einem
Brei, hergestellt aus dünnflüssigem Leime und eingerührtem
Kreidepulver. Nach vollständigem Trocknen gibst du dem Papiermantel
durch Feilen und Schaben mit Sandpapier die runde, glatte
Oberfläche, schneidest mit einem scharfen Messer die Ränder unten
und oben gerade und leimst nach Abseilen und Einpassen die bleierne
Halbkugel als Boden der Flasche ein. Ist nun diese Arbeit nach
stundenlangem Trocknen fest, so werden die Unebenheiten der
Verbindungsstelle zwischen Blei und Papier mit der Feile beseitigt,
und die Flasche bekommt durch Überstreichen mit schwarzem Lederlack
ein glänzendes Aussehen.

		[image: .]
Einlegen des Stäbchens in das Fläschchen.



		Ist auch die Anfertigung dieses Fläschchens für eine nicht ganz
ungeübte Hand nicht zu schwierig, so stellt sie doch große
Anforderungen an die Geduld, da hier, wie bei allen Arbeiten mit
Leim, das vollkommene Trocknen desselben abgewartet werden muß, ehe
weitere Arbeiten an dem Gegenstände vorgenommen werden können.

		[image: .]
Die bekanntesten schiefen Türme.
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		Um uns und andere mit dem neuen Stehaufchen zu belustigen,
gebrauchen wir noch ein Eisenstäbchen, welches, in den Hohlraum der
Flasche gesteckt, nicht ganz bis zur Mündung emporragt. Von einem
starken [bookmark: page164]
[bookmark: page165]
Zimmermannsnagel trennst du mit der Laubsäge ein entsprechendes
Stück ab, dessen Schnittflächen du auf einem Schleifsteine oder mit
einer Feile abrundest.

		[image: .]
Durchschnitt der Flasche.



		Gefüllt mit diesem Eisenstäbchen, wird das Fläschchen sich nicht
mehr aus seiner wagerechten Lage erheben können. Hast du nun deine
Zuschauer aufgefordert, das Hinlegen der Flasche nachzumachen, so
erfassest du diese mit den Fingerspitzen der Rechten und
überreichst sie höflich deinem Nachbar. Bei dieser Bewegung gleitet
das Eisenstäbchen aus der nach unten gekehrten Flaschenmündung in
die hohlgehaltene Hand, in der es durch Einbiegen des vierten und
fünften Fingers unbemerkt festgehalten wird. Alle werden sich
vergeblich bemühen, das Fläschchen umzulegen, es entschlüpft stets
wieder ihren Fingern und steht aufrecht. Wiederholst du dies
Kunststück, so hast du vorher unbeobachtet das Stäbchen so zwischen
die zweiten Glieder des dritten und vierten Fingers eingeklemmt,
daß dasselbe an der Innenseite der Hand den Fingerspitzen zuzeigt.
Hierauf drehst du das Fläschchen zwischen den Fingern beider Hände
und findest dabei Gelegenheit, das Stäbchen einzuschieben, während
andere meinen, du suchtest nur eine Stelle, die nach oben gekehrt
sein müsse. Es gelingt dir nun natürlich, das Fläschchen umzulegen,
und du überreichst es wiederum deinen Zuschauern zur Nachahmung.
Lange Zeit vermag dies kleine Spielzeug das Interesse einer
Spielgesellschaft wachzuhalten.

		218. Die falschen Würfel. Die falschen Würfel sind,
ähnlich dem vorher beschriebenen »neuen Stehaufchen«, aus einer
sehr leichten Masse hergestellt. Die Ecken und Kanten sind so
abgerundet, daß der Würfel mehr einer Kugel ähnlich sieht, auf
welcher die sechs Würfelflächen nur noch als kreisförmige
Vertiefungen vorhanden sind. Im Innern ist, nahe einer Fläche, ein
Stück Blei eingesetzt. Der geworfene Würfel wird nun stets so
fallen, daß die mit Blei beschwerte Fläche nach unten zu liegen
kommt und die entgegengesetzte eine dem Vorführenden bekannte
Augenzahl zeigt.

		Wenn auch früher auf Messen und Märkten solche Würfel in
Gebrauch gewesen sein mögen, so ist dies doch, dank der von den
Behörden geübten strengen Beaufsichtigungen aller Glücksspiele,
jetzt nicht mehr möglich. Der Zauberkünstler benutzt jedoch diese
Würfel, um mit ihrer Hilfe staunenerregende Kunststücke
vorzuführen.

		219. Die unruhige Kugel und die Seilläufer. Diese
schönen, in Spielwarenhandlungen oft gesehenen Spielereien beruhen
auf dem Grundsätze des veränderten Schwerpunktes. Da ihre
Anfertigung zu schwierig ist, sei hier dem Spielkameraden nur ihre
Erklärung gegeben.

		Die unruhige Kugel ist eine Holzkugel, die von verschiedenen
Seiten angebohrt wurde, so daß sich die vielen Löcher innen
labyrinthartig begegnen und kreuzen. Dieselben sind mit einer
geringen Menge Quecksilber gefüllt und durch eingeleimte
Holzpflöcke verschlossen worden. Beim Niederlegen [bookmark: page166] der Kugel rinnt nun
das flüssige Metall in den Irrgängen umher und verursacht so ein
langdauerndes Schwanken und Hin- und Herrollen der Kugel, bis es
Gelegenheit gefunden hat, sich in den tiefsten Gängen zu
sammeln.

		Quecksilber ist es auch, welches in den hohlen Armen von vier
Männchen, den sogenannten Seilsteigern, rinnend, dieselben durch
Überschlagen sicher und bedächtig eine durch Fäden gebildete
schiefe Ebene hinabsteigen läßt.

		[image: .]
Die Seilläufer.



		220. Der Tänzer auf der Turmspitze. Auf der Spitze eines
kleinen, hölzernen Turmes deines Baukastens bringst du eine geringe
Vertiefung an. Stellst du in diese ein unten zugespitztes
Holzstück, so wird dasselbe senkrecht stehen, wenn du einen Draht
hindurchführst und an beiden Seiten desselben je eine Bleikugel so
befestigst, daß dieselben bis unter den Aufstellungspunkt
herabreichen. Du kannst nun das aufgesetzte Holzstück mit einem
Kopfe und einem Hute versehen, ihm Kleider anlegen und Arme
ansetzen, so daß es sich in einen Tausendkünstler und Seiltänzer
verwandelt, der auf der Spitze eines Fußes steht. Die Arme
befestigst du an einem Querdrahte, als der Balancierstange. Das
lustige Männchen wird dann, von den Bleikugeln sicher gehalten, auf
der Spitze des Kirchturmes stehen, ohne herabzufallen.

		[image: .]
Der Tänzer auf der Turmspitze.



		221. Der Tausendkünstler. Ein ganz ähnliches Spielzeug,
wie das vorhergehende, das ebenfalls auf der richtigen Lage des
Schwerpunktes beruht, kann man sich in folgender Weise einrichten.
Man nimmt entweder wieder denselben Kirchturm als Standpunkt für
den kleinen Tausendkünstler oder gibt ihm, damit seine Kunststücke
noch viel halsbrecherischer aussehen, einen starken Eisen- oder
Kupferdraht, Fig. 1, als Standsäule. Wählt man das letztere, so
wird es gut sein, den Fuß des Gestelles, in welchem der senkrechte
Draht befestigt ist, etwas schwer zu wählen, am besten ihn, wenn er
hölzern ist, mit Blei ausgießen zu [bookmark: page167] lassen. Die Balancierstange, Fig. 1,
ist gleichmäßig nach unten gebogen und trägt an jedem Ende eine
Bleikugel. An ihrer Mitte sind zwei Spitzen befestigt, eine nach
unten, die andere nach oben gerichtet. Im oberen Ende der
Standsäule ist eine flache Aushöhlung, nur eben so tief, daß sie
das Abgleiten der Spitze verhütet, aber doch so flach, daß dem
Schwanken derselben nirgends Widerstand gethan wird. Die
Balancierstange ist am besten aus starkem Drahte zu machen.

		Die obere Spitze ist zur Befestigung des Männchens bestimmt. Zu
letzterem nimmt man ein Gliederpüppchen (Fig. 11), wie dergleichen
bei jedem Spielwarenhändler zu kaufen sind. Die Kleidung wählt man
ganz nach Geschmack und Belieben. In die Fußsohle bohrt man mit dem
Spitzbohrer vorsichtig ein Loch, in welches die obere Spitze der
Balancierstange paßt. Man kann das Männchen einmal mit dem rechten,
ein andermal mit dem linken Fuße daran aufspießen und ihm dann die
verschiedenartigsten Stellungen geben. Einige derselben sind in den
Figuren 1, 3–5, 7–10 abgebildet. Um sie auszuführen, sind noch zwei
kleine Hilfsmittel von Vorteil, Fig. 6, eine Gabel mit Kugeln, und
Fig. 2, eine einfache Balancierstange. Die geraden Teile derselben
können ebensogut aus Holzstäbchen, wie aus Draht gemacht werden,
die gebogenen Stücke macht man am besten aus Draht. Zu den Kugeln
sind bleierne am geeignetsten.

		Bei Fig. 4 sieht man das Männchen ohne Balancierstange, bloß mit
seinem Hute in der Hand. Es macht, wenn man es in Schwingung
versetzt, nach allen Seiten hin Komplimente, da es sich nicht bloß
vor- und rückwärts neigen, sondern auch ringsum drehen kann.

		Fig. 1 zeigt das Männchen in fast wagerechter Stellung, in der
es sich durch die Balancierstange im Gleichgewichte hält. Bei Fig.
5 trägt es die Stange auf der linken Schulter, bei Fig. 7 unter dem
rechten Arme. Fig. 9 und 10 sind Kunststückchen mit der
Balanciergabel, welche zuerst am Halse und dann im Genicke
befestigt sein kann. Bei Fig. 3 führt der Tausendkünstler sein
Meisterstück aus, indem er die Gabel auf der Fußspitze
balanciert.

		Dergleichen Stellungen lassen sich ganz nach Geschmack und
Belieben bis ins Unendliche verschiedenartig fortsetzen.

		Auch kann man den Künstler auf ein kleines Schnurenrädchen
setzen, indem die Achse des Rades auf beiden Seiten nach unten
verlängert und mit Bleikugeln versehen wird, während nach oben eine
Spitze zur Aufnahme des Seiltänzers gerichtet ist. So vorbereitet,
kann er seinen Marsch auf dem hohen Turmseile – einem
ausgespannten, dünnen Bindfaden, der vom Fensterkreuze bis zur
Thürklinke reicht – beginnen.

		222. Das Balancieren. Balancieren nennt man die Kunst,
einen Körper auf geschickte Weise in Gleichgewichtslage zu bringen
und zu erhalten, ohne den Schwerpunkt unter die
Unterstützungsfläche zu verlegen. Balancierübungen können mit dem
eigenen Körper angestellt werden, und das Schlittschuhlaufen, wie
auch das Zweiradfahren, gehören hierher.
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		Der Seiltänzer hat diese Kunst bis zur Vollkommenheit
ausgebildet, [bookmark: page168] [bookmark: page169] allerdings unter Zuhilfenahme der
Balancierstange, eines an den Enden beschwerten Stabes, durch
dessen Verschiebung und Senkung der Schwerpunkt verändert werden
kann.

		Ein Gegenstand läßt sich dann leicht balancieren, wenn der
Schwerpunkt hoch über der Unterstützungsfläche liegt, weil dadurch
die Bewegungen desselben langsamer vor sich gehen und leichter
fühlbar sind, als entgegengesetzten Falles. Eine Bohnenstange
balanciert sich deshalb leichter, wenn das dünne Ende im Handteller
steht; das gleiche gilt von einer Peitsche, einem Billardstocke und
ähnlichen Gegenständen.
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Der aufrechtstehende Bleistift.



		223. Der aufrechtstehende Bleistift. Stecke die Spitze
eines halbgeöffneten Taschenmessers in den unteren Teil eines
Bleistiftes in der Weise ein, daß die Beistiftspitze nach der Mitte
des Messerheftes zeigt. Unterstützest du nun die Spitze des Stiftes
durch den untergehaltenen Zeigefinger, so wird dein Apparat
aufrecht stehen und selbst dann nicht umfallen, wenn du ihn durch
Neigen in Schwankungen versetzest. Messer und Bleistift bilden
hierbei einen Körper, dessen Schwerpunkt sich senkrecht unter der
Unterstützungsfläche befindet.
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Der aufgehangene Schulranzen.



		224. Der am Federhalter aufgehangene Schulranzen. Um
seinen Schulranzen bei der Fertigstellung der Aufgaben für die
Schule stets bei der Hand zu haben, ersann der Knabe Martin
folgende Aufhängungsart. Er schob in die Aushängeöse (den Henkel)
einen Federhalter bis zur Hälfte ein, so daß die Stahlfeder auf den
mit Fell überzogenen oberen, abgerundeten Klappdeckel zu liegen
kam. Die zweite Hälfte des Halters stand nun an der dem Rücken
zugekehrten Seite des Ranzens hervor. Er schob dieselbe auf den
Tischrand, und siehe, der Ranzen hing am Federhalter.

		225. Der am Schüreisen schwebende Kohlenkasten. Auf
ähnliche Weise, wie in Nr. 224, kannst du einen schräg stehenden
Kohlenkasten zum Schweben bringen, wenn du durch den festen Henkel
desselben das Schüreisen schiebst und dieses auf den Tischrand
auflegst. Das Kunststück gelingt dann am besten, wenn der
Kohlenbehälter nur etwa zum vierten Teile gefüllt ist.

		[bookmark: page170]
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Der schwebende Kohlenkasten.



		226. Das auf der Flasche stehende Ei. Nimm einen großen
Kork und höhle dessen eine ebene Fläche mit einem spitzen, scharfen
Messer trichterförmig aus. Dann stich die Spitzen von zwei gleichen
Gabeln so in den mit der Höhlung nach unten gehaltenen Kork, daß
ihre gegenüberstehenden Enden schräg nach unten zeigen. Setze ein
gekochtes Ei auf den Rand der Flaschenmündung und bringe die
Höhlung des Korkes auf dasselbe. Wenn du dem Ei die richtige,
senkrechte Stellung gegeben hast, wird es, gehalten durch die
schwebenden Gabeln, aufrecht stehen bleiben.

		[image: .]
Der schwebende Stuhl.



		227. Der schwebende Stuhl. In die mit Rohr eingeflochtene
Lehne eines Stuhles knüpfe in der Mitte eine Bindfadenschlinge ein,
deren Ende bis an die Stuhllehne emporreicht. Schiebe durch diese
Schlinge ein festes Lineal und stemme es an den oberen Teil der
Lehne, beim Beginne des Rohrgeflechtes, so ein, daß es wagerecht
nach vorn absteht. Ziehe hierauf die Bindfadenschlinge auf dem
Lineale so weit wie möglich nach dir zu und verhindere ihr
Zurückgleiten durch eine eingesteckte Kopierzwecke. Legst du nun
das Lineal auf einen von Thürstock zu Thürstock gespannten
Bindfaden, so wird der Stuhl schweben, indem er dir seinen Sitz als
Schaukel darbietet. Nun kannst du Bücher oder [bookmark: page171] dgl. auf ihn legen, doch wird
es dir wohl bedenklich erscheinen, dich ihm selbst
anzuvertrauen.

		228. Der kleine Physiker auf der Schaukel. Zwei Knaben
belustigten sich auf einer Schaukel, und ein jeder wollte möglichst
lange dieses Vergnügen genießen. Nach dem Sprichworte: Geteilte
Freude ist doppelte Freude! hatten sie verabredet, daß jeder von
ihnen eine gleichgroße Anzahl von Schaukelschwüngen ausführen
sollte. Einer von beiden glaubte sehr klug zu handeln. Um nämlich
recht lange auf seinem luftigen Sitze verbleiben zu können, schwang
er sich möglichst hoch, da er meinte, zu dem größeren Wege durch
die Luft brauche er auch mehr Zeit, und seine bestimmte Anzahl
Schwünge würden länger dauern, als die seines Freundes. Dieser
belehrte ihn jedoch, daß er sich täusche, da es beim Pendel (als
solche sei die Schaukel anzusehen) nicht auf die Länge des Weges,
sondern auf die Länge des Pendels ankäme. Es bleibe sich also
gleich, ob er sich hoch oder nicht hoch schaukele, er brauche zu
einer Hin- und Herbewegung genau soviel Zeit wie zu der
anderen.
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		229. Der merkwürdige Pendelversuch. Vereinige drei
zusammengelegte Stricknadeln, nahe ihren oberen Enden, durch einen
umwundenen und festgeknoteten Zwirnsfaden und stelle sie so aus,
daß sie nach Art einer dreiseitigen Pyramide einen dreibeinigen
Bock bilden, den du in den vertieften Raum eines Tellers setzest.
Von der Vereinigungsstelle der Nadeln aus lasse einen dünnen Faden
herabhängen, den du als Pendel mit einer großen Glasperle
beschwerst. Lasse das Pendel schwingen, ohne daß es eine der drei
Stützen berührt, und setze den Teller in eine große, mit Wasser
gefüllte Schüssel oder in ein sonstiges, geeignetes Gefäß. Bringst
du hierauf, durch Anstoßen mit dem Finger, den schwimmenden Teller
in eine Drehung um sich selbst, so wirst du bemerken, daß sich zwar
der Teller mit dem Bocke dreht, daß aber das Pendel in derselben
Richtung weiter schwingt, wie anfangs, ungestört durch das Auf-
oder Zusammendrehen des Pendelfadens.

		Wie dir bekannt sein dürfte, wird dieser Pendelversuch – im
großen ausgeführt – als Beweis für die Achsendrehung der Erde
benutzt.

		[bookmark: page172]
230. Die eigensinnige Walze. Befestige au der inneren
Seitenwand einer großen, runden Pappschachtel (Apothekerschachtel)
durch übergeleimte Papierstreifen eine Bleikugel. Lege dann den
Deckel einer Zigarrenkiste mit dem einen Ende auf eine
Streichhölzchenschachtel und laß deine Walze auf dieser schiefen
Ebene herabrollen. Sie wird nicht weit kommen. Ehe sie eine volle
Umdrehung gemacht hat, hält sie in ihrem Laufe inne, schwankt hin
und her und kommt endlich auf der abschüssigen Ebene, allen
Gesetzen der Schwere scheinbar zum Trotze, zur Ruhe. Stellst du die
Schachtel aus den unteren Teil des Brettchens, so wird die Walze
ein Stück den Berg hinaufrollen, wenn sich die Bleikugel gerade auf
dem höchsten Punkte in der Pappschachtel befand. Durch Drehen der
Schachtel an einem Orte findest du leicht diese Stelle.
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		231. Die bergauflaufende Kugel. Nimm zwei gerade, glatte
Stäbe, die sich nach den Spitzen zu verjüngen und lege sie mit
ihren dünnen Enden zusammen. Ihre dicken Enden lege so weit
auseinander, daß gerade eine große Kugel zwischen ihnen Platz
findet. Wenn du nun die Kugel auf die Spitzen legst, so rollt sie
den starken Enden zu. Scheinbar läuft sie hierbei bergauf, da ja
die Stäbe immer dicker werden, die Kugel sich demnach immer mehr
vom Boden entfernen müßte. Sie rollt jedoch wirklich bergab, da sie
sich anfangs auf den Stäben befand, am Ende ihres Laufes aber
zwischen ihnen liegt.

		232. Der Kegelschub als physikalischer Apparat. Wie man
die Wahrheit physikalischer Lehrsätze ohne kostspielige,
umständliche Apparate an einfachen Gegenständen unserer Umgebung
beweisen kann, zeigt uns der Kegelschub. Infolge des
Beharrungsvermögens rollt die von der Hand des Spielers
geschleuderte Kugel ihrem Ziele zu, doch die Reibung
verlangsamt diese Bewegung stetig. Nach dem Lehrsatze: der
Ausfallswinkel ist gleich dem Einfallswinkel, fährt die Kugel in
einer Zickzacklinie durch die Kegel, wenn sie an der Seite des
ersten abprallte und nun von einem zum andern rollt. Endlich
veranschaulicht uns die an der Seite des Schubes befindliche Rinne
deutlich das Fallgesetz. Nimm einen Metermaßstab und teile durch
Kreidestriche die Rinne nach Metern ein. Bezeichne nun die Striche
1, 4, 9, 16, 25, 36, 49 u. s. f. durch besonders kräftige
Querstriche, und deine Fallmaschine ist fertig. Lasse die Kugel vom
höchsten Punkte der Rinne aus durch ihre eigne Schwere ins Rollen
kommen und zähle, wenn sie den Strich 1 durchrollt, eins, bei 4
zwei und so fort in dem gleichen Zeitmaße. Du wirst hierbei das
Fallgesetz bestätigt finden: die Fallräume der einzelnen gleichen
Zeitabschnitte nehmen zu, wie die ungeraden Zahlen, die
Gesamtfallräume aber wachsen, wie die Quadratzahlen.

		233. Die schwere Artillerie. Welcher deutsche Knabe hätte
keine bleiernen Kriegsheere, mit denen er auf dem Tische unblutige
Kriege führte? Eine [bookmark: page173] Hauptsache bei jedem Gefechte bildet die
Artillerie. Da jedoch für diese Liliputsoldaten das Pulver nicht
erfunden wurde, muß sich der kleine Schlachtenlenker nach einem
Ersatze umsehen. Eine Kanone für seine Zwecke ist schnell
zusammengestellt. Auf einem kleinen Brettchen oder Klötzchen steckt
er in schräger Richtung eine alte Stahlfeder ein, deren Schnäbel
ausgebrochen sind. Einer von letzteren wird an der unteren Stelle
der Feder, rechtwinkelig zu ihr, in das Brettchen eingespießt. Auf
die gebildete Rinne legt er nun eine Erbse und schleudert sie,
durch Zurückbiegen und Loslassen der Spitze, verderbenbringend ins
feindliche Lager.
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		Bei deinen Schießübungen wirst du bemerken, daß die Kugel in
einem Bogen dem Ziele zufliegt, der desto flacher und länger sein
wird, je tiefer das »Rohr« gerichtet war. Bei steilerem Auffliegen
desselben muß die Kugel noch mehr die Anziehungskraft der Erde
überwinden und beschreibt in der Luft eine gebogene Linie, die man
Parabel nennt.

		234. Das Vogelschießen auf dem Tische. Nimm ein
Streichhölzchen, spalte es am unteren Ende durch zwei
Messerschnitte einen Zentimeter lang auf, so daß drei Teile
entstehen, die seitwärts umgeknickt werden und dem senkrecht auf
den Tisch gestellten Hölzchen als Füße dienen. Diese kleine
Vogelstange wird nun in einer Entfernung von 15–20 Zentimetern vom
Tischrande aufgestellt. Ein zweites Streichhölzchen gibt das
Geschoß ab. Es steht ½ Zentimeter über den Tischrand heraus und
ruht auf einem Gestelle, einer sogenannten Lafette, bestehend aus
einem quergelegten Hölzchen, welches mit seinen Enden wiederum auf
zwei untergelegten Hölzchen aufliegt. Mit Hilfe eines am Ende
abgerundeten Tischmessers richtest du dein Geschoß, indem du in
gebückter Stellung, bei geschlossenem linken Auge, auf dem Hölzchen
entlang siehst, so daß dieses dir in bedeutend verkürzter Gestalt
erscheint. Soll der Königsschuß gelingen, so müssen Geschoß und
Vogelstange genau in einer Linie hintereinander gesehen werden.
Durch Schieben des hervorstehenden Teiles des Geschosses mit einer
Messerklinge bringt man es in die richtige Lage.

		Beim Schießen hält die linke Hand das nach oben zeigende Messer
fest am Hefte, so daß sich das Ende der Klinge nahe am Tischrande
vor dem Hinterteile des Geschosses befindet. Mit dem Zeigefinger
zieht man das sich biegende, federnde Ende des Messers etwas nach
hinten, um es dann durch Abziehen des Fingers nach vorn schnellen
zu lassen. Die Klinge trifft an den Bolzen und schleudert ihn
vorwärts. War anfangs gut gerichtet worden, so stürzt die
getroffene Vogelstange zu Boden, und dem Vogelkönige wird ein
donnerndes Hoch gebracht.

		235. Das vergrößerte Ei. Ein sehr schöner Versuch findet
sich in der Vorschule zur Experimentalphysik von A. Weinhold
beschrieben. In einem [bookmark: page174] geräumigen Glase, welches etwa 1 Liter faßt,
vermischt man 30 ccm (Vergl. Nr. 195, S. 135) rohe, starke
Salzsäure mit 200 ccm Wasser und legt ein (womöglich dünnschaliges)
Hühnerei hinein. Die Salzsäure löst die harte Schale unter starkem
Schäumen auf. Wenn man die Flüssigkeit vorsichtig mit einem
Holzspane umrührt, ist nach etwa einer halben Stunde die harte
Schale entfernt. Man gießt dann die ganze Flüssigkeit mit dem
Schaume weg, spült das durchscheinend und ganz weich gewordene Ei
und das Gefäß reichlich mit reinem Wasser ab und läßt schließlich
das Ei in Wasser liegen, das man von Zeit zu Zeit (alle Tage 2 oder
3 mal) erneuert. Das erste Wasser, in dem das Ei einige Zeit
gelegen hat, schmeckt deutlich sauer, denn die in das Innere
eingedrungene Säure wandert aus demselben wieder heraus, aber fast
kein Eiweiß; dagegen wandert reichlich Wasser in das Ei hinein und
treibt dieses bedeutend auf. Nach zwei Tagen erlangt es ein Gewicht
von etwa 80 Grammen, während es ursprünglich kaum 50 Gramm wog.
Infolge der Kapillarität nämlich ist das Wasser in das Innere des
Eies eingedrungen und hat es aufgeschwellt.

		236. Ein sonderbarer Fall. Nimm eine größere Münze und
schneide eine Scheibe aus dünnem Papiere in der Größe eines
Pfennigs aus. Lässest du beide aus der Höhe zu gleicher Zeit zur
Erde fallen, so wird das Geldstück schon unten angekommen sein,
wenn das Papier noch in der Luft herumflattert. Legst du jedoch das
Papier auf die Münze, hältst sie von oben mit Daumen und
Zeigefinger der rechten Hand wagerecht und läßt sie zur Erde
fallen, so wird mit der Münze zugleich das aufgelegte Papier am
Boden ankommen. Es ist dies deshalb möglich, weil das schwere
Geldstück die Luft beiseite drängte, so daß das Papier ohne
Luftwiderstand, wie im luftleeren Raume, schnell fallen konnte.

		237. Das verzauberte Geldstück. Eine kleine Münze legst
du in die Mitte deines vorgestreckten Handtellers und ersuchst
deinen Freund, dieselbe durch Bürsten mit einer Kleiderbürste zu
entfernen. So leicht ihm diese Ausgabe erscheinen mag, so wird er
doch bald einsehen, daß weder kräftiges schnelles, noch mäßiges
langsames Bürsten Erfolg hat; die Münze bleibt wie festgebannt an
ihrer Stelle, da an der Oberfläche derselben stets mehr
Bürstenhaare drücken, als am schmalen Rande schiebend wirken.

		238. Die folgsame Münze. Einen Thaler oder ein
Fünfmarkstück versprichst du, aus der wagerecht vorgehaltenen Hand
deines Spielkameraden in die deinige zu bringen, ohne daß du das
Geldstück selbst mit den Fingern berührst. Bei der Ausführung
dieser Aufgabe hast du weiter nichts nötig, als mit deiner
vorgestreckten, geöffneten Hand durch einen kräftigen Ruck des
Freundes Hand seitwärts zu schieben, so daß sich die Münze, die
infolge des Beharrungsgesetzes an ihrem alten Platze bleibt, in
deiner untergeschobenen Hand befinden wird. Je plötzlicher und
unvorbereiteter der Stoß war, desto besser gelingt der Versuch.

		239. Einem Baue den Boden entziehen. Auf einem auf dem
Tische liegenden Stück glatten Papieres, in der Größe einer
Buchseite, errichtest du, nahe dem Rande, aus Steinen eines
Baukastens, ein Kreuz oder dergleichen [bookmark: page175] und forderst andere auf, das
Papier zu entfernen, ohne den Aufbau umzureißen. So behutsam auch
am Papiere gezogen wird, entweder wird der Bau mit fortgenommen,
oder er fällt ein. Willst du die Möglichkeit der Lösung der Aufgabe
zeigen, so feuchte den Zeigefinger der rechten Hand etwas an und
entferne das Papier durch eine plötzliche, heftige Handbewegung in
der Weise, daß du mit dem Zeigefinger über den Aufbau hinweg schräg
nach unten dem Papiere zu fährst, es berührst und infolge Anklebens
des angenäßten Fingers mit fortreißt. Die eben beschriebene
Bewegung geschieht so plötzlich und hastig, daß der Bau keine Zeit
zum Fallen hat, wenn ihm seine papierene Unterlage entzogen
wird.

		Stehen dir bei Ausführung dieses schönen Versuches keine
Baukastensteine zur Verfügung, so kannst du eine Säule von Münzen
errichten oder einen Gegenstand mit kleiner Grundfläche, wie z. B.
einen Kegel oder ein Likörglas, benutzen.

		240. Der feste Turm. Aus acht bis zehn gleichgroßen
Münzen oder Damensteinen errichtet man durch Aufschichten einen
kleinen Turm. Mit dem Rücken eines Tischmessers oder mit der Kante
eines dünnen Lineals schlägt man nun von der Seite heftig gegen den
Rand des untersten Gegenstandes, so daß dieser durch den Stoß
herausgeschleudert wird. Merkwürdigerweise bleiben aber alle
daraufliegenden Münzen u. s. w. vollständig in Ruhe, senken sich
nur um so viel nieder, als die herausgeworfene dick war. Durch
wohlgezielte Schläge kann man nach und nach eine Münze nach der
andern herausschlagen, ohne daß der Turm einfällt.

	
		
		Kräfte und deren Übertragung.
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		241. Das reitende Streichhölzchen. Spalte mit einem
feinen Messer ein Streichhölzchen bis dicht unter die Kuppe, biege
die entstandenen Schenkel ein wenig seitwärts auseinander und lasse
es so auf dem schmalen Rücken oder auf der nach oben gerichteten
Schneide eines wagerecht gehaltenen Messers reiten, daß die
Hölzchenenden auf der Tischplatte aufliegen. Wenn du dich nun auch
bemühst, das Messer in der Hand möglichst ruhig zu halten, so wird
doch die durch den Pulsschlag hervorgebrachte, geringe
Erschütterung derselben genügen, das Hölzchen auf dem Messer hin-
und hergleiten zu lassen.

		Leimst du zwei in der Mitte eingeknickte Hölzchen als Beine an
einen aus Kartonpapier geschnittenen Oberleib, so erhältst du ein
Männchen, welches sich mit schleppenden, kleinen Schritten langsam
und bedächtig fortbewegt.

		242. Die Geisteruhr. Befestige an einem Fingerringe oder
einem Knopfe einen dünnen Zwirnsfaden, erfasse das Ende desselben
so mit den Fingern der rechten Hand, daß bei aufgestemmten Ellbogen
und senkrecht [bookmark: page176]
gehaltenem Vorderarme der Faden bei der Innenfläche der
zurückgebogenen Hand vorbei und unterhalb des Daumenballens über
das Handgelenk an der Stelle läuft, wo der Puls an der sogenannten
Speichenschlagader fühlbar ist. Der angeknüpfte Ring schwebt etwa
10 Zentimeter über dem Boden in einem leeren Wasserglase. Trotz
ruhigster Haltung des Armes wird doch der Faden in
Pendelschwingungen geraten, und durch Anschlägen des Ringes an die
Glaswand ertönen helle, glockenähnliche Töne. Die Bewegung des
Fadens wird durch den Pulsschlag des Armes hervorgebracht.

		In früherer Zeit legte man dieser Spielerei dieselbe
abergläubische Bedeutung unter, wie dem Rufen des Kuckucks, indem
die Zahl der Töne die Anzahl der Jahre angeben sollte, nach deren
Abläufe man ein freudiges oder trauriges Ereignis zu erwarten
habe.

		243. Die Zentrifugalkraft. Jedenfalls ist es dir bekannt,
wie man ein in einen breiten Reifen gesetztes Glas mit Wasser
umherschleudern kann, ohne daß der Inhalt ausfließt, doch läßt sich
dieser Versuch auch ohne Reifen mit einem Weinglase anstellen. Du
umfassest den Fuß desselben mit nach oben gewendeter Hand und
schwingst es im Kreise umher, wobei der Arm sich zuerst nach außen
bewegt und das Glas mit stets vorwärts gerichteter Öffnung im
Kreise herumführt. Hauptsache bei der Ausführung ist, daß die
Glasöffnung nur nach vorwärts und innen zeigt, da im anderen Falle
der flüssige Inhalt durch die Zentrifugalkraft herausgeschleudert
würde.

		244. Die tanzende Eierschale. Nimm die Hälfte einer
Eierschale, die sogenannte Spitze, und setze sie auf den angenäßten
Rand eines Tellers, auf dem sie tanzen soll. Halte mit der rechten
Hand den Teller in geneigter Lage und bringe die ausgesetzte
Eierschale durch Anstoßen mit dem Finger in eine drehende Bewegung.
Diese Umdrehung um sich selbst muß der entgegengesetzt sein, welche
die Eierschale beim freiwilligen Abrollen erhalten würde. Durch
geringes Neigen des Tellers will die Schale bis zur tiefsten Stelle
herabgleiten, wodurch sie in immer schnellere Umdrehung gerät.
Durch geschicktes Drehen und Neigen läßt man sie so auf dem Rande
des Tellers umherrollen.

		245. Die Münze als Kugel. Fasse zwischen Daumen und
Zeigefinger jeder Hand eine Stecknadel und drücke die Spitzen von
rechts und links so gegen den Rand einer auf dem Tische liegenden
Münze, daß du letztere ein wenig emporheben kannst. Bläst du nun
mit sehr spitzem Munde einen kräftigen Luftstrom gegen die untere
Seite der Münze, so gerät sie in schnelle Umdrehung, wobei sie
einer Glaskugel ähnlich sieht. Diese Bewegung dauert, infolge der
Beharrung, nach Aufhören des Blasens noch eine Zeitlang fort.

		246. Die tanzende Schüssel. Eine große, irdene (braune)
Schüssel kann zum Tanzen gebracht werden, wenn man dieselbe
umgestürzt so mit der linken Hand über den Tisch hält, daß ein Teil
ihres Randes auf der Tischplatte aufliegt. Der gestreckte
Zeigefinger der rechten Hand drückt gegen die Mitte der nach oben
gekehrten Unterseite der Schüssel und führt schnell kleine
Kreisbewegungen aus, so daß er dieselbe mit sich fortreißt. Sie
[bookmark: page177] kommt
in eine wogende, taumelnde Bewegung, die durch schnelleres Kreisen
des Fingers noch verstärkt wird. – Dieser Versuch ist nicht leicht
ausführbar und dürfte wohl kaum das erste Mal gelingen, doch Übung
macht den Meister. Zu raten ist aber, daß die Tanzversuche der
Schüssel auf einem alten, gewöhnlichen Tische vorgenommen werden,
da der scharfe Rand derselben leicht eine polierte, gute
Tischplatte beschädigen würde.

		247. Die kleine Windmühle. Zu einer optischen Spielerei,
welche einerseits Ähnlichkeit mit dem Farbenkreisel, andrerseits
mit der Papierschlange auf dem geheizten Ofen hat, benutzt man auch
die Windrädchen aus Federn, welche wir bereits im Spielbuche
angedeutet haben. In einer leichten Korkscheibe ist eine dünne
Blechhülfe angebracht, die auch durch eine abgeschnittene Federpose
ersetzt werden kann. Mitten durch die Blechhülse oder Federpose
geht ein Drahtstift. Er bildet die Achse, um welche sich das
Rädchen mit Leichtigkeit dreht. Rings im Umfange der Korkscheibe
sind Taubenfedern eingesteckt und auf gleiche Länge
zurechtgeschnitten, so daß sie eine Flügelscheibe bilden. Jede
Feder steht etwas schräg, alle nach derselben Richtung, ähnlich den
Flügeln einer Windmühle. Ein geringer Luftzug reicht dann schon
aus, das ganze Rädchen in schnellen Umschwung zu bringen. Auf die
äußere Seite des Federrades malt man mit Deckfarbe eine bunte
Spirallinie. Beim Umschwingen des Rädchens sieht es dann täuschend
so aus, als bewege sich die Spirallinie von innen nach außen, als
sei sie eine lebendige Schlange, die dem Beschauenden
entgegenlaufe.
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		248. Der Kreisel als Zeichner.

		Bringst du an der Spitze eines solchen Kreisels, wie er zur
vorigen Belustigung benutzt wurde, einen kleinen Bleistift an, und
hältst während des Drehens ein Blatt weißen Papieres darüber, so
beginnt der Bleistift zu schwanken und zeichnet eine feingewundene
Schneckenlinie, deren Bogen nach außen immer weiter und deutlicher
werden, wie uns nebenstehende, genaue Wiedergabe einer solchen
Kreiselzeichnung erkennen läßt. Damit der Kreisel auf dem Tische
nicht ausgleite, stellt man den unteren Teil in ein kleines
Porzellannäpfchen, wie es sich in den meisten Farbenkästen
vorfindet.
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		249. Der weite Wurf. Viel weiter, als mit der Hand,
vermagst du einen Stein zu werfen, wenn du ihn in einen am Ende
angespaltenen [bookmark: page178] starken Rohrstock klemmst und letzteren
durch eine plötzliche Schwungbewegung des Armes von hinten im Bogen
nach vorn führst. Beim schnellen Innehalten in der Bewegung fliegt
der Stein aus seiner Klemme heraus und in weitem Bogen durch die
Luft.

		Ähnlich, nur in größerem Maßstabe, waren die großen
Belagerungsmaschinen der Alten gebaut, wie z. B. die Sambuca, die
Archimedes bei der Belagerung von Syrakus herstellte.

		250. Der physikalische Kreisel. Große, feingearbeitete
Kreisel sind meist sehr teuer, doch kann man in
Spielwarenhandlungen schon für 1 Mark einen sogenannten
physikalischen Kreisel kaufen, mit dem sich sehr lehrreiche
Versuche anstellen lassen. Wird die Achse dieses sich drehenden
Kreisels unterstützt, so schwebt sie wagerecht, und der Kreisel
trotzt lange Zeit dem Gesetze der Schwerkraft. Als Seiltänzer
gleitet er auf einer gespannten Schnur hin und her, ohne zu
schwanken. Untenstehende Abbildungen zeigen uns einen solchen
physikalischen Kreisel in verschiedenen, möglichen Stellungen und
Lagen.
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		251. Wie zeigt man die Abplattung der Erde? Man gießt so
lange Weingeist in Wasser, bis in dieser Mischung ein Tropfen Öl
nicht untersinkt, sondern schwebt. Es wird ungefähr die gleiche
Menge Weingeist wie Wasser erforderlich sein. Dann taucht man das
offene Ende einer zur Spitze ausgezogenen Glasröhre in ein Gefäß
mit Öl, saugt diesen kleinen Stechheber voll Öl und verhindert
dessen Zurücklaufen durch Aufdrücken des Zeigefingers auf das obere
Ende. Die Röhre wird in die Mischung [bookmark: page179] eingeführt und durch Nachlassen des
Fingers eine große Ölkugel, etwa aus 50–80 Tropfen bestehend,
schweben gelassen. Dann schiebt man auf eine dünne Stecknadel eine
kleine Holzscheibe oder Holzkugel, die etwa 2 Centimeter vom Ende
entfernt festsitzt. Hat man keine passende Scheibe, so kittet man
eine Siegellackkugel an. Nadel und Kugel werden nun gut eingeölt,
und der obere Teil der Nadel wird in ein 5 bis 8 Zentimeter langes
Glasrohr gesteckt, in welchem er sich leicht drehen läßt, ohne sehr
zu wanken. Nun setzt man die Nadel als Achse in die Ölkugel, so daß
sich die Scheibe im Mittelpunkte derselben befindet, hält mit der
linken Hand die Glasröhre und versetzt durch Reiben zwischen Daumen
und Zeigefinger der rechten Hand die Achse in Umdrehung. Die
mitkreisende Ölkugel wird in kurzer Zeit ganz deutlich die
Abplattung an den Polen zeigen. Benutzt man statt der Stricknadel
einen weichen Eisendraht, so kann man das aus der Glasröhre
herausragende Ende desselben zu einer Kurbel umbiegen.

		252. Der laufende Pfennig. Auf zwei auf dem Tischtuche
liegende Streichhölzchen wird ein umgestürztes Glas so mit dem
Rande gestellt, daß es gleichsam eine Brücke bildet. Unter dasselbe
lege einen Pfennig und ersuche jemand, ihn hervorzuholen, ohne Glas
und Münze zu berühren. Zeigst du ihm die Möglichkeit der Lösung, so
führe nahe dem Glase mit dem Nagel des rechten Zeigefingers
schabende, kratzende Bewegungen aus. Dem lockenden Finger wird der
Pfennig ruckweise folgen und dem Bereiche des ihn deckenden Glases
entfliehen.

		253. Ein neuer Nußknacker. Schon oft vielleicht hat es
dir Mühe gemacht, eine harte Nuß zu knacken, und doch ist dies
leicht möglich. Du legst die Walnuß so vor dich hin auf den Tisch,
daß ihre »Naht« nach dir zu weist. Auf dieselbe legst du das zweite
Glied deines linken Zeigefingers und schlägst mit der geballten
Rechten kräftig darauf. Deine Furcht, den Finger zu verletzen, ist
grundlos, denn der starke Schlag schmerzt durchaus nicht, sondern
zerknackt nur die Nuß.

		254. Der durchbohrte Pfennig. Auf welche Weise ist es
möglich, eine Nadel durch einen Pfennig zu schlagen? Dieses
scheinbar unmögliche Kunststück läßt sich sehr leicht ausführen.
Stecke eine gute, dünne Nähnadel in einen neuen Korkpfropfen in der
Richtung seiner Achse, laß die Spitze derselben nur so wenig
hervorstehen, daß sie beim Überfahren der Fläche mit dem Finger
fühlbar ist, und dann verkürze die Nadel bis zur Länge des Korkes,
indem du mit einer Kneipzange den hervorstehenden Teil abzwickst.
Spitze und Öhr sind also nun oben und unten sichtbar. Den Pfennig
lege auf zwei etwa ½ Zentimeter entfernt liegende Steine eines
Baukastens oder auf einen Spalt in der Stubendiele und stelle den
Kork, die Nadelspitze nach unten gekehrt, auf denselben. Hierauf
führe mit einem größeren Hammer einen kräftigen Schlag auf die
obere Fläche des Pfropfens aus, infolgedessen er sich
zusammenpreßt, so daß die Nadel durch das Metall getrieben wird.
Das Durchbohren des Pfennigs ist deshalb möglich, weil einmal die
Nadel in dem zusammengepreßten Korke nicht seitwärts ausweichen
kann, dann aber auch, weil das weichere Kupfer dem harten Stahle
weichen muß.

		[bookmark: page180]
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Der durchbohrte Pfennig.



		255. Die Wirkung des Stoßes. Lege eine Anzahl großer,
gleicher Münzen in einer Reihe auf den Tisch und schnelle durch
plötzliches Strecken des eingebogenen, rechten Zeigefingers eine
weitere Münze gegen die letzte der Reihe. Erfolgte der Stoß genau
in der Richtung aller Münzen, so wird die der anstoßenden Münze
entgegengesetzte abprallen, während die in der Mitte liegenden in
vollständiger Ruhe verbleiben. Gelingt es dir, zwei Münzen zu
gleicher Zeit gegen die letzte der Reihe zu schleudern, so werden
auch die zwei ersten abgestoßen werden.

		256. Zwei kämpfende Kräfte. Nimm einen großen Holzreifen
und wirf ihn ein Stück nach vorn, doch so, daß du ihn durch
Nachuntenbewegen der Hand in eine solche Bewegung versetzest, als
sollte er bei dir vorbei nach hinten laufen. Dies geschieht auch
sofort, wenn er den Boden berührt, da durch sein Auftreffen die
Vorwärtsbewegung gehemmt wird, so daß seine ihm mitgeteilte
Umdrehung ihn rückwärts laufen lassen kann. Es sieht merkwürdig
aus, wenn der auf diese Weise nach vorn geschleuderte Reifen wie
ein Bumerang der Wilden wieder zum Werfer zurückkehrt.

		Eine ähnliche Wirkung wird erzielt, wenn du die angefeuchtete
Spitze deines Zeigefingers auf eine große Kugel legst und letztere
durch kräftiges Niederdrücken des Fingers nach vorwärts drängst.
Sie wird ein Stück nach vorn gleiten, bis die ihr mitgeteilte
Gegendrehung zur Geltung kommt und sie rückwärts treibt. Die Kugel
läuft dann viel weiter zurück, als sie sich anfangs vorwärts
bewegte.

	
		
		Mechanik.

		257. Der japanische Flieger. Eine sehr einfache
Flugmaschine kann man sich mit Hilfe eines Messers aus einem Stück
Zigarrenkistenholz herstellen. Man schneidet von einem Brettchen
einen linealähnlichen, 2 bis 3 Zentimeter breiten Streifen ab und
bohrt genau in der Mitte desselben [bookmark: page181] ein Loch von der Stärke eines
Schieferstiftes ein. Mit einer Feile schrägt man nun auf einer
Hälfte des Streifens die rechte, auf der zweiten Hälfte die linke
Seite messerartig zu, indem man die nach unten stehenden Kanten so
weit wegfeilt, daß an der vorderen Hälfte, bei a, an der hinteren, bei b, eine Schneide stehen bleibt. Hierauf schnitzt
man ein rundes Stäbchen von der Größe und Stärke eines Federhalters
und steckt es von unten in das Loch des Brettchens. Faßt man nun
den fertigen Flieger in der aus der zweiten Abbildung ersichtlichen
Weise und bringt ihn durch Reiben mit den Händen in eine schnelle,
quirlähnliche Umdrehung, so wird er als Luftschraube hoch
emporwirbeln.
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Der japanische Flieger.



		Eine ähnliche Spielerei ist unter dem Namen »Die Fledermaus« in
Spielwarenhandlungen zu kaufen. Es ist dies eine aus Bambusstäben
und Papier hergestellte Flugvorrichtung, die ein paar durch eine
Gummischnur in Umdrehung versetzte Windflügel hat, welche die
Fledermaus hoch emporheben.
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Das Drehen des Fliegers.



		258. Die lange Schere. Mit der Laubsäge schneidet man aus
Ahornholz, wie es zu Laubsägearbeiten benutzt wird, gegen zwanzig
12 Zentimeter lange und 1 Zentimeter breite Streifen aus. Außerdem
fertigt man zwei 15 Zentimeter lange Stäbchen, die an einem Ende
große, scherenartige Löcher zur Einführung der Finger haben.
Hierauf bohrt man mit dem Drillbohrer in jedes Stäbchen drei
Löcher, eins genau in der Mitte und an jedem Ende, 1 Zentimeter vom
Rande entfernt, die zwei anderen. Nun verbindet man je zwei Teile
in der Mitte durch eingedrehte, kleine, rundköpfige
Messingschrauben, deren an der Unterseite durchdringende Spitzen
mit der Feile weggenommen werden. Die zu Kreuzen vereinigten
Streifen werden mit ihren Enden ebenfalls durch Schrauben
vereinigt. Die großen, mit Scherenöffnungen versehenen Teile werden
an dem einen Ende des langen Stäbchengitters befestigt, und die
Schere ist fertig. Führst du die Finger in die großen Öffnungen ein
und drückst sie zusammen, so verlängert sich die Schere ganz
bedeutend, im anderen Falle verkürzt sie sich. Sollte das Drücken
etwas schwer gehen, so reibt man an den Vereinigungsstellen etwas
gewöhnliche, trockene Seife ein. Diese Spielerei besteht aus einer
Vereinigung vieler gleicharmiger Hebel.
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Die lange Schere.



		[bookmark: page182] 259.
Der kleine Flaschenzug. Viel Vergnügen bereitet es einem
Knaben, wenn er im stande ist, selbst physikalische Instrumente
anzufertigen. So läßt sich bei Benutzung einer Laubsäge leicht ein
Flaschenzug herstellen. Von zwei großen und zwei kleinen, leeren,
hölzernen Zwirnrollen sägt man die zwei vorstehenden,
scheibenartigen Ränder ab ( a, a¹),
so daß von der Rolle nur noch eine kurze Walze ( b) übrig bleibt. Je zwei dieser abgefallenen,
gleichen Scheiben leimt man mit ihren kleineren Flächen auf einer
hölzernen, passenden Achse fest zusammen. Hierauf fertigt man aus 2
Zentimeter breiten Streifen von Zigarrenkistenholz zwei vierseitige
Rahmen, deren jeder zwei Rädchen aufnehmen soll und deshalb die
ausgesägten Löcher zur Aufnahme der Radachsen aufweist. Vor dem
Zusammennageln des Rahmens setzt man eine große und eine kleine
Rolle ein. Der fertige Rahmen, die sogenannte Flasche, wird oben
und unten mit zwei eingeschraubten, kleinen Messingösen versehen.
Hierauf wird ein biegsamer, nicht zu starker Bindfaden in der aus
der Abbildung ersichtlichen Weise um die Schnurenräder geführt, und
der Flaschenzug ist zum Gebrauche fertig.
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Der kleine Flaschenzug.



		260. Die kletternde Kugel. Ist man im Besitze einer aus
Papier geformten, hohlen Kugel, so kann man dieselbe zu folgendem
Kunststücke umarbeiten. Man sägt dieselbe in der Mitte durch,
fertigt aus einer Stricknadel oder aus Draht eine Achse in der
Länge des Kugeldurchmessers und bringt dieselbe in einer der
Halbkugeln, durch später einzuleimende, durchlochte Papierstreifen,
drehbar an. Aus zwei Zwirnrollen von verschiedenem Durchmesser sägt
man, nach Anleitung der vorigen Nummer, zwei Schnurenrädchen aus.
Die zusammengeleimten Scheiben derselben befestigt man unbeweglich
auf einem passenden Holzzapfen, den man, behufs Einführung
obenerwähnter Drahtachse, durchbohrt und in der Halbkugel drehbar
befestigt. Um jedes der Rädchen schlingt man einen dünnen, glatten
Bindfaden, dessen Ende im Schnurenlaufe festgeknotet wird. Der
Faden der großen Rolle ist zum größten Teile aufgerollt, während
der der kleineren lang herabhängt. Durch die eingebohrten und
geglätteten Löcher in der Halbkugel, ab, werden die Fäden nach außen [bookmark: page183] geführt und am Ende mit
angeknüpften Ringen versehen, um ein Zurückfahren zu verhindern.
Ist alles so weit fertig, so wird die zweite Halbkugel wieder
angeleimt.
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Die aufsteigende Kugel.



		Hält man nun die Kugel an dem nach oben führenden, langen Faden
der kleinen Rolle und zieht am zweiten, so steigt die Kugel empor;
läßt man mit dem Ziehen nach, so sinkt sie wieder. Das Warum ist
hier leicht einzusehen. Wenn sich durch das Ziehen der Faden von
der großen Rolle abwickelt, muß der zweite sich auf der mit in
Umdrehung gesetzten, kleinen Rolle auswinden und infolgedessen die
Kugel heben. Bei geschlossener Kugel ist dieser Vorgang jedoch
Unkundigen unerklärlich.

		261. Die folgsame Kugel. Leichter ausführbar als die
kletternde Kugel ist die herabsteigende und auf Wunsch anhaltende
Kugel. Verschaffe dir eine große, hölzerne Kugel, etwa aus einem
Kegelspiele, und bohre von zwei entgegengesetzten Stellen Löcher so
ein, daß sie sich nicht in dem Mittelpunkte der Kugel, sondern
seitwärts von ihm treffen und so ein Durchsehen unmöglich machen.
Hierauf ziehe eine passende, wollene, 1 1/2 Meter lange Schnur
durch die Öffnung, die du oben und unten mit Knoten versiehst, um
ein Zurückfahren zu verhindern. Das eine Ende der Schnur hältst du
nun in der erhobenen, rechten Hand, während das andere durch
Aufsetzen der Fußspitze am Boden festgeklemmt wird. Bei schlaffer
Schnur gleitet die Kugel infolge ihrer Schwere herab; spannst du
aber die Schnur durch Straffziehen an, so wird die Kugel sofort in
ihrer Bewegung innehalten, weil die Reibung des Fadens im »krummen
Loche« zu groß ist. Geschieht das Anziehen und Nachlassen der
Schnur möglichst unbemerkt, so wird das auf Befehl erfolgende
Marschieren und Halten der Kugel bei den unkundigen Zuschauern
große Verwunderung erregen.

		262. Die einfache Wage. Eine einfache, aber höchst
brauchbare Wage kannst du dir selbst aus einigen Metern Bindfaden
und zwei viereckigen, zu Wagschalen geeigneten Brettchen
herstellen. Schlage in den Rand eines von der Wand abstehenden
Brettes oder Regales zwei Nägel in der Entfernung eines Meters ein
und befestige an ihnen die Enden eines 1 1/2 Meter langen
Bindfadens, in welchem du, genau in seiner Mitte, einen großen
Knoten geknüpft hast. Bohre nun in die als Wagschale benutzten
viereckigen Brettchen die Löcher zur Durchführung der vier Schnüre
ein, verknote dieselben und verknüpfe deren Enden in einer Länge
von 30–40 Zentimetern. Hierauf befestige diese Wagschalen an dem
langen Bindfaden, indem du sie in gleicher Entfernung rechts und
links vom mittelsten Knoten festbindest. Hast du hinter letzterem
ein Stück Papier mit Kopierzwecken an der Wand oder einer
vorstehenden Leiste befestigt, auf welchem du durch einen Strich
oder Pfeil die Stellung des Knotens bei unbelasteten Schalen
angibst, so ist die Wage zum Gebrauche fertig. Gesetzt, du willst
das Gewicht eines Brotes ermitteln, so lege es auf eine
Wagschale. Dieselbe wird sich sofort senken und die ganze
Vorrichtung beiseite ziehen. Setzest du aber auf die zweite
Wagschale ein Gewicht nach dem andern auf, so wird [bookmark: page184] die Wage sich mehr und
mehr horizontal stellen, bis der mittelste Knoten wieder genau vor
dem Striche angekommen ist.

		Da bei dieser einfachen Wage keine Reibung der Achsen und Zapfen
stattfinden kann, so geht sie sehr genau.
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Die einfache Wage.



		Sie kann, wenn sie in kleinerem Maßstabe aus Heftzwirn und
Zigarrenkistenbrettchen ausgeführt wird, auch zum Wiegen sehr
kleiner Gegenstände benutzt werden. Da nicht jedem Knaben kleine
Gewichte zur Verfügung stehen, so sei hier ein Verzeichnis des
Gewichts unsrer Reichsmünzen gegeben, mit Hilfe dessen sich
verschiedene Gewichtssummen zusammenstellen lassen.

		[image: TAbelle]

		Hieraus lassen sich zusammenstellen:

		[image: TAbelle]

		263. Kraftübertragung. Lege ein Streichholz so über ein
zweites, daß die Kuppe auf dem Tische aufliegt, während sein kurzes
anderes Ende jenseits des ersten ein wenig in die Höhe ragt. Über
dieses lege nun ein drittes Holz gleichlaufend dem ersten so, daß
seine Kuppe wenig über das hochstehende Ende des zweiten
herausragt. Über das untere Ende des letzten legt man ein weiteres
Hölzchen, auf dieses wieder eins und so fort, wie aus der Abbildung
ersichtlich ist. Drückt man nun mit dem [bookmark: page185] Zeigefinger auf das zuletzt
gelegte Stäbchen, so hebt sich die Kuppe des ersten und senkt sich
wieder beim Nachlassen des Druckes. Stellt man auf das erste
Hölzchen einen leichten Gegenstand, der bei kleiner Grundfläche
leicht umfällt, so kann man ihn aus weiter Entfernung durch diese
Vereinigung vieler Hebel umwerfen.
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Kraftübertragung.



		264. Das Schraubenkaroussell. Kaufe dir in einer
Eisenhandlung für 10 Pfennige 1 1/2 Millimeter starken, geglühten
Eisendraht, und winde über einen starken, runden Stab (Besenstiel)
eine ungefähr 50 Zentimeter hohe Spirale mit weiten Gängen. Klopfe
hierauf mit einem Holzhammer einen halben Meter desselben Drahtes
auf harter Unterlage gerade, und drehe um ihn 3-4 mal die Mitte
eines dritten Drahtes von 25 Zentimetern Länge. Verbinde nun diese
drei Teile derartig, daß du den zuletzt angefertigten Draht auf den
zweiten steckst, letzteren in die Mitte des aus der Spirale
gebildeten Rohres schiebst und seine Enden mit denen des
Schraubenganges, unter Benutzung einer Drahtzange, durch
Zusammendrehen vereinigst. An den Enden des zwischen den
Spiralgängen nach außen kommenden Drahtes werden zwei gleiche
Holzmännchen oder sonstige geeignete, gleichschwere Körper drehbar
angebracht. Wird nun das Spielzeug senkrecht gehalten, so senkt
sich der wagerechte Draht infolge seiner Schwere nieder, muß aber
den Windungen des Schraubenganges folgen und sich immer drehend auf
der schiefen Ebene hinabwinden. Unten angekommen, werden die
Männchen durch Umdrehen des Apparate veranlaßt, ihre Drehungen von
neuem auszuführen.

		Am oberen und unteren Ende der zusammengewundenen Drähte können
Brettchen angebracht werden, so daß das Spielzeug gestellt und
gestürzt werden kann.
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Schraubenkaroussell.



	
		
		Belustigungen aus der physikalischen Schwimmkunst.

		265. Die schwimmende Nähnadel. So wunderbar es erscheint,
daß eine aus Stahl gefertigte Nähnadel auf dem Wasser schwimmt, so
ist dies doch der Fall, wenn eine neue, glänzende Nadel benutzt
wird. Das Auflegen der Nadel selbst kann auf mehrfache Art
geschehen.

		Du erfassest die Nadel mit Zeigefinger und Daumen der rechten
Hand an ihrer Spitze und legst sie behutsam auf das Wasser. Diese
Art der Ausführung gelingt nicht immer, da sie eine ruhige Hand
erfordert. Leichter du die Nadel zum Schwimmen, wenn du sie auf die
Zinken einer [bookmark: page186] Gabel legst, letztere mit der Spitze ins
Wasser tauchst und langsam in eine senkrechte Haltung erhebst. Auch
kannst du die Nadel in zwei Schlingen eines Zwirnsfadens hängen,
sie bis auf die Oberfläche des Wassers niederlassen und die Fäden
nach den Seiten abziehen. Am sichersten gelingt dies Kunststück,
wenn die Nadel auf einem Blättchen Seiden- oder Löschpapier liegt
und mit diesem aufs Wasser gebracht wird. Das mit Wasser getränkte
Papier drückt man mit Stäbchen zu Boden, worauf die Nadel allein
schwimmt. Diese Art der Ausführung gestattet es auch, statt der
Nadel eine kleine, blanke Münze zu benutzen.

		Die Nadel schwimmt so sicher wie ein Hölzchen, weil ihr geringes
Gewicht nicht im stande ist, die Kohäsion der Wasserteilchen zu
zerstören. Zum Gelingen des Ganzen mag auch das Öl beitragen, mit
welchem die Oberfläche des Stahles zur Verhütung des Rostes
überzogen ist.

		266. Die anziehenden Korke. Auf das Wasser in einem
Behälter bringe zwei Stückchen Kork; sie werden, wenn die Strömung
sie nähert, plötzlich auf einander losfahren und vereinigt
weiterschwimmen. Ein in der Naturlehre wenig Bewanderter könnte
diese Erscheinung als eine Äußerung des Magnetismus ansehen, in
Wahrheit beruht sie aber auf etwas ganz anderem. Halte eins der
trockenen Korkstückchen über eine Kerzenflamme und lasse es
berußen, so wird es nun gegen andre keine Anziehungskraft äußern,
vielmehr sich sehr abstoßend zeigen. Der es umgebende Ruß macht
nämlich ein Benetzen des Korkes unmöglich. Der gewöhnliche Kork
zieht, infolge der Haarröhrchenkraft (Kapillarität), Wasserteilchen
empor, denen außen durch die Anhängungskraft (Adhäsion) andre
Wasserteilchen folgen, so daß er von einem kleinen Wasserberge
umgeben ist. Nähern sich zwei dieser Wasserhügel, so fließen sie in
dem dazwischen liegenden Wasserthale zusammen und sind bestrebt, es
auszufüllen. Mit dem Zusammenlaufen der Wassererhebungen ist aber
auch die Vereinigung der Korkstückchen verbunden.

		Ebenso beruht das gegenseitige Anziehen zweier schwimmender
Nähnadeln (vergl. vorige Nummer) nicht etwa auf der ihnen
innewohnenden [bookmark: page187] Kraft, sondern auf der Anhängungskraft
des Wassers. Bei der plötzlichen Vereinigung der Nadeln sinken sie
meist, wie zwei zusammenrennende Panzerschiffe, unter.

		Eine Erweiterung dieses überraschenden Versuches ist
folgender.
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Sieben auf einen Streich.



		267. »Sieben auf einen Streich«. Sieben gleichgroße,
ungebrauchte Flaschenkorke sollen, zu einem Sterne vereint, so auf
dem Wasser schwimmen, daß die Kreisflächen ihrer Enden nach oben
zeigen. Setzt du einen einzelnen Kork aufs Wasser, so wird er stets
so schwimmen, daß seine Längsachse sich wagerecht zur Oberfläche
befindet. Es wird dir auf diese Weise nie gelingen, die sieben
Korke stehend zum Schwimmen zu bringen. Stellst du sie aber auf
einem Tische schon so zusammen, wie sie auf dem Wasser vereinigt
bleiben sollen, umfaßt sie von oben mit deiner Hand und überführst
sie zusammen ins nasse Element, so werden sie ungetrennt, als
Korkstern, schwimmen.

		268. Der lebende Salamander. Zerbröckle ein Stück ganzen
Kampfer, den du in jedem Droguengeschäft für wenige Pfennige kaufen
kannst, und bilde aus den ungleichgroßen Brocken den Leib irgend
eines Tieres, etwa eines Salamanders. Der sehr leichte Kampfer
schwimmt auf dem Wasser und löst sich auch in ihm nicht auf.
Infolge der Kohäsion halten die einzelnen Stücke, ähnlich den
schwimmenden Korken, zusammen, so daß es nicht schwer fällt, mit
Hilfe eines Stäbchens die Form des Tieres wiederzugeben.
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Der lebende Salamander.



		Nachdem der Salamander sich anfangs ruhig verhalten hat, wird er
[bookmark: page188] nach
einiger Zeit anfangen, sich zu bewegen. Seine Füße gehen vor- und
rückwärts, und der lange Schwanz gerät in Zuckungen. Diese ganz
merkwürdigen Bewegungen kommen daher, daß die einzelnen
Kampferstückchen die Eigentümlichkeit haben, auf dem Wasser
schwimmend in Umdrehung zu geraten, die jedoch durch die geringste
Spur von Fett oder Öl aufgehoben wird. Da bei unserem Versuche die
zusammenhängenden Kampferteile sich gegenseitig in ihrer freien
Bewegung hemmen, so entsteht ein Vor- und Rückbewegen, wodurch
scheinbar Leben in das Tier kommt.

		269. Wieviel wiegt der Zeigefinger? Wird ein Glas mit
Wasser schwerer, wenn du den Finger eintauchst? Diese Frage, die
manchen stutzig machen konnte, wird sehr leicht nach dem
Grundsatze: »Probieren geht über Studieren«, beantwortet. Stelle
ein Glas Wasser auf eine Wage und bringe dieselbe durch aufgelegte
Gewichte ins Gleichgewicht. Hierauf tauche langsam deinen Finger so
tief wie möglich in das Wasser, ohne jedoch den Boden oder die
Seitenwand des Glases zu berühren, und du wirst ein Sinken der
Wagschale wahrnehmen. Durch das Einführen deines Fingers wurde
Wasser von seinem Platze verdrängt, infolgedessen sich der
Wasserspiegel hob. Da aber für den Bodendruck nicht die Größe der
Oberfläche, sondern die Höhe der Wassersäule maßgebend ist, so
mußte das Gewicht des Glases beim Eintauchen des Fingers
zunehmen.

		270. Das Schweben im Wasser. Ein Hühnerei kann man lange
Zeit in der Mitte einer Flüssigkeit im Schweben erhalten, wenn man
möglichst viel gewöhnliches Kochsalz in Wasser auflöst und das Ei
auf dieser Lösung schwimmen läßt. Vorsichtig gießt man nun nach und
nach Wasser zu und verdünnt die Lösung so lange, bis das Ei unter
die Oberfläche sinkt.

		271. Wann schwimmt Kork nicht? A. Weinholds Vorschule zur
Experimentalphysik ist folgender schöne Versuch entnommen. In einem
Blechlöffel schmilzt man ein kleines Stückchen Stearin (richtiger
Stearinsäure genannt, ein Stückchen Stearinkerze) und läßt etwas
davon auf eine wagerechtliegende Glasplatte fließen, so daß es
einen Kreis von höchstens 15 Millimeter Durchmesser bildet, und
legt dann sofort, ehe die flüssige Masse erstarrt, ein
rundgeschnittenes Stück Kork von etwa 10 Millimeter Durchmesser und
5 bis 10 Millimeter Höhe darauf. Nach dem Erkalten löst man durch
vorsichtiges Nachderseiteschieben den Kork samt dem daran haftenden
Stearin von der Glasplatte ab. Das Stearin dient dazu, dem Körper
eine ebene, vom Wasser nicht benetzt werdende untere Fläche zu
geben. Da aber Stearin ganz wenig schwerer ist als Wasser, so muß
es noch mit dem Korke verbunden werden, damit das Ganze schwimmt.
Eine kleine Glasplatte legt man auf den Boden eines geräumigen
Trinkglases um eine ebene Bodenfläche herzustellen, bestäubt sie
mit Bärlappsamen, legt dann den Stearinkorkschwimmer mit seiner
Fläche auf die bestäubte Glasplatte und füllt das Glas durch
vorsichtiges Eingießen mit Wasser, wahrend man durch einen ganz
leisen Druck mit einem Stäbchen den Schwimmer am Boden festhält.
Nach dem Füllen entfernt man das Stäbchen, der Schwimmer bleibt am
Boden; sobald man ihn aber etwas [bookmark: page189] verschiebt, so daß das Wasser unter ihn
kommen kann, steigt er auf. Der Stearinkork bleibt am Boden, weil
ihn die Flüssigkeit nicht von unten berühren kann. Der »Auftrieb«
kann nicht zur Geltung kommen, denn das Wasser drückt nur von den
Seiten und von oben auf ihn und hält ihn so nieder.

		272. Der schwimmende Leuchter. Nimm ein Stück Kerze und
beschwere deren unteres Ende durch Einschieben eines erhitzten
Nagels, so daß sie, ins Wasser gebracht, ziemlich bis an ihren
oberen Rand senkrecht einsinkt. Die angezündete Kerze brennt dann
fast bis zu Ende, weil das sie umgebende, kalte Wasser ein
Schmelzen der äußeren Schicht verhindert. Da jedoch durch das
Brennen ein großer Teil der Kerzenmasse aufgebraucht wurde, ohne
daß die äußere Form verändert ward, so hebt sich auch nach und nach
der Leuchter wie ein Schiff beim Ausladen, und somit wird das durch
etwaiges Einfließen von Wasser zu erwartende Verlöschen des Lichtes
unmöglich gemacht.
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Die einfache Briefwage.



		273. Die einfache Briefwage. Schneide von einem runden
Holzstabe ein Stück in der Länge von etwa 30 Zentimeter ab und
beschwere es an seinem unteren Ende durch einen angebundenen Stein
oder durch ein Stück Blei, so daß es gegen 20 Zentimeter tief in
einem hohen Gefäße mit Wasser, am geeignetsten in einem Standglase,
einsinkt. Hierauf befestige auf dem oberen, ebengeschnittenen Ende
des Stabes mit einer Kopierzwecke eine Pappscheibe, in der Größe
eines kleinen Tellers, als Wagschale. Bezeichne nun durch einen
Bleistiftstrich oder durch eine eingeschnittene Kerbe die Stelle,
bis zu welcher der Stab einsinkt und wiederhole die Markierung beim
Auflegen von 1 Gramm, 2 Gramm u. s. f. Fehlen dir die Gewichte, so
kannst du, nach Anleitung von Nr. 262, unsre Reichsmünzen als
solche verwenden. Besonders auffällig bezeichne den Strich bei 15
Gramm, da diese Angabe beim Abwiegen von Briefen sehr wichtig
ist.

		274. Aufeinanderschwimmende Flüssigkeiten. Fülle ein
Wasserglas halb voll Wasser, lege eine dünne Brotscheibe auf
letzteres und gieße behutsam Wein auf. Das Brot wird sich mit dem
Spiegel der Flüssigkeit heben, während der Wein sich von dem
darunter befindlichen Wasser scharf abgrenzt. Statt des Brotes kann
man auch ein Stück Leinwand nehmen, welches man trichterförmig bis
auf das Wasser hinabdrückt. Auf diese Weise lassen sich Bier und
Wasser ebenfalls so übereinandergießen, daß sie unvermischt
schwimmen.

		275. Das umgekehrte spezifische Gewicht. Auf folgende
Weise ist es möglich, das spezifisch schwerere Wasser auf dem
leichteren Weine schwimmen zu lassen: Fülle vorsichtig in ein
Trinkglas kochendes Wasser, führe das Ausflußrohr eines Trichters
bis auf den Glasboden und gieße durch denselben langsam kalten (mit
Eis gekühlten) Rotwein ein. Der Wein wird [bookmark: page190] am Boden bleiben und das heiße
Wasser heben. Hierauf entfernst du behutsam den Trichter. Nun
kannst du noch auf den Wasserspiegel eine Schicht schwarz gefärbten
Alkohols aufgießen, und die Flüssigkeitsschichten werden dir die
Farben der deutschen Fahne, »schwarz-weiß-rot«, zeigen.

		Läßt man diese »flüssige Fahne« erkalten, so zeigt sich ein
merkwürdiges Schauspiel. Der Wein steigt in Fäden oder Säulen auf,
und es entsteht ein in Streifen erfolgender Wechsel der
Flüssigkeiten, der durch Einstellen des Glases in kaltes Wasser
noch beschleunigt werden kann.

		276. Sechs aufeinanderschwimmende Flüssigkeiten. Die in
sechs Fläschchen nach Vorschrift bereiteten Lösungen werden
behutsam in der angegebenen Reihenfolge in ein langes, unten
geschlossenes Glasrohr (Probiercylinder) eingegossen. Zu unterst
kommt eine Schicht von mit Indigo gefärbter Schwefelsäure, darauf
schwimmt Glycerin, mit Karamel gefärbt, dann folgt mit Alkanna
gefärbtes Rizinusöl, hierauf wird mit Anilingrün gefärbter Alkohol
von 40 Proz. Stärke gefüllt, nach ihm kommt Leberthran, mit einem
Tropfen Terpentin, und den Schluß bildet Alkohol, 94 Proz. stark,
mit Anilin violett gefärbt.

		Dieser Flüssigkeitssäule könnte noch, zwischen Schwefelsäure und
Glycerin, als siebente Schicht Chloroform eingefügt werden, doch
ist dieser Stoff vom jungen Physiker nicht käuflich zu
erhalten.

		277. Der auf dem Wasser schwimmende Fisch. Stelle aus
starkem Papiere, z. B. aus einer Postkarte, einen Fisch nach
nebenstehender Vorlage her und laß ihn auf der Oberfläche des
Wassers in einem langen Gefäße schwimmen. Hierauf bringe behutsam
mehrere Tropfen Tafelöl in den vom Schwanze her gemachten
Ausschnitt. Da das leichtere Öl auf dem Wasser schwimmt, wird es
sich ausbreiten wollen, findet aber nur durch den Einschnitt einen
Ausweg. Dort ausfließend, übt es aber auf den leichten Papierfisch
einen sogenannten Rückstoß aus und treibt ihn im Wasser fort.

		[image: .]
Der auf dem Wasser schwimmende Fisch.



		278. Warum schwimmt das Eis? Das Wasser besitzt, im
Gegensatze zu den meisten Körpern, die merkwürdige Eigenschaft, daß
es bei 3, 9 °C. seine größte Dichtigkeit besitzt, sich
aber beim Erwärmen, wie beim Abkühlen, ausdehnt. Einen Beweis dafür
gibt uns folgender, der Halbmonatsschrift »Stein der Weisen«, Heft
16, I. Jahrg., entnommene Versuch.
Eine Glasröhre ( I), von [bookmark: page191] 1 – 1,
5 Zentimeter Weite und 15 Zentimetern Länge, wird über
einer großen Spirituslampe an einem Ende zugeschmolzen und in der
Mitte (bei a) verengt, so daß sie an
der verengten Stelle noch ungefähr 0, 5 Zentimeter Weite
hat. Diese Röhre wird bis 2 Zentimeter über die Verengung mit
destilliertem Wasser angefüllt und durch einen Kork verschlossen.
Eine zweite Glasröhre ( II), von 4-5
Zentimetern Weite, wird an der einen Seite, mittels eines
durchbohrten Korkes, verschlossen, und durch die Durchbohrung die
Röhre I geführt, so daß die Verengung
sich innerhalb der Röhre II, etwa 3
Zentimeter oberhalb des Korkes, befindet. Der Raum zwischen
I und II wird zur Hälfte mit Kältemischung (Salz und
Eis) angefüllt, und das Wasser gefriert nach wenigen Minuten in der
Verengung, sodaß daselbst ein unbeweglicher Eistropfen gebildet
ist. Die Röhre II wird jetzt
abgenommen und die Röhre I bis zur
Höhe der Verengung in Kältemischung gestellt. Sobald das Wasser in
dem unteren Teile der Röhre gefriert (gewöhnlich nach Verlauf
weniger Minuten), zerspringt dieselbe in mehrere längere
Glasstreifen.

		[image: .]


		Da das Eis also einen größeren Raum einnimmt, als es früher als
Wasser inne hatte, so schwimmt es auf dem Wasser.

		279. Wieviel trägt die Eisdecke? Manchem unsrer
Spielkameraden aus dem Lande dürfte es lieb sein, zu erfahren, wie
man beim Militär die Tragfähigkeit des Eises erfahrungsgemäß
beurteilt. Als Maßstab benutzt man eine Männerhand. Eine auf dem
Wasser aufliegende Eisdecke von 1½ Querfingern Stärke (2½-3
Zentimeter) trägt einen Mann. Bei einer Stärke von 4 Querfingern
(8½-9½ Zentimeter) trägt es eine Infanterietruppe, bei Handbreite
(11-12 Zentimeter) kann Kavallerie darüber reiten, und bei
Spannbreite (23-25 Zentimeter) ist das Eis für Fuhrwerk
benutzbar.

		280. Bestimmung des spezifischen Gewichts der Körper auf
trockenem Wege. Da das spezifische Gewicht angibt, wievielmal
so schwer ein Körper als eine gleichgroße Menge Wassers ist, ein
Kubikzentimeter Wasser aber ein Gramm wiegt, so kann man auch das
spezifische Gewicht fester Körper bestimmen, wenn man aus ihnen
Würfel von 1 Zentimeter Kantenlänge fertigt. Zu diesem Zwecke
schneidet man aus einem Maßstabe, etwa aus einem alten Lineale, mit
einem scharfen Messer eine Lücke aus, die genau 1 Zentimeter breit
ist, und benutzt dieses Maß als sogenannte »Lehre«. Von dem Körper,
dessen spezifisches Gewicht bestimmt werden soll, schneidet man
erst einen vierkantigen, rechtwinkeligen Stab von genau 1
Zentimeter Seitenbreite. Die Richtigkeit desselben prüft man mit
der Lehre, in welche er nur »streng« eingeführt werden muß. Von
diesem Stabe schneidet man nun ein Stück von 1 Zentimeter Länge
durch rechtwinkelige Schnitte mit der Laubsäge aus. Es empfiehlt
sich, eher den Körper größer zu sägen und ihn dann durch Abreiben
auf einem Bogen feinem Sandpapiere abzuschleifen. Den fertigen
Kubikzentimeter wiegt man genau auf einer kleinen [bookmark: page192] Wage (Nr. 263 oder Nr.
274), und sein wirkliches Gewicht wird zugleich sein spezifisches
sein. Besonders geeignet zu diesem Versuche sind alte Hölzer,
Schwefel, Kreide, Kork, Gummi elastikum, Blei u. s. w.

		281. Eine einfache Wasserwage. Schiebe eine lange
Stecknadel durch eine etwa 2 Zentimeter dicke Korkscheibe und
knüpfe an die Nadelkuppe einen kurzen Zwirnsfaden, dessen anderes
Ende an einem kleinen Korkstückchen befestigt ist. Letzteres spieße
an eine lange Stricknadel oder einen Draht, betropfe es mit heißem,
flüssigem Siegellacke und drücke es aus dem Boden einer leeren,
vollkommen trockenen Flasche in der Mitte fest. Nach dem Hartwerden
des Siegellackes ziehst du die Nadel aus und füllst dann soviel
Wasser in die Flasche, daß die Korkscheibe bei gespanntem Faden
schwimmt. Nun stelle die Flasche auf eine vollkommen horizontale
Fläche, z. B. auf eine Billardplatte, auf einen Fensterstock
u. dgl., verkorke sie und schiebe eine zweite lange Nadel von oben
so durch den Pfropfen, daß die Spitzen sich genau senkrecht
gegenüberstehen, ohne sich zu berühren. Der aus der Flasche
hervorragende Teil der Nadel wird mit einer guten Nagelzange oder
Schere abgeknippen und der Kork gut versiegelt, um eine Veränderung
der Lage der Nadel zu verhüten.

		Beim Prüfen von Flächen stellst du nun deine Flasche auf
dieselben. Weicht die untere Nadel von der Spitze der oberen ab, so
ist die Fläche geneigt, stehen sich aber die Nadelspitzen genau
gegenüber, so ist sie vollkommen wagerecht.

	
		
		Versuche mit der Luft.

		282. Ein Pfropfenzieher. Aus einer festgekorkten, aber
weder versiegelten noch verschnürten Flasche kann man den Pfropfen
ohne alle sonst hierzu benutzten Werkzeuge entfernen, wenn man an
einen hölzernen, senkrechten Thürstock ein mehrfach
zusammengelegtes Tuch mit der linken Hand in Schulterhöhe hält, mit
der rechten Hand die Flasche erfaßt und sie in wagerechter Haltung
kräftig mit dem Boden gegen das Tuch stößt. Die durch den heftigen
Anprall in Erschütterung geratene Flüssigkeit im Verein mit der
gepreßten Luft werden selbst einen festsitzenden Pfropfen
ausstoßen. Sofort nach dem Schlage muß man die Flasche mit der
Mündung nach oben halten, um ein Auslaufen des nachströmenden
Inhaltes zu verhindern.

		283. Das festgebannte Geldstück. Stich drei gleichgroße
Stecknadeln so in eine auf dem Tische liegende Holz- oder
Pappunterlage, daß ihre sich zuneigenden Kuppen einem wagerecht
aufgelegten Pfennige als Stützpunkt dienen. Fordere nun Umstehende
auf, denselben durch Blasen von seinem luftigen Sitze zu entfernen.
Es wird, trotz aller Lungenanstrengung, keinem gelingen, das
Geldstück herunterzublasen, es bleibt unwandelbar fest, da es der
aufgeblasene Luftstrom nur andrückte, der aber von der Seite
kommende nicht genug Fläche fand, um wirken zu können. Folgst du
dem Verlangen, es selbst wegzublasen, so stemme dein Kinn auf den
Tisch auf [bookmark: page193]
und führe durch Vorschieben der Unterlippe den Luftstrom so gegen
die Unterseite der Münze, als wolltest du eine Feder von deiner
Nasenspitze blasen. Sofort wird der Pfennig auffliegen und sich in
der Luft mehrmalig überschlagen. Benutzt du als Münze einen kleinen
Zwanzigpfenniger, so gelingt dir der Versuch am besten.

		284. Ein Kassendiebstahl. Verschaffe dir ein nach unten
spitzzulaufendes Likörglas, welches eine große Öffnung besitzt.
Unten hinein lege, als Boden, einen kleinen Zwanzigpfenniger und
füge aus deiner Sparbüchse, als Deckel, ein wagerecht eingelegtes
Thalerstück bei. Die Aufgabe, welche du nun deinen Freunden
stellst, lautet: die kleine Münze muß entfernt werden, ohne Glas
oder Geldstücke zu berühren. Die behauptete Unmöglichkeit der
Lösung widerlegst du dadurch, daß du kräftig auf die dir zugekehrte
Fläche des Thalers pustest. Er wird sich blitzschnell wenden, sich
senkrecht stellen, und die durch den eingepreßten Luftstrom
emporwirbelnde, kleine Münze herauslassen. In demselben Augenblicke
fällt der Thaler wieder in seine alte Lage zurück, und wer nicht
genau aufgemerkt hat, kann nur durch die neben dem Glase liegende
Münze von der Wirklichkeit des Vorganges überzeugt werden.

		[image: .]
Ein Kassendiebstahl.



		285. Eine kleine Knallbüchse. Dieses allgemein bekannte
Spielzeug, beruhend auf der Elastizität der Luft, kann man sich
klein und niedlich aus einer starken Gänsefeder und einer Kartoffel
oder einer Rübe herstellen. Aus dem Kiele der Feder schneidet man
ein 6 bis 8 Zentimeter langes, gleichweites Rohr, dessen Enden eben
sind. Hierauf schnitzt man aus Holz ein dünnes Stäbchen, welches
sich bequem in das Rohr einführen, aber infolge Anstoßens seines
starken, griffähnlichen Endes sich nicht ganz durchschieben läßt.
Aus der Kartoffel oder der Rübe schneidet man ½ Zentimeter starke
Scheiben, aus welchen durch Eindrehen des scharfen Randes der Spule
die nötigen Pfropfen ausgebohrt werden. Hat man mit jedem Ende eine
Scheibe ausgestoßen, so treibt der schnell eingeschobene Stab den
einen Pfropfen im Rohre vor, und die gepreßte Luft schnellt den am
andern Ende befindlichen unter schwachem Knalle hinaus. Nach
Herstellung eines andern Geschosses kann die Schießübung
fortgesetzt werden.

		Auch das Blasrohr kannst du im kleinen nachahmen, indem du aus
einer 15 bis 20 Zentimeter langen Glasröhre feucht zusammengedrehte
Papierpfröpfe schießt.

		[bookmark: page194] 286.
Die Gewalt des Blasens. Sicherlich ist dir aus Münchhausen die
Geschichte bekannt, wie der wahrheitsliebende Erzähler in Ägypten
einen Mann sah, der durch Blasen aus einem Nasenloche die Räder von
sieben Windmühlen so schnell um ihre Achse schwirren ließ, »wie die
Rockenspindel der schnellsten Spinnerin.« Ähnliches kannst du
deinen Bekannten auch zum besten geben, ohne zum Münchhausen zu
werden. Du stellst ein Zweikilogewicht auf den Tisch und
versprichst, es umzublasen. Bei der Ausführung stellst du genannten
Gegenstand, nahe dem Tischrande, auf eine leere, viereckige
Papierhülle, wie du sie von deinem Vater als sogenannte
Zigarrentüte erhalten kannst. Die Öffnung derselben drücke fest an
den Mund und blase schnell kräftig hinein. Die Papierhülle wird
sich aufblähen und das aufgestellte Gewicht umwerfen. Da dies
Umfallen nur durch Blasen mit dem Munde hervorgebracht wurde, so
bist du deiner Aufgabe gerecht geworden.
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Die Gewalt des Blasens.



		287. Der kleine Simson. Lege den Deckel einer
Zigarrenkiste, aus dem vorher alle Nägel entfernt wurden, so weit
als möglich über die Tischkante heraus und breite über den auf dem
Tische liegenden Teil desselben mehrere glattgestrichene Bogen
Zeitungspapier aus. Schlägt nun eine Faust mit wuchtigem Hiebe auf
das vorstehende Brettende, so bricht der Deckel scharf an der
Tischkante mitten durch. Dieser sich gegen alles Erwarten zeigende
Erfolg beruht auf dem Luftdrucke. Beim etwaigen Umkippen des
Brettes wäre, da die Ränder der Zeitungsbogen auf dem Tische
auflagen, ein luftleerer Raum entstanden, dessen Entstehung die
über dem Papiere lastende Luftsäule zu verhindern bestrebt ist. Je
plötzlicher und je stärker der Schlag ist, desto fester drückt die
Luft das Brett an.

		288. Ein »Rührmichnichtan«. Bei Ausführung dieses
Versuches bedeckst du ein mit Wasser gefülltes Trinkglas mit einem
Papiere, stürzst es behutsam um und stellst es umgekehrt auf den
Tisch. Ziehst du nun langsam und bedächtig das Papier unter dem
Glasrande weg, so ist niemand im stande, das Glas ohne Benetzung
des Tisches aufzuheben. Schiebst du jedoch ein trockenes, nicht zu
schwaches Papier wieder zwischen Glas und Tischplatte ein, so kann
man das Glas aufheben, ohne daß das Wasser ausfließt.

		289. Der Zaubertrichter. Laß dir vom Klempner einen
Blechtrichter anfertigen, der eigentlich aus zwei Trichtern
zusammengesetzt ist, die nur [bookmark: page195] an ihren oberen Rändern vereinigt sind, sonst
aber einen leeren Raum zwischen sich lassen. An der Stelle, wo der
Henkel befestigt ist, wird, nahe dem Rande, in den inneren Trichter
ein Loch gebohrt. Unter Wasser gehalten, füllt sich der Raum
zwischen den beiden Wänden mit Wasser; nun drückt man mit dem
Daumen das Loch zu und hebt den Trichter heraus. Ist auf diese
Weise der Trichter vorbereitet, so läßt man durch ihn eine farbige
Flüssigkeit (Tinte oder Milch) laufen und gibt vor, noch Wasser
hinzuzaubern zu können. Man braucht dann nur den Daumen ein wenig
zu heben, und das Wasser wird aus der Ausflußöffnung auslaufen,
ohne daß der erstaunte Zuschauer begreifen kann, woher es kam.
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Der Zaubertrichter.



		290. Die falsche Wage. Hältst du dicht unter eine Schale
einer kleinen, gutgehenden Wage das Ende eines im Feuer glühend
gemachten Ofenhakens, so wird sie sich heben, weil sie durch die
stark erwärmte, nach oben strömende Luft mit aufwärtsgerissen
wird.

		291. Das Geld an der Thüre. Nimm eine große Münze, etwa
ein Thalerstück, drücke sie flach an eine senkrechte Holzfläche,
etwa an eine Thür, und führe sie in schnellem Zuge etwa einen
halben Meter weit herab. Hast du die Hand von der Münze entfernt,
so wird sie wie festgekittet an ihrem Orte bleiben. Der Luftdruck
preßt sie an, da infolge der durch die Reibung bewirkten Erwärmung
ein luftverdünnter Raum entstanden war.

		292. Das Kainszeichen. Hauchst du eine Münze, etwa einen
Zweipfenniger, an und drückst sie einer Person an die Stirn, so
bleibt sie aus demselben Grunde haften, wie die Münze an der Thür
(siehe vorige Nummer). Hieran läßt sich ein auf Gefühlstäuschung
beruhender Scherz knüpfen. Beim Andrücken des Geldstückes faßt du
es am Rande mit den Nägeln des Zeigefingers und des Daumens,
drückst es an die Stirn eines Nebenstehenden und entfernst es beim
Zurückziehen deiner Hand unbemerkt. Die durch die Münze
gekennzeichnete Person wird nach dem Entfernen derselben der
Meinung sein, die Münze befinde sich noch an ihrer Stelle und der
Aufforderung, durch Kopfschütteln und Stirnrunzeln das Kainszeichen
zu entfernen, willig, aber natürlich ohne Erfolg, nachkommen. Für
die Umstehenden ist es ungemein erheiternd, die durch lebhaftes
Mienenspiel begleiteten, vergeblichen Anstrengungen des Gefoppten
zu beobachten. Groß ist aber das Erstaunen des Gequälten, wenn
seine suchende Hand die Stelle, wo er das Geldstück fühlte, leer
findet.

		293. Wasser in ein Glas zu zaubern. Du erklärst deinen
Zuschauern, daß du die Kunst verstehst, in ein Glas oder eine
Flasche, und zwar durch den Boden derselben, Wasser zu gießen,
obschon derselbe nicht entzwei ist. Du stellst zu diesem Zwecke das
betreffende Glas auf den Ofen und lässest es so heiß werden, daß du
es noch in der Hand halten kannst. Auf einen Teller hast [bookmark: page196] du etwas Wasser
geschüttet. In dieses stellst du das leere Glas, mit der Mündung
nach unten. Gießest du nun in den gewölbten Boden der Flasche etwas
kaltes Wasser, so wird die Luft in derselben hierdurch abgekühlt
und auf einen kleineren Raum zusammengezogen. In gleichem Grade
dringt das Wasser vom Teller aus nach und steigt im Gefäße in die
Höhe. Es sieht dann gerade so aus, als sei es durch den Boden
hineingegossen worden.
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Wasser ins Glas zu zaubern.



		294. Das Wasser trinkende Glas. Dieser Versuch ähnelt dem
vorhergehenden, nur erwärmt man die Luft in der Flasche durch
Einschieben eines an einem Drahte befestigten und mit Spiritus
getränkten, brennenden Wattbausches. Kommt nun beim Umstürzen des
Glases in eine Schüssel mit kaltem Wasser dieses mit der erhitzten
Luft zusammen, so zieht sich letztere bis auf ihre frühere Größe
zurück, und das durch die Atmosphäre eingedrückte Wasser dringt
nach. Hatte man vorher, nahe dem Schüsselrande, eine Münze ins
Wasser gelegt, so kann man sie jetzt trocken herausnehmen.

		295. Der Krebs als Heber. Wenn man in ein mit Wasser
gefülltes Glas einen abgekochten Krebs mit einwärts gekehrtem
Schwänze hängt, so daß der übrige Teil des Körpers außen am Glase
herabhängt, so wird nach einiger Zeit das Wasser von dem Maule des
Tieres herabtröpfeln. Die Höhlungen des Krebsleibes stellen eine
ununterbrochene Röhre vor, welche als Heber wirkt.
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Der Krebs als Heber.



		296. Das gewöhnliche Wetterglas. Nimm eine flache, breite
Likörflasche, wie sie als Touristenflaschen von Wanderern in der
Tasche getragen werden, fülle sie zu einem Dritteile mit Wasser,
verschließe ihre Öffnung durch einen Kork, der eine Uförmig gebogene Glasröhre so mit Siegellack fest
eingekittet erhält, daß der äußere Schenkel derselben eine Länge
gleich der Höhe der Flasche hat, während der innere nur ein wenig
in den Hals der Flasche hineinragt. Dann umflechte die Flasche mit
dünnem Bindfaden, in der aus der Abbildung ersichtlichen Weise, und
hänge sie verkehrt, mit dem Halse nach unten, an einer vor der
Sonne geschützten Stelle, etwa an einem Fensterstocke, auf. Dein
Wetterglas zeigt, ähnlich dem Barometer, die Spannkraft der Luft
an. Vermindert sich der Luftdruck, so läuft Wasser aus der
Glasröhre aus, und dies bedeutet regnerisches Wetter. Sinkt aber im
Ausflußrohre das Wasser tief herunter, so tritt trockenes Wetter
ein. Du wirst bald die Eigentümlichkeiten deines Wetteranzeigers
kennen und nach den gemachten Erfahrungen Schlüsse auf das zu
erwartende Wetter machen lernen.
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Das gewöhnliche Wetterglas.



		[bookmark: page197] 297.
Das schwebende Glas. Bestreiche den Rand eines Weinglases
sorgfältig mit Talg und fülle es dann bis obenan mit Wasser. Hänge
weiter an einem an der Decke oder einer Hängelampe befestigten
Bindfaden ein viereckiges Stück kräftigen Kartonpapiers auf und
versiegele den unter demselben geknüpften Knoten luftdicht, so daß
weder der Faden zurückweichen, noch Luft neben ihm ausströmen kann.
Drücke nun den Karton so auf den eingefetteten Glasrand, daß der
Knoten sich in der Mitte befindet. Beim langsamen Emporheben des
Bindfadens wird das Glas so fest haften, daß man es freischwebend
in leichte Pendelschwingungen versetzen kann. Das Glas wird auch
dann noch getragen, wenn man es durch mehrere vorher eingelegte
Münzen beschwert hat, da die Atmosphäre das Entstehen eines
luftleeren Raumes zwischen der Wasseroberfläche und dem Papiere
durch Auspressen des letzteren verhindert.

		[image: .]
Die anziehende Hand.



		298. Die anziehende Hand. Fülle ein Weinglas bis ziemlich
zum Rande mit Wasser und lege deinen Handteller fest auf seine
Mündung, doch so, daß die vier Finger (Zeigefinger bis kleiner
Finger) rechtwinkelig nach unten umgebogen sind, während der Daumen
sich leicht an den Rand des Glases anlegt (Vergl. obige Abbildung).
Streckt man nun plötzlich die Hand, ohne den Daumen aus seiner Lage
zu entfernen, so entsteht über dem Wasser ein luftverdünnter Raum,
welcher bewirkt, daß beim Emporheben der Hand das Glas mitgehoben
wird.

		299. Der luftverdünnte Raum. Mehrere sehr schöne Versuche
lassen sich mit Tischgeräten, Tellern, Flaschen und Gläsern
vornehmen, indem man in und zwischen ihnen einen luftverdünnten
Raum herstellt, ähnlich wie ihn die Magdeburger Halbkugeln (Nr.
305) haben.

		Hänge ein Weinglas an einem an der Decke befestigten Faden auf
und bestreiche den Rand desselben stark mit Talg. Dann verbrenne
ein zusammengefaltetes Papier unter seiner Öffnung und verschließe
letztere schnell durch einen angedrückten Teller, den du so lange
hältst, bis die Luft sich abgekühlt hat. Der Teller wird dann,
infolge des Luftdruckes, fest am Glase haften und mit diesem
schweben.

		[image: .]
Der luftverdünnte Raum.



		Bei den folgenden Belustigungen stelle den luftverdünnten Raum
dadurch her, daß die Flasche, beziehentlich ihr Boden, durch Halten
über siedendes Wasser mit Wasserdampf gefüllt wird. Auch ist zu
beachten, daß die sich später berührenden Flächen stets gut mit
Talg bestrichen sind. Die so behandelte Flasche wird mit ihrer
Mündung oder ihrem Boden gegen [bookmark: page198] einen Teller gedrückt, an dem sie nach
dem Erkalten festhängt. Die Abkühlung der Luft kann durch
Übergießen der Flasche mit kaltem Wasser beschleunigt werden. Auf
diese Weise kann man am Halse der Flasche, wie am Boden derselben,
einen Teller aufkitten und so einen einfachen Tafelaufsatz
herstellen.

		Werden zwei über Wasserdampf erwärmte, gleichgroße Weingläser
mit ihren gut eingetalgten Rändern gegeneinander gedrückt, so
bleiben sie nach ihrer Abkühlung zu einer Glaswalze verbunden, die
an einem Faden schwebend gehalten werden kann. Auf ähnliche Weise
lassen sich auch zwei Flaschenböden oder zwei gleichgroße Teller
durch Luftdruck vereinigen.

		[image: .]
Der alte Bekannte im neuen Gewande.



		300. Der alte Bekannte im neuen Gewande. Wie die
veränderte Form eines bekannten Gegenstandes ihn als neu und
sonderbar erscheinen läßt, sehen wir aus folgendem Versuche. Es
soll das Entleeren eines mit Wasser gefüllten Glases, unter
Benutzung einer ebenfalls mit Wasser gefüllten, verkorkten Flasche,
bewirkt werden, ohne daß der Pfropfen aus dem Flaschenhalse
entfernt werden darf. Man benutzt hierzu zwei ungleichlange
Strohhalme oder Glasröhren (10 und 20 Zentimeter lang), durchbohrt
mit einem passenden, dünnwandigen Stück Messingrohre den Pfropfen
an zwei Stellen und kittet die Rohre mit Siegellack so ein, daß sie
an der Unterseite des Korkes im Innern der Flasche ein wenig
sichtbar sind. Hierauf verschließt man mit einem kleinen Pfropfen
aus Wachs oder Brotkrume die Ausflußöffnung der langen Röhre und
taucht die kürzere in das Wasserglas. Saugt man nun, nach dem
Entfernen des kleinen Pfropfens, an dem langen Rohre, so wird sich
das gefüllte Glas leeren, ohne daß der Inhalt der Flasche sich
verringert. Das aus der längeren Röhre ablaufende Wasser fängt man
in einer Schüssel oder in einem passenden Gefäße auf. Die ganze
Vorrichtung ist ein Saugheber, der nur an seinem Scheitelpunkte
eine Erweiterung durch die eingefügte Flasche erhalten hat.

		301. Der Springbrunnen auf dem Tische. Dir dürfte es
bekannt sein, daß man mit einem Saugheber einen Springbrunnen
herstellen kann, wenn man den äußeren Schenkel bedeutend verlängert
und zu einer nach oben gerichteten Spitze auszieht. Um jedoch den
gehörigen »Fall des Wassers« zu erzielen, ist hierbei ein hoch
angebrachter Wasserbehälter nötig. [bookmark: page199] Einfacher läßt sich ein kleiner
Springbrunnen mit Hilfe der in einen Kork eingekitteten zwei Röhren
aus voriger Belustigung herstellen. Man kittet in den doppelt
durchbohrten Kork einer weithalsigen, großen Flasche, etwa einer
Einmachebüchse, die zwei ungleichen Röhren ein, von denen aber die
kürzere über einer Spiritusflamme zu einer Spitze ausgezogen ist,
die etwa 3 bis 5 Zentimeter in das Innere der Flasche hineinragt.
Die lange Röhre endet innen dicht unter dem Korke. Soll nun der
Springbrunnen fließen, so gießt man in die Flasche, vor dem
Aufsetzen des Pfropfens, so viel Wasser, daß es bei umgestürzter
Stellung die ausgezogene Spitze der kurzen Röhre nicht erreicht.
Nun hält man, wie beim vorigen Versuche, die kleine Röhre in ein
gefülltes Wasserglas und läßt den Inhalt der Flasche durch das
lange Glasrohr in einen unter dem Tische stehenden Eimer laufen.
Bei diesem Saugheber wird das Wasser gezwungen, in dem inneren
Flaschenraume, wie aus einem Heronsballe unter der Luftpumpe,
emporzuspringen, um dann, im langen Schenkel ablaufend, durch die
eigene Schwere neues Wasser emporzuziehen.

		[image: .]
Der Springbrunnen auf dem Tische.



		302. Die Taucherglocke. Im Zimmer läßt sich der Versuch
mit der Taucherglocke durch ein in das Wasser eingedrücktes
Glasgefäß, z. B. durch eine sogenannte Käseglocke, anstellen.
Um zu zeigen, wie der Wasserspiegel unter der Glocke mit ihr steigt
und fällt, läßt man eine große Korkscheibe mit einem Stück
brennender Kerze schwimmen, die man durch einige Tropfen flüssiger
Kerzenmasse ankittete. Es gewährt einen eigentümlichen Anblick,
wenn man die Flamme mitten im Wasser leuchten sieht. Freilich wird
das Licht bald verlöschen, da der zum Brennen nötige Sauerstoff in
dem engen Raume schnell aufgezehrt ist.

		Verschafft man der in der Glocke zusammengepreßten Luft einen
Ausweg, so wird sie sofort vom eindringenden Wasser ausgetrieben.
Am deutlichsten kann man dies sehen, wenn man den Versuch mit einem
großen, umgestürzten Glastrichter ausführt, dessen Ausflußöffnung
man durch den aufgepreßten Zeigefinger verschließt. Läßt man nur
ein wenig mit dem Drucke nach, so strömt die Luft mit pfeifendem
Geräusche heraus, und sofort steigt der Wasserspiegel im Innern des
[bookmark: page200] Trichters,
bis er die Höhe der Oberfläche des ihn umgebenden Wassers erreicht
hat.

		303. Der Zerstäuber. Erfahrungsgemäß wirkt der über eine
senkrechte, offene Röhre hinstreichende Luftstrom in ihr saugend.
Dies benutzt man beim Zerstäuber, den man leicht aus einem Korke
und zwei Stücken Glasrohr (3-5 mm stark) anfertigen kann. Die Mitte
einer etwa 20 Zentimeter langen Röhre wird über einer
Spiritusflamme ausgezogen, so daß zwei Hälften mit zugespitzten
Enden entstehen, die man bis auf eine Öffnung von 1-2 mm abbricht.
Aus einem neuen Flaschenkorke schneidet man, in der aus der
Abbildung ersichtlichen Weise, ein Viertel aus und bohrt mit einem
gleichstarken Stück Glasröhre, von der Mitte jeder ebenen Fläche
aus, senkrecht ein Loch durch denselben. Hierauf werden die
Glasröhren so eingeschoben, daß die Ränder der engen Öffnungen sich
berühren. Das senkrechte Rohr wird in die in einer Flasche
befindliche Flüssigkeit eingetaucht, während man durch die
wagerechte Röhre einen Luftstrom sendet, der das Wasser emporsaugt
und in unzählige, kleine Tröpfchen zerteilt. Es ist dringend zu
raten, das mit dem Munde in Berührung kommende Ende der Glasröhre
durch langes Halten in eine Spirituslampe abzurunden, um ein
Verletzen durch den scharfen Rand zu vermeiden.

		[image: .]
Der Zerstäuber.



		Man benutzt diese Vorrichtung sowohl zum Bespritzen von Blumen,
wie zum Besprengen von Kleidern mit wohlriechenden Mischungen und
zum Reinigen der Luft in Krankenstuben durch desinfizierende
Flüssigkeiten.

		[image: .]


		304. Der kleine Brunnenbauer. Mancher von meinen
Spielkameraden hat sich vielleicht schon daran gewagt, eine kleine
Saug- oder Druckpumpe anzufertigen, doch wird er, da er als
Material Glasröhren benutzte, wohl schwerlich zum Ziele gelangt
sein. Und doch kann sich ein jeder Knabe, der nur ein wenig Übung
im Gebrauche des Messers hat, diese Apparate selbst anfertigen,
wenn er das Holz des Holunderstrauches verwendet. Dieses sogenannte
Holunderrohr erhält man, wenn man das Mark mit einem nicht zu
dünnen Drahte ausstößt oder ausbröckelt.

		Hast du dir ein Stück starkes Holz als Pumpenrohr ausgewählt, so
richte es innen und außen zu, bohre, etwa 5 Zentimeter vom oberen
Rande entfernt, ein so großes Loch wagerecht ein, daß du ein
seitliches, dünnes Ausflußrohr einfügen kannst. Hast du das Rohr an
seinem unteren Ende trichterförmig ausgehöhlt, so ist dieser Teil (
a) fertig. Nun gilt es, das
Bodenventil einzusetzen. Nimm als Saugrohr ein schwächeres
Holunderrohr ( c) und schräge das
obere Ende allseitig so zu, daß es in die untere Öffnung von
a eingedreht werden kann, ohne
Zwischenräume zu lassen. [bookmark: page201] Das Ventil selbst ( d) schneidest du, etwas größer als die Öffnung
der Saugröhre, aus einem Plättchen Gummi, welches du einem alten
Gummihütchen von der Trinkflasche deines kleinen Brüderchens
entnehmen kannst. Diese Gummischeibe wird durch einen am Rande
eingeschlagenen, dünnen Nagel so auf das ebengeschnittene, obere
Ende des Saugrohres befestigt, daß sie die Öffnung gut verschließt.
Der Kolben ( b) besteht aus einem
Stück dünnem, aber langem Holunderrohre, welches sich leicht in die
Röhre a einführen läßt. An einem Ende
bleibt das Rohr 2 bis 3 Zentimeter lang als eigentlicher Kolben
stehen, das übrige Holz wird bis auf einen Stiel entfernt. Dieser
Kolben wird an seinem oberen Ende ebenfalls durch ein Gummiventil
verschlossen und ringsum so lange mit Hanffaden oder Zwirn
umwunden, bis er sich dicht an das Innere des Rohres a anschließt. So zusammengestellt, arbeitet die
Saugpumpe, wenn man vorher in das obere Rohr ein wenig Wasser
eingefüllt hat.

		Einem geschickten Knaben wird es auch möglich sein, eine
Druckpumpe anzufertigen, wenn er die Anordnung der Ventile aus
einer in physikalischen Lehrbüchern gefundenen
Durchschnittszeichnung dieses Apparates kennen gelernt hat und die
einzelnen Teile desselben aus verschieden starken Holunderrohren
zusammenfügt.

	
		
		Belustigungen mit der Luftpumpe.

		305. Die Luftpumpe. Einige Bemerkungen über den Gebrauch
der Luftpumpen dürften dem Knaben, der im Besitze eines solchen
Instrumentes ist, um so eher willkommen sein, als dasselbe, bei der
feinen Ausarbeitung seiner Teile, leicht dem Verderben ausgesetzt
ist. Es ist nötig, daß der Staub so viel als möglich von der
Luftpumpe abgehalten werde, man setzt deshalb eine Glasglocke oder
einen Glaskasten darüber, oder in Ermangelung eines solchen
wenigstens einen Pappkasten. Alle beweglichen Teile der Luftpumpe
müssen jährlich einmal neu eingeschmiert werden, nachdem man sie
durch Reiben mit Löschpapier möglichst gereinigt hat. Für die Hähne
kann man eine Mischung aus Schweinefett und Talg wählen, die
Stangen und Getriebe erhalten Öl, und oben auf die Kolben trägt man
eine ½ bis 1 Zentimeter eine hohe Schicht Knochenfett auf.

		Hat die Luftpumpe während des Winters an einem kalten Orte
gestanden, so ist es ratsam, sie erst einige Stunden lang im warmen
Zimmer zu lassen, ehe man die Kolben in Bewegung setzt. Den Rand
der Glasglocke bestreicht man, ehe man sie auf den Teller der Pumpe
setzt, mit etwas Talg.

		306. Die Luft im Glase. Einen Probiercylinder oder einen
Glaskolben, der mit einer Röhre versehen ist, füllt man zum größten
Teile mit Wasser, kehrt ihn dann mit vorgehaltenem Finger um und
stellt ihn in ein [bookmark: page202] Wasserglas, das etwa halb gefüllt ist. Man
bringt das Glas mit dem Kolben unter die Glasglocke der Luftpumpe.
Sowie man die Luft unter der Glasglocke durch Auspumpen etwas
verdünnt, wird das Wasser in dem Kolben sinken, und die in
demselben eingeschlossene Luft wird sich so weit ausdehnen, bis sie
mit der andern Luft unter der Glasglocke wieder ins Gleichgewicht
kommt. Es werden aus dem Wasser außerdem auch zahlreiche Luftblasen
aufsteigen, die in demselben verborgen waren. Von dieser im Wasser
befindlichen, atmosphärischen Luft leben in Flüssen und Seen die
Fische. Für Menschen und Geschöpfe, die durch Lungen atmen, reicht
freilich diese geringe Luftmenge nicht aus. Sie müssen im Wasser
ersticken.
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Zweistiefelige Luftpumpe.



		307. Die Magdeburger Halbkugel. Zwei hohle Halbkugeln aus
Metall sind so glatt und eben an ihren Rändern geschliffen, daß sie
sehr genau aufeinanderpassen. An jeder Halbkugel ist ein Handgriff,
und an einer derselben eine Röhre mit einem Hahne, um durch
dieselbe die Luft auspumpen zu können. Solange die Halbkugeln mit
Luft gefüllt sind, sind sie leicht auseinanderzunehmen. – Man
bestreicht nun ihre Ränder mit Talg, hält sie aneinander und pumpt
die Luft aus. Der Druck der äußeren Luft preßt die beiden
Halbkugeln so fest aneinander, daß zwei Knaben schwerlich im stande
sein werden, sie voneinanderzureißen. Bei großen Halbkugeln hat man
seiner Zeit sogar viele Pferde an beide Seiten anspannen müssen,
ehe sie, mit starkem Knalle, voneinanderließen. Berühmt sind die
Versuche, welche Otto von Guericke, der Erfinder der Luftpumpe,
1654, während des Reichstages zu Regensburg, vor Ferdinand III.,
mit den Halbkugeln anstellte.

		[bookmark: page203] Wie
man die Wirkung der Magdeburger Halbkugeln veranschaulichen kann,
ohne im Besitze einer Luftpumpe zu sein, haben wir in Nr. 300
kennen gelernt.

		308. Das Blasensprengen. Um eine Blase durch den Druck
der äußeren Luft zu sprengen, bedarf man eines mäßig hohen, etwas
weiten Glascylinders, dessen unterer Rand so glatt geschliffen ist,
daß er luftdicht auf den Teller der Luftpumpe paßt. Der obere Rand
muß etwas übergebogen und verdickt sein. Über die obere Öffnung
bindet man, möglichst straff, eine frische Schweinsblase, die dann
gut getrocknet werden muß. Sowie man mit der Pumpe die Luft aus dem
Cylinder entfernt, wird die Blase sich zunächst nach innen
vertiefen und dann mit lautem Knalle springen.

		309. Der wachsende Apfel. Jeder Knabe kennt die
prächtigen Winterreinetten, diese geschätzte Äpfelsorte; er weiß
auch, daß dieselben, besonders gegen Ende des Winters, viele
Runzeln bekommen und einschrumpfen, weil ein Teil ihres
Wassergehaltes verdunstet. Daß Fruchtfleisch, Kerne und Kerngehäuse
innerhalb der Apfelschale verborgen sind, weiß jeder, allein daß
auch noch eine ansehnliche Menge Luft darin ist, dürfte vielleicht
manchem befremdend vorkommen. Die Luftpumpe kann leicht den Beweis
davon liefern und dem verschrumpften Apfel in kurzer Zeit sein
vollbäckiges Ansehen wieder verschaffen. Man legt den Apfel unter
die Glasglocke auf den Teller der Luftpumpe und zieht die Luft aus
der Glocke. Der Apfel schwillt auf, sowie die Luft unter der Glocke
dünner wird, und in kurzer Zeit erscheint er so voll und rund, als
sei er eben erst vom Baume genommen. Läßt man nachher wieder Luft
zuströmen, so sinkt freilich der Apfel allmählich auch wieder zu
seiner früheren, verschrumpften Gestalt zurück.
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Die Luft im Glase.



		Statt des Apfels nimmt man auch wohl eine Schweinsblase,
drückt sie so zusammen, daß möglichst wenig Luft darin
zurückbleibt, und bindet sie dann fest zu. Bringt man sie unter die
Glasglocke der Luftpumpe, so schwillt sie, ganz ähnlich wie der
Apfel, in demselben Grade auf, als man die Luft unter der Glocke
durch Auspumpen verdünnt.

		310. Das untersinkende Holz. Holz schwimmt auf dem Wasser
– man möchte meinen, es könnte gar nicht anders sein, da man es
alle Tage sieht. [bookmark: page204] Und doch ist eigentlich das Holz schwerer
als das Wasser und schwimmt nur, weil es in seinen Poren Luft
enthält. Entfernt man die letztere, so sinkt es im Wasser zu Boden.
Die Luftpumpe dient zur Ausführung dieses Versuches. Man stellt ein
Glas Wasser auf den Teller der Luftpumpe, bringt ein Stückchen Holz
in das Wasser und bindet ein Gewicht an das Holz, so daß es
gezwungen ist, unter dem Wasser zu bleiben. Beginnt dann mit dem
Auspumpen der Luft, so entweichen allmählich auch Luftbläschen aus
dem Holze. Man muß eine geraume Zeit hiermit fortfahren, da die
Luft sich nur langsam entfernt. Wird nachher die Luft wieder unter
die Glocke gelassen, so preßt ihr Druck das Wasser in die Poren des
Holzes und dieses bleibt, da es schwerer geworden, dann auch ohne
Gewicht am Grunde des Wassers liegen.

		[image: .]
Otto von Guerickes Versuch mit den luftleeren
Halbkugeln.



		311. Die tonlose Glocke. Aller Klang und Sang, jeder
Schall und Knall wird nur durch die Luft von einem Orte zum andern
getragen. Alles würde lautlos und stumm sein, wenn die Luft fehlte,
und auf dem Monde, dem letztere, aller Wahrscheinlichkeit nach,
mangelt, würde weder ein Mensch mit dem andern sprechen, noch ein
Vöglein singen können, selbst wenn sie ohne Luft daselbst zu leben
vermöchten. Von der Richtigkeit dieser Behauptung können wir uns
bald mit Hilfe der Luftpumpe überzeugen. Unter der Glasglocke
derselben stellen wir entweder eine Uhr mit Weckerruf [bookmark: page205] so auf, daß
ihre Füße auf lockerem Hanfwerge ruhen, oder wir bringen an einem
Faden eine Glocke in der Weise an, daß wir sie durch einen Zug in
Bewegung setzen können. Es muß vor allem darauf geachtet werden,
daß der klingende Körper nicht durch einen festen Teil mit der
äußeren Luft in Verbindung steht, da sich der Schall sonst auf
diese Weise fortpflanzt. Hat man aber dies hinreichend
berücksichtigt, so hört man den Klang der schlagenden Uhr und der
schwingenden Glocke in demselben Grade schwächer und schwächer
werden und endlich ganz verstummen, wie man durch Auspumpen die
Luft mehr und mehr verdünnt.
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Die tonlose Glocke.



		312. Laues Wasser zum Sieden zu bringen. Um Wasser zum
Wallen und Kochen zu bringen, sind gewöhnlich 100 Grad Wärme, nach
dem Thermometer von Celsius gemessen, nötig. Das Wallen des Wassers
tritt ein, wenn die Spannkraft der entwickelten und entweichenden
Dämpfe größer ist als der Druck der atmosphärischen Luft, welcher
auf die Oberfläche der Flüssigkeit wirkt. Je schwächer der
Luftdruck auf dem Wasser ist, desto leichter tritt das Wallen und
Sieden ein. Deshalb kocht Wasser auf hohen Bergen leichter als in
der Tiefebene, die nicht viel über dem Meeresspiegel erhaben ist.
Unter der Glasglocke der Luftpumpe kann man Wasser bereits bei 40
Grad Celsius Wärme zum lebhaften Sieden bringen, wenn man die Luft
und die rasch sich bildenden Wasserdämpfe auspumpt. Man wählt zu
diesem Versuche am besten eine möglichst kleine Glasglocke und
stellt in diese ein enges, hohes Wassergefäß. Gießt man auf das
Wasser ein wenig Äther, so gelingt der Versuch noch viel
leichter.

		313. Wasser durch die Luftpumpe zum Gefrieren zu bringen.
Wie man Wasser unter der Glocke der Luftpumpe bei mäßiger Wärme zum
Sieden bringen kann, so kann man umgekehrt dasselbe auch mit Hilfe
der Pumpe bei gewöhnlicher Temperatur zum Gefrieren bringen. Beim
Verdunsten der Flüssigkeiten wird stets Kälte erzeugt; man fühlt
dies schon, wenn man nach dem Waschen oder Baden das Wasser auf der
Haut des Körpers verdunsten läßt, ohne es abzutrocknen. Im
luftleeren Raume geht das Verdunsten schneller von statten, die
durch dasselbe erzeugte Kälte kann deshalb noch mehr gesteigert
werden.

		[image: .]
Wasser gefrieren lassen.



		Am besten wählt man zu einem solchen Versuche Äther und Wasser
und verfährt dabei in folgender Weise. Man bringt auf einem
Brettchen, mit Hilfe eines eingesteckten Drahtringes, zwei
Uhrengläser übereinander an. Das untere nimmt man etwas größer und
schüttet ein wenig Wasser in dasselbe. Das obere wählt man kleiner
und flacher und füllt es mit Äther. Sowie man durch Auspumpen der
Luft den Äther zu raschem [bookmark: page206] Verdunsten bringt, sinkt die Temperatur so
tief, daß nach einiger Zeit das Wasser gefriert.

		314. Licht und Luft. Du weißt, daß keine Flamme ohne Luft
brennen kann. Setzest du ein Wachslicht mit einem Brettchen oder
Leuchter auf den Teller der Luftpumpe, stülpst eine etwas hohe
Glasglocke darüber und beginnst, die Luft auszupumpen, so wirst du
die Flamme der Kerze bereits nach einigen Kolbenstößen kleiner
werden und bald darnach verlöschen sehen. Dasselbe Experiment
liefert dir auch zugleich den Beweis, daß der Rauch aus Körpern
besteht, die eine bestimmte Schwere besitzen. Der Rauch der
Schornsteine wird durch den scharfen Luftzug, der in den letzteren
herrscht, gewöhnlich weit mit in die Höhe gerissen und zerstreut
sich dann meistens so, daß die Rußteile, die er enthält, selten
bemerkt werden. Sobald du aber die Kerze unter der Glasglocke der
Luftpumpe verlöschen und rauchen siehst, wird es dir auffallen, daß
der Rauch wie ein schwerer Körper zu Boden sinkt und sich als
kleine Rußflocken auf dem weißen Papiere auflegt, mit welchem du
für diesen Fall den Teller der Luftpumpe bedeckt hast.

		[image: .]
Das verlöschende Licht.



		315. Fallen im luftleeren Raume. Lässest du in freier
Luft eine Flaumfeder oder ein Stückchen feines Papier und eine
Bleikugel oder ein Geldstück zu gleicher Zeit fallen, so werden
Geldstück und Bleikugel rasch zu Boden kommen, das Papierstückchen
wird schräg hin- und herflattern und die Flaumfeder unter Umständen
sogar emporsteigen. An diesem verschiedenen Verhalten beim Fallen
ist einzig und allein die Luft schuld, keineswegs das Gewicht der
Körper. Daß dem so sei, läßt sich mit Hilfe der Luftpumpe leicht
nachweisen. Man verwendet hierzu eine Glasröhre von etwa ⅔ bis 1
Meter Höhe und einigen Zentimetern Weite, in welcher ein
Bleistückchen und eine Flaumfeder liegen. Man pumpt dann, so viel
als möglich, die Luft aus der Röhre und läßt, durch schnelles
Umkehren der Röhre, die Gegenstände gleichzeitig fallen. – Sie
werden zu gleicher Zeit – oder wenigstens fast zu gleicher Zeit, da
die Röhre nicht völlig luftleer sein wird – am Boden der letzteren
ankommen.

		Dieser Versuch wurde zuerst von Boyle und dann von Desaguliers
(um 1717) im großen ausgeführt, indem sie einen luftleeren Raum von
5 Metern Höhe herstellten, darin eine Guinee und ein Stück Papier
zugleich fallen ließen und dabei deren genaues, gleichzeitiges
Auftreffen beobachteten.

		316. Der Quecksilberregen. Einen Beweis für die Porosität
des Holzes bildet folgender Versuch. Eine starke, etwa 20
Zentimeter weite Glasröhre ist an beiden Enden ebengeschliffen und
wird oben durch einen aufgesetzten Holzdeckel verschlossen, der
eine trichterförmige Vertiefung hat. Das in der Mitte derselben
befindliche Loch ist von einem aus weichem Holze hergestellten
Pfropfen ausgefüllt. Wenige Zentimeter über dem [bookmark: page207] unteren Rande des
Cylinders ist ein Holzboden eingekittet, durch den eine kleine,
oben umgebogene Röhre die Luftverdünnung herstellt. Sind die Ränder
des Cylinders gut eingetalgt, so wird der Holzdeckel aufgesetzt und
das Glas auf den Luftpumpenteller gesetzt. Bei der Verdünnung der
Luft wird das in den oberen Holztrichter gegossene Quecksilber
durch die Poren des Holzes hindurchgetrieben und tröpfelt als
feiner Quecksilberregen auf den eingesetzten Boden.

		[image: .]
Der Quecksilberregen.



		317. Das entleerte Ei. In das spitze Ende eines
Hühnereies schlägt man ein kleines Loch so ein, daß die darunter
liegende, feine Haut unverletzt bleibt. Hierauf stellt man das Ei,
mit der Spitze nach unten, in ein Likörglas, und bringt beides
unter die Glocke der Luftpumpe. Bei der Luftverdünnung treibt die
am andern Ende des Eies befindliche Luft das Eiweiß heraus. Beim
Zulassen der äußeren Luft schlüpft der Inhalt wieder in seine
kalkige Schale hinein.

		318. Selbstthätige Wasserleitung. Fülle ein Fläschchen
halb voll Wasser, führe durch den durchbohrten Kork eine Glasröhre
bis hinab auf den Boden und biege sie außerhalb der Flasche U
förmig so um, daß sie in einer zweiten nebenstehenden, leeren,
unverkorkten Flasche ebenfalls bis auf den Boden reicht. Unter der
Glocke der Luftpumpe wird nun, beim Verdünnen der Luft, das Wasser
sich in die offene Flasche entleeren, da die in der verkorkten
Flasche befindliche Luft sich ausdehnt. Läßt man wieder Luft
einströmen, so drückt diese das Wasser auch wieder zurück.

		319. Das Wiegen der Luft. An einem sehr empfindlichen,
kleinen Wagebalken ist eine mit Luft gefüllte, gut verkittete
Glaskugel befestigt, während das andre Ende mit einem so schweren
Bleigewichte versehen ist, daß der Wagearm sich im Gleichgewichte
befindet. Setzt man diesen Apparat unter die Luftpumpe, so sinkt
die Glaskugel nieder, da die äußere Luft nicht mehr, wie bisher,
einen Teil des Gewichtes trägt.

		320. Die Barometerprobe. Zur Beurteilung des Grades der
Verdünnung der Luft dient ein kleines Heberbarometer, bestehend aus
einer U förmig gebogenen Glasröhre, deren eines Ende oben
zugeschmolzen ist. Nach Art des gewöhnlichen Barometers ist der
geschlossene Schenkel bis an seine Spitze mit Quecksilber gefüllt,
welches von der äußeren Luft im Rohre emporgedrückt wird. Läßt nun
der Druck der Luft unter der Glocke nach, so sinkt auch der
Quecksilberspiegel des kleinen Barometers, bis er bei vollständiger
Luftleere in beiden Schenkeln gleichhoch steht. Aus der Höhe der
Quecksilbersäule kann man also einen Schluß auf den Grad der
Luftverdünnung ziehen. [bookmark: page208]

	
		
		Belustigungen aus der physikalischen Sehkunst.

		321. Lichtstärken zu messen. Willst du vielleicht die
Lichtstärke zweier Lampen oder zweier Kerzen mit einander
vergleichen, so prüfst du die Grade der Helligkeit mit Hilfe des
Schattens, den beide erzeugen. Du stellst ein weißes Papier,
senkrecht in einen Rahmen oder auf eine Schiefertafel geklebt, an
den Rand des Tisches, in einiger Entfernung davor ein Stäbchen,
etwa einen Bleistift, und an jede Seite desselben eines der zu
prüfenden Lichter. Du kannst auch beide Lichter an dieselbe Seite
stellen, es wird doch jedes seinen Schatten für sich werfen. Du
rückst die Lichter so weit von dem Stäbchen weg, bis die Schatten
beider gleichstark sind, und vergleichst dann die Entfernungen der
Lampen vom Stäbchen. Diejenige Lampe leuchtet am hellsten, die am
weitesten vom Stäbchen weggerückt werden muß. Da die Stärke des
Lichtes erfahrungsgemäß abnimmt, wie die Quadratzahlen der
Entfernungen von der Lichtquelle zunehmen, so muß die Flamme, die
doppelt so weit steht als die andre, viermal stärker sein. Bei
dreifacher Entfernung ist die Leuchtkraft neunmal stärker, bei
vierfacher sechzehnmal u. s. f.

		[image: .]
Das Messen der Lichtstärken.



		Bei Anstellung des Versuches kann man auch ein Papier mit einem
durch Stearin hervorgebrachten Fettflecke so in die Mitte zwischen
beide Lichter halten, daß er auf keiner Seite mehr dunkel
erscheint. Die Berechnung der Entfernung und Lichtstärke ist die
gleiche wie oben.

		322. Die kreisenden Scheiben. Die kreisenden Scheiben
sind eine optische Täuschung, erfunden von Professor Thompson in
Bristol. Halte das Buch in Sehweite wagerecht mit beiden Händen und
führe kleine, kreisförmige Drehbewegungen aus, als wolltest du
Wasser in einem Topfe durch Kreisschwenken zum Umdrehen bringen.
Sofort werden die gestreiften Scheiben anfangen, sich zu drehen,
und zwar um so lebhafter, je schneller du das Buch bewegst.
Gleichgültig ist es, wo dein Blick hinfällt, ob du genau auf die
Zeichnung oder daneben siehst, die Ringe drehen sich stets.

		[image: .]
Die kreisenden Scheiben.



		Willst du dir das merkwürdige Spielzeug selbst anfertigen, so
zeichne mit Zirkel und Reißfedereinsatz die Kreise sauber auf eine
mit weißem Papiere überzogene Pappe in Quadratform, von 10 bis 12
Zentimetern Seitenlänge. Dünnes Papier würde sich beim Zeichnen
wellen.

		323. Drehbilder. Einige schöne Drehbilder haben schon im
Spielbuche für Knaben, unter Nr. 418, Erwähnung gefunden. Eine
einfache optische Täuschung dieser Art kannst du dir herstellen,
ohne Zeichner zu sein. Schneide dir ein Stück rechtwinkelige Pappe
von 18 Zentimetern Länge und [bookmark: page209] 6 Zentimetern Breite zurecht und überziehe
die Ränder durch Umkleben derselben mit 4 Zentimeter breiten,
bunten Papierstreifen. Schneide hierauf nebenstehende, bedruckte
Rechtecke aus und klebe sie so auf die zwei Seiten deiner Pappe,
daß die eine Schrift verkehrt steht, wenn du, wie bei einer
Buchseite, umwendest. Willst du jedoch nicht dein Buch des Blattes
berauben, oder gedenkst du eine zweite derartige optische Täuschung
anzufertigen, so zeichnest du entweder die Buchstaben nach oder
benutzest ähnliche aus Zeitungsanzeigen ausgeschnittene, die du in
der erforderlichen Weise zusammenfügst. Beachte hierbei, daß auf
jeder Seite der Raum für den fehlenden Buchstaben aus den Wörtern »
Optische Täuschung« frei bleibt.

		Die Verteilung der Wörter wäre also folgende

		[image: Tabelle]

		Hast du deinen Pappstreifen beklebt, so stich in die Mitte der
schmalen Seiten desselben mit einer starken Nadel je ein Loch und
knüpfe starken Zwirn (Heftzwirn), in der Länge von 5 bis 8
Zentimetern, ein. Erfassest du mit den Fingern beider Hände die
Enden der Fäden und bringst sie durch reibende Bewegung der
Zeigefinger auf den Daumen in Umdrehung, so wird sich die Pappe
mitdrehen und dir die Wörter: Optische
Täuschung deutlich zu Gesicht bringen.

		Fertigst du deiner Schwester einen solchen Drehstreifen an, auf
welchem die Buchstaben ihres Namens zweiseitig in oben angegebener
Weise verzeichnet [bookmark: page210] sind, so wird sie sich ebensosehr darüber
freuen, als sie sich anfangs über die rätselhafte Schrift
verwunderte.

		324. Schlechtes Augenmaß. Schneide dir aus starkem,
weißem Zeichenpapiere zwei gleiche Streifen in der aus der
Abbildung ersichtlichen Größe und lege sie kreuzweise auf eine
dunkle Tischdecke oder eine Schiefertafel. Stelle noch einen
ebensolangen, aber nur halb so breiten Streifen her und lege ihn
anstoßend in den Winkel, welchen die beiden ersten an ihrem
Kreuzungspunkte bilden. Jeder, der die drei Streifen erblickt, wird
auf Befragen sofort behaupten, daß der schmälere bedeutend länger
sei, als die anderen.

		[image: .]
Schlechtes Augenmaß.



		Legst du den schmalen Papierstreifen in schräger Lage als
Verbindung der zwei parallel gelegten breiten, so wird er wieder
kleiner erscheinen, als seine Nachbarn.

		325. Wie groß ist eine Münze? Wie wenig sich der Mensch
auf sein Augenmaß verlassen kann, zeigt folgender Versuch, den du
mit deinen Freunden anstellen kannst. Laß von jedem den Durchmesser
verschiedengroßer Geldstücke, z.B. eines kleinen Zwanzigpfennigers
und eines Fünfmarkstückes, als gerade Linie mit Bleistift auf ein
Stück Papier zeichnen und berichtige dann die verschieden
angegebenen, meist zu klein gezeichneten Durchmesser durch Auflegen
der bereitgehaltenen Münzen. Du wirst beim ersten Anblicke die hier
genau angegebenen Durchmesser jedenfalls auch für viel zu groß
halten, wenn du erfährst, daß der erste der des Zwanzigpfennigers
(16 Millimeter) Meter), der zweite der des Fünfmarkstückes (38
Millimeter) ist.

		[image: .]
Durchmesser eines Zwanzigpfennigers und eines
Fünfmarkstückes.



		Stellst du die Aufgabe so, daß du verlangst, es möge angegeben
werden, wievielmal der Durchmesser des Fünfmarkstückes größer sei,
als der des Zwanzigpfennigers, oder mit andern Worten, wieviel
Zwanzigpfenniger in einer geraden Reihe auf einem Fünfmarkstücke
Platz haben, so wirst du auch stets mehr genannt bekommen als 2
[3/8].

		326. Die geteilte Linie. Blicke aus der Ferne auf
umstehend gezeichnete Linie und beurteile, welches Stück derselben,
das geteilte oder das ungeteilte, [bookmark: page211] größer ist. Ohne Zweifel
bezeichnest du die rechte geteilte Hälfte als die größere. Nimmst
du jedoch einen Zirkel zur Hand und mißt nach, so wirst du beide
gleichlang finden. Die kleinen Teilungsstriche ließen die eine
Hälfte dem Auge größer erscheinen.
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Die geteilte Linie.



		327. Die weiße und die schwarze Kreisfläche. Betrachtest
du nebenstehende Abbildung, so wirst du meinen, der weiße Punkt sei
größer als der schwarze im weißen Felde. Ebenso erscheint dir das
weiße Quadrat größer als das schwarze. Das Auge sieht stets weiße,
helle Flächen größer als schwarze.

		[image: .]
Die weiße und die schwarze Kreisfläche.



		328. Die beiden Streichhölzchen. Schneide von zwei
Streichhölzchen die Kuppen ab, mache das eine um 2 Millimeter
kürzer als das andre und lege sie in Form eines T so zusammen, daß
das kürzere mit dem einen Ende rechtwinkelig an die Mitte des
langen anstößt. Das angelegte, kleine erscheint dir dann länger als
das querliegende, große.

		329. Gleich oder ungleich. Zwei unter einander
gezeichnete, gleiche Kreisausschnitte oder Trapeze erscheinen
deinem Auge ungleichgroß, wenn die kleine Seite des ersten der
großen des zweiten zugekehrt ist. Das Auge überblickt dann nicht
die ganzen Flächen, sondern beurteilt deren Größe nur nach den
naheliegenden Seiten. In unsrem Bilde erscheinen dir deshalb die
unteren Figuren größer als die oberen.

		[image: .]
Die zwei Kreisbogen. Die zwei Trapeze.



		[bookmark: page212]
330. Schätzen von Entfernungen. Aus der scheinbaren Größe
eines entferntstehenden, erwachsenen Menschen kann man auf die
Weite der Entfernung schließen. Leute mit mittelmäßiger Sehkraft
unterscheiden auf 150 Schritte die Augen als schwarze Punkte, auf
300 Schritte das Gesicht, auf 600 Schritte den Kopf, auf 1000
Schritte den einzelnen Menschen und, falls derselbe geht, die
Beine.

		331. Das gebrochene Lineal. Nimm ein hölzernes
Gitterlineal, ein sogenanntes Rastral, und befestige an der
Hinterseite desselben ein gewöhnliches, schmales Lineal mit einer
Kopierzwecke so, daß es sowohl senkrecht gestellt, als auch
wagerecht umgelegt werden kann. Je mehr sich der geneigte Streifen
hinter dem wagerechten Gitter der langen Seite nähert, desto mehr
gewinnt es den Anschein, als bilde er einen gebrochenen Stab.

		[image: .]
Das gebrochene Lineal.



		332. Das Zöllnersche Muster. Halte das Buch in einiger
Entfernung senkrecht vor das Auge und sieh' dir das rechte Muster
an, so wirst du bemerken, daß die starken Striche einander zu- oder
abgeneigt erscheinen. Hältst du jedoch das Buch so vor die Augen,
daß dein Blick von unten über das Papier hinsieht, und die Linien
in verkürzter Gestalt erscheinen, so wirst du bemerken, daß sie
vollkommen gleichlaufend sind. Die sie schräg kreuzenden Linien
verwirren dein Auge. Da es dir schwer fallen dürfte, eine
senkrechte Reihe dieser schrägen Striche aus freier Hand zu ziehen,
da vielmehr bei dieser Übung der Anfang des nächsten Striches stets
sich mehr unter den vorhergehenden drängen wird, so glaubt das
Auge, diese in ungewöhnlicher Art gezogenen Striche seien den
früher geschauten gleich, weshalb es die sie durchschneidende,
starke Linie ein wenig neigt.

		[image: .]
Das Zöllnersche Muster.



		[bookmark: page213]
Das linke Zöllnersche Muster bietet scheinbar, aus der Ferne
betrachtet, senkrechte, starke Striche, aber in der Nähe angesehen
und nachgemessen, erweisen sie sich als wirklich schiefstehende,
die nur durch das getäuschte Auge für senkrecht gehalten
wurden.

		333. Optische Täuschungen im Kreise. Die linke
Kreisfläche zeigt dir beim Betrachten die durchgezogenen,
senkrechten und wagerechten Linien nach der Mitte zu eingebogen,
während sie in Wirklichkeit vollständig gerade sind. Durch die
vielen sich kreuzenden Linien wird gleichsam das Auge so verwirrt,
daß es einen Ruhepunkt sucht, den es in der inneren, weißen
Kreisfläche findet. Dahin geht der Blick unwillkürlich und drängt
auch die geraden Linien mit diesem Ziele zu.
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Optische Täuschung im Kreise.



		Das Gegenstück hierzu bietet die rechte Kreisfläche, deren sich
kreuzende Linien nach oberflächlichem Betrachten gerade erscheinen,
während sie doch alle nach außen gebogen gezeichnet sind, wie du
dich durch Anlegen eines Lineales überzeugen kannst. Den
absichtlich begangenen Fehler gleicht hier das Auge unabsichtlich
aus, indem es die Linien nach dem Mittelpunkte der Kreise zu biegt
und sie so gerade richtet.

		334. Geknickte Parallelen. Nr. 1 und 2 zeigen dir die
Wirkung der schrägen Strichlagen in andrer Weise. Die vom
senkrechten Mittelstriche nach außen zeigenden, schrägen Linien
ziehen auch die Parallelen mit nach außen, so daß sie in ihrer
Mitte weiter von einander entfernt erscheinen, als an ihren Enden.
Bei Nr. 2 würden sich die verlängerten, schrägen Striche alle
senkrecht über der Halbierungslinie kreuzen, infolgedessen
erscheinen uns die Parallelen zusammengedrückt.

		Eine ähnliche optische Täuschung bietet dir eine Gartenlaube,
die mit schrägen, dünnen Holzlatten benagelt ist, deren Reihen sich
in spitzen Winkel treffen. Stehst du seitwärts von einer solchen
Laubenseite, so werden dir ihre senkrechten Eckbalken geneigt
erscheinen. [bookmark: page214]
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Geknickte Parallelen.



		335. Verschwinden und Erscheinen. Betrachte mit deinem
rechten Auge bei geschlossenem linken aus einer Entfernung von etwa
25 Zentimetern scharf das kleine, linke Viereck. Hast du dies
einige Zeit gethan, ohne dich stören zu lassen, so wird plötzlich
der große, weiße Kreis aus deinem Gesichtsfelde entschwunden sein.
Schließe das rechte Auge und blicke aus derselben Entfernung mit
dem linken nach dem weißen Kreise, so ist das kleine Viereck
unsichtbar geworden. Diese sonderbare Erscheinung rührt daher, daß
bei dieser eigenartigen Augenstellung das Bild des verschwundenen
Gegenstandes auf die Stelle der Netzhaut im Auge fällt, wo diese
unempfindlich ist.

		336. Das Nachbild. Wenn du ein glimmendes Streichhölzchen
in finsterer Stube schnell im Kreise schwingst, so wirst du den
Eindruck eines feurigen Kreises erhalten. Es kommt dies daher, daß
jeder Lichteindruck eine Zeitlang im Auge verbleibt, auch [bookmark: page215] dann noch, wenn
schon neue Wahrnehmungen gemacht wurden. Deshalb sehen wir auch die
leuchtende Masse einer Sternschnuppe als Rakete mit langem Schweife
vom Himmel herabfahren. Diesen andauernden Lichteindruck, das
sogenannte Nachbild, erhalten wir, wenn wir lange Zeit, etwa 30
Sekunden, einen Gegenstand, z. B. ein Fenster, eine brennende
Lampe mit Milchglasglocke, ansehen und dann plötzlich den Blick
gegen die helle Zimmerdecke richten. Wir erblicken dann den
Gegenstand in dunklen Umrissen auf hellem Grunde.
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Der blinde Fleck.



		Denselben Erfolg erreichst du, wenn du lange Zeit den
nebenstehenden Stern fest ansiehst und dann nach einer weißen
Fläche blickst.
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Der veränderte Stern.



		337. Die verkürzte Schrift. Jeder Körper, den wir von der
Seite oder von unten erblicken, erscheint uns verkürzt. Um diese
Wirkung z. B. bei hochstehenden Statuen zu verhindern, muß
ihnen eine ungewöhnliche Körperlänge gegeben werden.

		[image: .]
Rätselhafte Schrift.



		[bookmark: page216]
Nebenstehende, ungemein gestreckt gedruckte Schrift wird erst bei
Anwendung eines besondern Vorteiles leserlich. Demjenigen, welcher
die Schrift zum ersten Male zu Gesicht kommt, ist sie ein
unlösbares Rätsel, obwohl die einzelnen Lettern dem Druckalphabete
der Lateinschrift nachgeahmt sind. Unkenntlich werden sie dadurch,
daß sie sehr lang ausgezogen sind und der auf drei Stellen
verteilte Druck durch sehr schwache Linien verbunden ist. Die
Wörter erscheinen in ihrer gewöhnlichen Gestalt, wenn man das Auge
nahe an das untere Ende des Buches bringt und so auf den Linien
hinblickt, daß, infolge der Verkürzung, Anfang und Ende der langen
Striche zu lesbaren Buchstaben zusammenschrumpfen, während die sie
kreuzenden Striche verschwunden sind. Um sie auch zu lesen, muß man
das Buch quer nehmen und auf ihnen in derselben Weise hinblicken.
Die senkrechten Buchstaben ergeben: »Die Schrift ist da«, die
wagerechten bringen die Fortsetzung: »Gedanken zu verbergen.«

		Willst du eine solche Rätselschrift selbst anfertigen, so muß
dies sauber mit Reißfeder und Tusche, nach einem Bleistiftentwurfe,
geschehen.

		338. Weit davon ist gut vorm Schuß. Unwillkürlich wird
sich dein Kopf beim Betrachten des zielenden Schützen auf dem
Anfangsbilde (S. 139) beiseite wenden, da du den Schützen genau
nach deinem Auge zielen siehst. Doch er folgt deinen Bewegungen,
und stets ist die Mündung der gefährlichen Schießwaffe auf dein
Auge gerichtet, du magst dich entfernen oder nähern, vor- oder zur
Seite treten. Die optische Täuschung liegt darin, daß der
Gewehrlauf mit Korn und Visier ungemein verkürzt dargestellt ist.
Dein Auge ergänzt stets das Fehlende in der Richtung des Blickes,
es sieht demnach stets in das Gewehrrohr hinein. Eine ähnliche
Täuschung bieten der Schaukasten eines Photographen oder die
Ahnengalerie eines Schlosses. Die in Vorderansicht wiedergegebenen
Personen in denselben verfolgen uns beim Kommen und Gehen mit ihren
stechenden Blicken.

		339. Erhaben oder vertieft. Betrachte umstehende Figur I.
Dein Auge wird vor der Hand nicht wissen, was es daraus machen
soll. Siehe Figur II an, die dich sofort belehren wird, daß auf
einem hervortretenden Rahmen ( a)
zwei Vertiefungen ( bb)
eingeschnitten sind. Wende den Blick wieder nach Figur I, und du
wirst dieselbe auch so wirken sehen, als sei sie etwa aus
durchsichtigem Glase geschliffen.

		Drehe nun das Buch herum, so daß die Druckschrift auf dem Kopfe
steht. Figur I wird dann so lange noch in der alten Weise gesehen,
als das Auge nicht die jetzt oben befindliche Figur II erblickt.
Geht der Blick aber zu ihr über, so bemerkst du, daß der Rahmen (
a) nach hinten geht und die jetzt
erhaben nach vorn tretenden, pyramidenähnlichen Teile (
b) umschließt. Siehst du jetzt wieder
nach Figur I, so wirkt sie ebenfalls in der neuen Weise. Du kannst
also die Flächen nach Belieben in Figur I nach vorn oder hinten
treten lassen, je nachdem du das Buch drehst.

		Dieses sogenannte Tiefsehen kommt oft vor, so z. B. wirken
Abbildungen von Medaillen manchmal so, als seien sie, nach Art
eines Petschaftes, [bookmark: page217] graviert worden. Das Auge muß sich dabei
anstrengen, die richtige Form zu sehen.
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Erhaben oder vertieft.



		340. Das funkensprühende Auge. Welcher von unseren
Spielkameraden wäre bei seinen Spielen nicht schon mehrere Male
gefallen, und welcher Knabenkopf hätte nicht seine »blaugrüngelbe
Brausche« aufzuweisen? Bist du aber unglücklicherweise einmal aufs
Auge gefallen, dann hast du sofort »Feuer aus dem Auge« springen
sehen, als sei mit Stahl an einen Feuerstein geschlagen worden.
Dieselbe Wirkung erzielt man durch die unter Nr. 461 angegebenen
Versuche. Diese Funken rühren keineswegs von wirklichem Feuer her.
Durch den Fall oder durch den galvanischen Strom erleidet der
Sehnerv eine unangenehme Reizung; da er aber ein Sehnerv und kein
Gefühlsnerv ist, so übermittelt er diese ihm schmerzliche
Behandlung dem Sitze des Denkens, dem Gehirne als dasselbe, was für
ihn bei seiner tagtäglichen Beschäftigung störend einwirkt, nämlich
als grelles Licht. Da der Schlag aufs Auge nur von kurzer Dauer
war, so zeigt sich der scheinbare Lichtschimmer nur als Funke.

		341. Die fliegenden Mücken. Wenn du nach langem
Gebücktsein dich aufrichtest, so bemerkst du beim Sehen nach hellen
Gegenständen merkwürdig geformte, blasenähnliche, durchsichtige
Körper, die vor deinen Augen schweben; es sind dies die fliegenden
Mücken ( Mouches volantes oder
Skotome), die als einzelne Blasen in zusammenhängenden Gruppen, als
Perlenschnüre, als Falten oder Bänder, am häufigsten früh,
wahrgenommen werden. Willst du deine fliegenden Mücken recht genau
sehen, so stich mit einer Nähnadel ein feines Loch in ein
Kartenblatt und sieh durch dasselbe nach dem hellen Himmel.

		342. Der Armschwenker. Die Erfahrung, daß jeder
Gesichtseindruck eine Zeitlang im Auge fortdauert, hat man benutzt,
folgendes kleine Spielzeug anzufertigen. Schneide dir aus schwarzem
oder blauem, starkem Papiere fünf gleichgroße Männchen aus, von
denen das erste die Arme senkrecht herabhängen läßt, das zweite sie
ein wenig erhebt, das dritte sie [bookmark: page218] [bookmark: page219] [bookmark: page220] [bookmark: page221] [bookmark: page222] [bookmark: page223] [bookmark: page224] wagerecht seitwärts streckt, das vierte sie
schräg nach oben hält und das fünfte sie senkrecht nach oben
hebt.

		[image: .]
Der Armschwenker.



		Klebe deine Männlein, in weiter Entfernung von einander
verteilt, mit Wachs oder Siegellack so an den Rand eines Tellers,
daß sie senkrecht gleichhoch stehen. Setze deine Herrengesellschaft
in einen mit Wasser gefüllten, größeren Teller oder in eine
Schüssel, nimm nun ein Kartenblatt, stich ein feines Loch hinein
und blicke durch dasselbe nach den Männern, die durch Anstoßen des
Tellers, nach Art eines Karussells in schnelle, kreisende Umdrehung
versetzt wurden. Du wirst zu deiner Verwunderung nur ein Männchen
erblicken, welches seine Arme langsam hebt und schnell senkt.

		343. Ergänzungsfarben. Das menschliche Auge besitzt die
Eigentümlichkeit, zu gewissen Farben die dazu gehörigen
Ergänzungsfarben (Komplementärfarben) selbstthätig hervorzubringen.
Betrachtet man eine halbe Minute lang ein lebhaft gefärbtes Papier
und sieht dann auf eine weiße Fläche, so erblickt man auf ihr das
Bild des Papieres, aber in der Ergänzungsfarbe.

		[image: .]
Blau, die Ergänzungsfarbe zu Orange erscheint
nach Auflegen des Seidenpapieres an Stelle des schwarzen
Rahmens.

Violett, die Ergänzungsfarbe zu Gelb erscheint nach Auflegen des
Seidenpapieres an Stelle des schwarzen Rahmens.



		Sehr leicht erhält man die Ergänzungsfarbe, wenn man auf einer
farbigen Fläche einen schwarzen Rahmen mit Tusche aufzeichnet oder
einen aus Papier geschnittenen aufklebt. Denselben blickt man 20
bis 30 Sekunden lang an, und nach dem Darüberlegen eines weißen
Seidenpapierblattes wird der Rahmen die Ergänzungsfarbe zum
umgebenden Untergrunde zeigen.

		Auf diese Weise kannst du zu jeder beliebigen Farbe sofort die
Ergänzungsfarbe finden, wenn du ein aufgelegtes, schwarzes
Papierstück durch Seidenpapier oder durch eine mattgeschliffene
Glastafel betrachtest.

		Als Beispiel sind drei Farbentafeln beigefügt. Die gelbe Tafel
ergibt Violett, die orangefarbige Blau und die grüne Rot, wie du
dich leicht durch einen Versuch überzeugen kannst.

		344. Der farbige Schatten. Die Ergänzungsfarben (siehe
vorhergehende Nummer) kann man auch auf andere Weise hervorbringen.
Stelle eine halbzusammengebogene Papptafel, sowie ein geschlossenes
Buch, in einiger Entfernung voneinander auf. Schneide aus Papier
eine Figur, [bookmark: page225]
vielleicht ein Männchen, aus und stecke es mit den Fußspitzen ein
wenig zwischen die Blätter des Buches. Hierauf stelle vor die Figur
zwei Lichter hin, so daß jedes einen Schatten des Männchens an die
Papptafel wirft. Fülle dann ein Glas mit Rotwein oder mit durch
Anilinrot gefärbtem Wasser und halte es zwischen das rechte Licht
und die Figur, so wirst du staunend bemerken, daß der rechte
Schatten rot, der linke schwach grün erscheint.
Färbtest du das Wasser im Glase durch Tinte lila, so sehen
die Schatten lila und gelb aus. Durch Waschblau
gefärbtes Wasser gibt einen blauen und orangefarbigen
Schatten. Löst du grüne Farbe in Wasser auf, so gibt Rot die
Ergänzungsfarbe zu Grün. Hältst du Weißwein oder sonst eine
gelbe Flüssigkeit vor die Flamme, so zeigen sich die Schatten
lila- und gelbfarbig. Hast du endlich durch Gelatine
gefärbtes, orangefarbiges Wasser benutzt, so erhältst du, neben dem
orangefarbigen, den blauen Schatten.

		[image: .]
Der farbige Schatten.



		Statt der farbigen Flüssigkeiten kannst du auch gefärbte
Glasplatten oder ein in Rahmen gespanntes, buntes Gelatineblatt vor
die eine Flamme halten, du wirst denselben Erfolg sehen.

		345. Der verschiedenfarbige Stern. Ein großes,
viereckiges Stück Pappe wird in der Mitte, nach Art eines
Buchdeckels, zusammengebrochen, so daß es als Schreibmappe
Verwendung finden könnte. Stich durch die zusammengeschlagene Pappe
mit einer starken Kuppennadel, ziemlich in der Mitte, ein Loch,
setze in dasselbe die Zirkelspitze ein und schlage auf beiden
Flächen gleichgroße Kreise, mit einem Durchmesser von 5 bis 8
Zentimetern. Zeichne hierauf in jede Kreisfläche ein
gleichschenkeliges Dreieck derartig ein, daß das eine die Spitze
nach oben, das andere die Spitze nach unten kehrt. Schneide mit
einem scharfen Messer diese Dreiecke aus. Die ziemlich ganz
geöffnete Pappe stelle nun aufrecht auf den [bookmark: page226] Tisch und bringe dahinter die
schon in voriger Belustigung benutzte, weiße Pappe als Schirm an.
Dann stelle zwei Lichter so auf, daß die auf den Schirm fallenden
Sterne sich decken. Dies erreichst du sowohl durch
Seitwärtsschieben der Leuchter, als auch durch Höherstellen des zu
tief stehenden Lichtes mittels untergelegter, entsprechend starker
Bücher. Hältst du nun zwischen eine Flamme und den zunächst
befindlichen ausgeschnittenen Stern die oben in Nr. 344
beschriebenen, farbigen Flüssigkeiten, Glastafeln oder
Seidenpapierrahmen, so erscheint der sechsteilige Stern auf dem
weißen Schirme dreifarbig: die Mitte des Sternes erscheint weiß,
während die Spitzen desselben die Farbe der Flüssigkeit oder des
Glases und Papieres, abwechselnd mit ihrer Ergänzungsfarbe,
zeigen.
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Der verschiedenfarbige Stern.



		346. Lichtmagnete. Schon 1602 machte der Schuster
Cascariolo in Bologna die Entdeckung, daß eine bestimmte Art
Schwerspat aus der Umgegend der Stadt, wenn er mit
leichtverbrennlichen Stoffen geglüht und dann dem Sonnenlichte
ausgesetzt wurde, im Dunkeln leuchtete. Man nannte diese Art
Schwerspat deshalb Sonnenstein, Bologneserstein oder
Lichtmagnet.

		In der Neuzeit hat man eine Farbe bereitet, deren
hauptsächlichster Bestandteil Schwefelbaryum ist, und die man zum
Bestreichen von Schildern, Glockenzügen, Zifferblättern u. dgl.
benutzt. Sind diese Gegenstände tagsüber dem Sonnenlichte
ausgesetzt worden, so geben sie des Nachts das eingesaugte,
gleichsam aufgespeicherte Licht wieder langsam von sich und
leuchten im Finstern phosphorähnlich. [bookmark: page227]

	
		
		Belustigungen mit dem Spiegel.

		347. Der lebendige Zappelmann. Befindet sich unter den
Schränken in deiner elterlichen Wohnung einer, der in seiner Thür
einen großen Spiegel eingelassen zeigt, oder dessen ebene
Thürfüllung Hochglanzpolitur besitzt, so kannst du ihn zu folgender
Belustigung benutzen. Du stellst dich so an die schmale Seite des
Schrankes, daß dein rechtes Bein dicht neben dem Fuße desselben
steht, während die über den Kopf erhobene Hand sich an der Kante
anklammert, so daß also nur die Hälfte deines Körpers sichtbar ist.
Erhebst du nun dein linkes Bein und deinen linken Arm nach der
Seite, so wird es deinem an der andern Schrankseite stehenden
Schwesterlein scheinen, als erhebest du beide Arme und Beine und
schwebtest in der Luft. Führst du das Heben und Senken taktmäßig
aus, so wirst du als lebendiger Zappelmann allseitig Bewunderung
erregen

		[image: .]
Um die Ecke sehen.



		348. Um die Ecke sehen. Auf Märkten und in Läden findet
man einen kleinen, optischen Apparat feilgeboten, mit dem man um
die Ecke sieht, und den du dir sehr leicht herstellen kannst.
Fertige dir aus Pappe einen viereckigen Kasten von 5 Zentimetern
Länge und 2½ Zentimetern Breite. Die eine lange Seite schneide so
mit einem spitzen, scharfen Messer vor dem Zusammenleimen aus, daß
in ihr eine kreisförmige Öffnung entsteht. Gib deinem Kästchen nur
eine schmale Seite und füge innen ein vom Glaser geschnittenes
Stück Spiegelglas von 4 bis 5 Zentimetern Länge und der Breite ein,
daß du es in deinen Kasten einschieben kannst. Befestige den
Spiegel im Innern in der Weise, daß er der eingeschnittenen Öffnung
schräg gegenübersteht, indem er sich mit seinem hinteren Ende an
die Rückwand anlegt und nun, wie die Diagonale eines Rechteckes,
nach der vorderen Wand läuft. Er bildet also einen schrägstehenden
Unterschied im Kasten. Hältst du nun die viereckige Öffnung vors
rechte Auge, so daß das Loch des kleinen Apparates nach der Seite
gerichtet ist, so wirst du, bei geschlossenem linken Auge, alles
wahrnehmen, was seitwärts von dir vorgeht. Geringes
Seitwärtsbewegen bringt auch noch das in dein Gesichtsfeld, was
hinter dir liegt.

		349. Der grauenhafte Schatten. Stelle dich so in eine
Zimmerecke, daß dein Schatten, der von einer hinter dir
befindlichen Lichtquelle [bookmark: page228] hervorgebracht wird, mit dem hellen Scheine, den
ein vom Freunde gehaltener Spiegel wirft, zusammenfällt. Überdecke
nun den Spiegel mit einem Bogen Papier, in welchem Augen, Nase und
Mund, in der aus der Abbildung ersichtlichen Weise, ausgeschnitten
sind. Das Papier befestigst du durch aufgedrücktes, weiches Wachs
vorübergehend am Spiegelglase. Schaust du nun deinen Schatten an,
so wirst du bemerken, daß er dich teuflisch lächelnd ansieht. Noch
spaßhafter wirkt es, wenn du die Augenöffnungen durch Klappen
verschließt, die sich durch Zwirnsfäden bewegen lassen. Auf diese
Weise kannst du Öffnen und Schließen, sowie Rollen der Augen
hervorbringen.
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Der grauenhafte Schatten.



		350. Der zersprungene Spiegel. Zwei Knaben setzten eines
Tages das Stubenmädchen dadurch in nicht geringes Erstaunen, daß
sie ihr den großen, kostbaren Spiegel der Wohnstube als vollständig
zertrümmert zeigten. Erst das Gelächter der übermütigen Knaben
zeigte, daß der Schaden kein allzugroßer sein könne. Die zwei
Übelthäter hatten sich nämlich nur den Spaß erlaubt, mit einem
zugespitzten Seifenstückchen die Risse und Sprünge auf das Glas zu
malen, so daß letzteres wie zersplittert aussah. Die Täuschung
rührt daher, daß ein Sprung im Spiegelglase als breiter, mattweißer
Streifen erscheint, weil an dieser Stelle die Lichtstrahlen nicht
regelmäßig zurückgeworfen werden. Da eine auf Glas gezogene
Seifenlinie dieselbe Wirkung hervorbringt, so meint man, es müsse
auch dieselbe Ursache vorhanden sein.

		351. Ein Musterkasten. Nimm eine leere Zigarrenkiste und
schneide aus dem oberen Deckel ein viereckiges Loch von 7–8
Zentimetern Seitenlänge ein. Schnitze dir dann aus Holz zwei 1–2
Zentimeter starke Walzen, die so breit sind, daß sie quer in den
Kasten gelegt werden können. Bohre nun, 5 Zentimeter vom Boden und
von den schmalen [bookmark: page229] Seitenwänden entfernt, in jede lange Seitenwand
zwei Löcher und befestige die Walzen so, daß du durch die Löcher
der Hinterseite je einen Nagel in den Mittelpunkt der innen
angehaltenen Walzen schlägst, während du durch das entgegengesetzte
Loch in der Vorderwand eine aus Eisendraht gebogene Kurbel
einführst und in ein entsprechendes, vorgebohrtes Loch der Walze
eindrückst. Beide Walzen können also von außen gedreht werden.
Dicht am oberen Rande des Kastens schiebst du durch eingebohrte
Löcher, etwa 8 Zentimeter von jeder Seitenwand entfernt,
gleichlaufend mit ihr, zwei Stricknadeln quer ein. Aus bunten
Papierabfällen, Häkelmustern und sonstigen geeigneten Sachen klebst
du dir nun ein langes Band, in der Breite der Walzen, auf welche du
auch die Enden desselben befestigst. Winde den Streifen durch
Drehen der Kurbel so auf, daß er von der einen Walze, über die zwei
Stricknadeln, unter dem Ausschnitte des Deckels vorbei, wieder zur
andern Walze geht. Nebenstehende Abbildung zeigt dir die innere
Einrichtung bei weggenommener Vorderwand. – Laß dir nun beim Glaser
zwei gleichgroße, 12 Zentimeter breite und 10 Zentimeter hohe
Spiegelplatten schneiden, lege auf die Rückseite ein Stück Papier
und befestige es durch aufgeleimte und über den Glasrand nach vorn
gebogene Papierstreifen. Die zwei mit den Spiegelseiten
zusammengelegten Platten werden an einer Seite, nach Art eines
Bücherrückens, durch einen aufgeklebten Leinwandstreifen vereinigt.
Die halbgeöffneten Spiegel werden nun als Winkelspiegel über die
Öffnung des Kastens gestellt, während durch Drehen einer Kurbel
sich der Streifen unter ihnen wegzieht. Die dadurch
sichtbarwerdenden, sternartigen Bilder ähneln denen des
Kaleidoskopes (Beschreibung im Spielbuche für Knaben, Nr. 501). Aus
den entstehenden, oft sehr schönen Figuren lassen sich sehr hübsche
Muster zusammenstellen.
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Ein Musterkasten. (Die Vorderwand ist
abgenommen.).



		352. Die Geister im Puppentheater. Bist du im Besitze
eines Puppentheaters, so kannst du, mit Hilfe einer großen,
gewöhnlichen Glasscheibe, Geister auf der Bühne erscheinen lassen.
Die dazu nötigen Umarbeitungen des Theaters sind aus dem Grundrisse
desselben (vergl. nebenstehende Abbildung) ersichtlich. Die
Kulissen ( a), sowie der Hintergrund
( b), behalten ihren Platz, nur wird
seitwärts der letzten beiden rechten Kulissen eine Wand (
d) eingesetzt. Der entstehende Raum (
e) dient zur Aufnahme einer Lampe
oder Blendlaterne und muß auch nach hinten und außen durch Bretter
oder Pappwände abgegrenzt sein, um den Lichtstrahlen den [bookmark: page230] Ausgang zu
verwehren. Der Raum f, die
Geisterkammer, wird mit schwarzem Papiere ausgeklebt, damit sich
die weißen Gestalten der Gespenster recht von dem dunklen
Hintergrunde abheben. Die große Glastafel ( c) wird nun so schräg eingesetzt, daß sie sich an
die erste linke und zweite rechte Kulisse anlehnt, und an ihnen
durch Klebstreifen befestigt werden kann. So vorbereitet, kann das
gewöhnliche Schauspiel auf dieser Bühne beginnen; die Puppen
spielen auf dem großen Raume hinter der Glasplatte. Sollen aber
Geister erscheinen, so werden sie bei f aufgestellt und durch Drehen der Lampe in
e schnell beleuchtet. Der Zuschauer
sieht sowohl den Hintergrund des Theaters, als auch, durch
Zurückwerfung des Lichtstrahles, den Geist. Da er aber nicht ahnt,
daß sein Blick durch die Glastafel abgelenkt wurde, meint er,
geradeaus zu sehen und vermutet den Geist vor dem Hintergrunde.
Erstaunt nimmt er wahr, daß die anderen Puppen durch die
Erscheinung hindurchgehen, daß sie sich plötzlich in nichts auflöst
und ebenso plötzlich wieder erscheint. Statt beim Verschwinden die
Lampe so zu drehen, daß der Blendschirm dem Geiste zugekehrt ist,
kann man auch von oben, zwischen ihm und dem Lichte, ein Stück
Pappe quer einschieben, so daß die Lichtstrahlen nicht in die
Geisterkammer fallen können.
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Grundriß der Bühne. Die Erscheinung. Die
Geister im Puppentheater.



		353. Der leere Kasten. Laß dir vom Glaser die Seitenteile
eines Kastens (etwa 15 Zentimeter lang und 9 Zentimeter breit und
hoch) von durchsichtigem Glase zuschneiden. Von einer Spiegelplatte
läßt du ebenfalls ein 15 Zentimeter langes und 12 Zentimeter
breites Stück schneiden. Die Seitenwände vereinigst du durch
ausgeklebte, 2 Zentimeter breite Streifen aus starkem, festem
Papiere. Vor dem Anfügen der kleinen Seitenwände schiebst du den
Spiegel so in den Kasten, daß er von einer Ecke bis zur
gegenüberliegenden (als Diagonale des Quadrates) reicht. Hinter die
Spiegelwand bringe in den dreieckigen Raum eine künstliche Blume,
etwa eine Rose, und leime durch Klebstreifen die Böden an. Damit
man die Seitenflächen des diagonallaufenden Spiegels nicht bemerkt,
überzieht man die kleinen Seitenteile innen und außen mit farbigem
Papiere.

		[bookmark: page231] Stelle nun
deinen Kasten so auf einen Tisch, daß der Spiegel schräg nach oben
weist. Jeder wird ihn für leer halten, da sich die obere, vordere
Kante desselben so abspiegelt, daß man sie unten, hinten zu
erblicken glaubt. Decke dann ein Tuch darüber und wende den Kasten
ihn unter demselben so um, daß die Blume nach oben zeigt, so werden
deine Zuschauer verwundert fragen, wie es dir möglich gewesen ist,
dieselbe in den verschlossenen Kasten hineinzubringen.

		Die Täuschung wird noch vollkommener, wenn du zwei
Spiegelplatten, mit den Hinterseiten einander zugekehrt, in den
Kasten schiebst. Erblickt nun jemand die Rose, so meint er, der
ganze innere Raum sei mit solchen Blumen angefüllt.
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Zeichnen durch die Glastafel.



		354. Zeichnen durch die Glastafel. Willst du eine
entfernte Gegend perspektivisch genau aufnehmen, so halte eine
Glasplatte (Fensterglasscheibe) so über den auf einem Tische oder
Reißbrette liegenden Zeichenbogen, daß deren vorderer Rand fast auf
dem Brette aufliegt, während der hintere, dir zugekehrte, deinem
Kinne nahe ist. Blickst du nun von oben senkrecht nach dem
Zeichenbogen, so kannst du erstens durch das Glas hindurchsehen,
zweitens spiegelt sich aber auch in ihm die vor dir liegende Gegend
ab, so daß es dir nicht schwer fällt, ihre Umrisse mit Bleistift
auf dem Papiere nachzuzeichnen. Der einzige Übelstand bei der Sache
ist, daß das Bild verkehrt erscheint.

		355. Eigene Unsicherheit vor dem Spiegel. Fasse mit der
rechten Hand eine Schere und versuche, mit der Spitze derselben,
ein über dem linken Ohre oder über dem Scheitel des Hinterkopfes
emporstehendes, einzelnes Haar kurzzuschneiden. Es wird dir dies
nur nach vielen vergeblichen Versuchen gelingen. Oft glaubst du, es
zwischen den Schneiden der Schere zu haben, beim Zudrücken wirst du
jedoch gewahr, daß du dich getäuscht hast.

		[bookmark: page232] 356.
Doppelbilder im Spiegel. Stelle dich nahe vor einen Wandspiegel
und halte, seitwärts von dir, einen Gegenstand in Kopfhöhe, so
wirst du zwei Spiegelbilder desselben erblicken. Das eine ist
deutlich und scharf umgrenzt, das zweite ist undeutlich und
verschwommen. Diese Erscheinung verschwindet, wenn man den
Gegenstand zwischen Kopf und Spiegel hält und den Blick senkrecht
auf letzteren richtet. Das Doppelspiegelbild rührt davon her, daß
sowohl die hintere, wie die vordere Seite des Spiegelglases ein
Bild geben, erstere das undeutliche, letztere das scharfe,
bestimmte. Hält man ein Licht seitwärts vom Auge vor den Spiegel,
so erblickt man nicht nur zwei Lichtbilder, sondern eine ganze
Reihe, die durch Hin- und Herwerfen des Lichtstrahles zwischen den
beiden Glasflächen entstanden sind.
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Der große Fackelzug.



		357. Der große Fackelzug. Verschaffe dir zwei gleichgroße
Spiegelplatten, etwa 10 bis 12 Zentimeter hoch und 8 bis 10
Zentimeter breit, und fertige dir, mit Hilfe der Laubsäge, vier
Füße aus Zigarrenkistenholz, die einen Einschnitt haben, um das
Spiegelglas senkrecht einstecken zu können. Bist du nicht bewandert
im Gebrauche der Säge, so kannst du dir die Füße aus halben, rohen
Kartoffeln schneiden. In der Mitte des einen Spiegels schabst du
mit einem Messer ein Loch, in der Größe einer Linse, in den
Spiegelbelag. Nimm ein kleines Holzmännchen aus dem
Spielzeugvorrate deines Bruders, drücke ihm ein Stück Wachsstock
fest in die Hand und stelle die Figur mit dem brennenden Lichte in
die Mitte zwischen beide gegenüberstehende Spiegel. Blickst du nun
durch das kleine Loch von der Hinterwand des einen Spiegels nach
dem andern, so siehst du nicht ein Männchen, sondern eine große
Menge derselben, die alle mit ihren Lichtern im Begriffe sind,
einen Fackelzug zu beginnen.

		[bookmark: page233] 358.
Der unsichtbare Finger. Nimm ein gewöhnliches, ungeschliffenes
Wasserglas und fülle es mit hellem, klarem Wasser. Erhebe es so
weit, daß du von der Seite, durch die Glaswand hindurch, an die
untere Seite der Wasseroberfläche blickst. Halte dann einen Finger
über das Wasser, und du wirst ihn nicht mehr schauen können,
obgleich du meinst, durch Wasser und Glas zu sehen. Alles, was sich
über der Oberfläche des Wassers befindet, ist deinen Blicken
entzogen, da die Wasseroberfläche alle seitlich von unten kommenden
Strahlen vollkommen zurückwirft und keinen derselben durchläßt.

		Sehr schön sieht es aus, wenn du eine wenig mit Wasser gefüllte
Probierröhre schräg ins Wasser stellst und sie von unten
betrachtest.

		Aus demselben Grunde spiegelt sich auch ein Fisch im Aquarium,
wenn er sich nahe der Oberfläche befindet, in letzterer ab, falls
man seitwärts von unten nach ihr emporsieht. Diese totale
Zurückwerfung zeigt sich auch, wenn man einige Wasserinsekten, wie
die Wasserwanze, von unten betrachtet.

		359. Der einfache Hohlspiegel. Es ist dringend nötig, bei
Schlingbeschwerden genau die Mundhöhle zu untersuchen, um
heimtückische, schwere Krankheiten im Keime ersticken zu können.
Die Besichtigung der Schlundhöhle ist oft schwierig und unbequem,
da das Licht selten so einfällt, daß die hinteren Teile derselben
erleuchtet werden. Leicht läßt es sich aber bewerkstelligen, wenn
man an eine lange Kerze den Stiel eines blanken, silbernen Löffels
hält, dessen Kelle man als Hohlspiegel benutzt. Mit Anwendung
dieses, jederzeit leicht herstellbaren, einfachen
Beleuchtungsapparates kann man sowohl die Mundhöhle selbst mit
Hilfe eines ebenfalls vorgehaltenen Wandspiegels betrachten, es
vermag aber auch eine zweite Person weit hineinzusehen, wenn sie
mit einem zweiten Löffelstiele die sich wölbende Zunge nach unten
drückt.

		Ist der Löffel wenig in Gebrauch gewesen, und besitzt er noch
seine feine Politur, so kann er zu verschiedenen Beobachtungen
benutzt werden. Man bemerkt z. B. in ihm (als Hohlspiegel) das
eigene Bild, aber verkehrt. Der Konvexspiegel (die äußere Seite der
Löffelkelle) gibt bei senkrechter Haltung ein ungemein
verlängertes, bei wagerechter Haltung ein unmäßig verbreitertes
Gesicht wieder. Die Nase ist dabei bedeutend verzerrt, da sie dem
Spiegel mehr genähert ist, als die übrigen Teile des Kopfes.

		360. Pariser Lachkabinett. Unter dem Namen: Pariser
Lachkabinett, wird den Schaulustigen auf Messen und Märkten eine
Schaubude vorgeführt, in welcher man gebogene, erhabene und
vertiefte Spiegel vorfindet, in denen man sich in den
lächerlichsten Verzerrungen erblickt. In dem einen zum langen,
dünnen, schmächtigen Menschen ausgestreckt, sieht man sich im
zweiten in sehr kleiner, aber ungemein umfangreicher Gestalt.

		Das Vergnügen des Pariser Lachkabinetts kannst du dir stets
verschaffen. Kaufe in einer Eisenhandlung oder beim Klempner eine
dünne Tafel Weißblech (etwa für 20 Pfennige), putze die schon
glänzenden Flächen derselben mit auf Tuch gestreuter, geschlemmter
Kreide und biege das elastische [bookmark: page234] Blech nach vorn, hinten oder quer über die
Ecken. Magst du es in eine Biegung bringen, in welche du willst,
stets wird sich dein Körper in der glänzenden Oberfläche in andrer
Form widerspiegeln.

	
		
		Belustigungen mit gebrochenem Lichte.

		361. Das umgedrehte Licht. Stich durch ein Stück starkes
Papier, etwa durch einen blauen Umschlagbogen, mit einer Nadel ein
Loch und halte das Blatt etwa 25 Zentimeter von einer brennenden
Kerze entfernt. Fängst du nun mit sehr dünnem, weißem Papiere die
durch die Öffnung kommenden Lichtstrahlen auf, so wirst du ein
umgekehrtes Bild der Flamme erblicken. Der Versuch gelingt
natürlich nur, wenn das Zimmer dunkel ist.

		362. Die Camera obscura ohne Linse. Fertige dir, durch
Aufwickeln eines mit Leim gestrichenen, langen, starken
Papierstreifens auf ein rundes Holz oder eine Arzneiflasche, im
Durchmesser von etwa 5 Zentimetern, eine 10 bis 15 Zentimeter lange
Röhre. Eine zweite stelle so weit her, daß sie sich auf erstere
schieben läßt. Die größere versieh mit einem festen Boden, in
welchem du mit einer Stecknadel in der Mitte ein feines Loch
einstichst. Die innere verschließe an einem Ende mit vorgeklebtem
Paus- oder geöltem Seidenpapier. Stecke nun die Röhren so
ineinander, daß der durchscheinende Boden der kleineren Röhre sich
innerhalb der größeren befindet und richte den Apparat nach Art
eines Fernrohres, nach einem hellbeleuchteten Gegenstande, nach
einem Fenster oder einer brennenden Lampe, wobei die feine Öffnung
dem Objekte zugekehrt ist. Halte mit der linken Hand die starke
Röhre, während du die schwächere mit der rechten drehend nach vorn
oder hinten bewegst, bis du auf dem inneren Schirme das kleine,
aber verkehrte Abbild des beschauten Gegenstandes erblickst.

		[image: .]
Kamera obscura ohne Linse,
Durchschnittszeichnung.



		363. Die Camera obscura in der Natur. Die beim Durchgange
durch eine kleine Öffnung hervorgebrachte Lichtbrechung bringt auch
oft dort ein kleines Bild des leuchtenden Körpers hervor, wo man es
nicht vermutet. Fällt z. B. das Sonnenlicht durch das Laub eines
Baumes, so entstehen am Erdboden sehr viele kleine, kreisrunde
Sonnenbilder. Daß dieselben wirklich kleine Sonnen vorstellen,
bemerkt man bei einer Sonnenfinsternis, weil man dann an den
kleinen, hellen, kreisrunden Sonnenbildern den Fortschritt der
Verfinsterung deutlich wahrnehmen kann.

		Die neuerdings vielfach zur Verwendung kommenden
Regenerativgasbrenner, die eine kreisrunde, im Bogen nach unten
brennende Flamme haben, zeigen uns auch diese Art der
Lichtbrechung. Fällt ihr Licht durch einen Rohrstuhlsitz, oder
besser durch den durchlöcherten, sogenannten Furnierstuhlsitz, so
erblickt man am Fußboden kleine, kreisrunde, erleuchtete Flächen,
die größer sind als die Öffnungen des Stuhlsitzes, und deren jede
einen kreisrunden, unbeleuchteten Fleck in ihrer Mitte
aufweist.

		[bookmark: page235] 364.
Das verschwundene Geldstück. Lege ein Geldstück in ein
undurchsichtiges Gefäß, etwa in eine nicht zu flache Schale, und
laß sich deinen Spielgefährten so weit beugen, daß er, über den
Rand des Gefäßes hinwegblickend, gerade noch die Münze sieht.
Erkläre ihm nun, daß du mit einer gewöhnlichen Spritze das
Geldstück aus dem Wasser ziehen und auch wieder eindrücken
könntest, nur dürfe er seine Stellung nicht verändern. Stellung
nicht verändern. Ziehst du nun deine Spritze voll Wasser, so sinkt
dessen Oberfläche, und der Beobachter sieht zwar noch Wasser, aber
keine Münze mehr. Drückst du nun das Wasser wieder aus der Spritze,
ohne deren Spitze aus dem Wasser zu entfernen, so wird das
Geldstück für ihn wieder sichtbar werden.

		365. Das Brennglas. An einem kalten Wintertage hole dir
ein Stück helles, klares Eis und bringe es, durch

		Abschaben mit dem Messer, in die Form eines Brennglases (einer
Glaslinse). Fängst du nun mit diesem Eisstücke die Sonnenstrahlen
auf, so werden sie durch dasselbe auf einem Punkte vereinigt. Mit
diesem Brennglase aus Eis kann man Schnee und Eis schmelzen, ohne
daß das Eis der Linse von der durchgehenden Wärme zu Wasser
würde.
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Das verschwundene Geldstück.



		366. Der Regenbogen in der Stube. Halte eine gewöhnliche,
ungeschliffene, mit Wasser gefüllte Flasche in den durch das
Fenster eindringenden Sonnenschein, und du wirst dir zu Füßen den
schönsten Regenbogen erblicken. Durch Neigen, Heben oder Senken der
Flasche kannst du eine solche Stellung derselben ausprobieren, daß
ein besonders breiter und großer Farbenkreisbogen entsteht.

		[image: .]
Doppelbrechung durch Doppelspat.



		367. Der zweifach gebrochene Lichtstrahl. Nimm aus deiner
Steinsammlung ein Stück reinen, durchsichtigen Kalkspat, wie er in
besonders schönen Stücken auf Island gefunden wird, und lege ihn
auf eine Linie, die du mit Tinte auf Papier gezogen hast. Beim
Durchsehen durch das Mineral [bookmark: page236] erblickst du zwei gleichlaufende Linien. Legst du
den Stein auf Druckschrift, so erkennst du von jedem Buchstaben ein
zweites, ein wenig höher stehendes Bild. Dieser merkwürdigen
Eigenschaft wegen, das Licht zweimal zu brechen, den Lichtstrahl
also gleichsam zu spalten, bezeichnet man dieses Mineral mit dem
Namen Doppelspat.

		368. Die Wunderkammer. Ähnlich der im Spielbuche für
Knaben (Seite 235, Nr. 437) eingehend beschriebenen Laterna magika,
kann man mit der Wunderkammer Bilder groß an einen Wandschirm
werfen, nur bedarf es bei derselben keiner auf Glas gemalten
Ansichten, sondern man benutzt wirkliche Bilder, Photographien u.
dgl. Die Kammer selbst ist ein großer, innen schwarzer Blechkasten,
in welchem durch eine Scheidewand zwei Abteilungen ( a und b in unsrer
Abbildung) hergestellt wurden. In demselben Raume befindet sich
eine hellleuchtende Lampe ( c), deren
Licht durch einen Blendschirm nach vorn geleitet und durch eine
große Beleuchtungslinse ( d) auf das
Bild bei e vereinigt wird. Gegenüber
von e befindet sich eine in eine
Röhre gefaßte, große Linse ( f),
welche das Bild vergrößert nach der Wand wirft. Das Auswechseln der
Bilder geschieht durch zwei gegenüberstehende, abwechselnd die
Öffnung bei e verschließende Thüren,
welche, zum Einschieben der Photographien u. dgl., mit Falzen
versehen sind. Wie bei der Laterna magika, sind auch hier
die Bilder verkehrt (Menschen mit dem Kopfe nach unten)
einzusetzen.

		369. Farbenänderung durch das Licht. Einige Farben haben
die Eigentümlichkeit, sich unter Einfluß des Lichtes zu ändern.
Während z. B. die Farbe unsrer Kleidungsstücke verblaßt und
»verschießt«, nehmen einige chemische Stoffe am Lichte erst ihre
richtige dunkle Farbe an. Folgender Versuch dient dir hierfür als
Beweis.

		[image: .]
Grundriß der Wunderkammer.



		Laß dir vom Droguisten in einer blauen oder dunkelbraunen
Flasche in 160 ccm destilliertem
Wasser 12 Gramm rotes Blutlaugensalz und 10 Gramm
zitronensaures Eisenoxydammonium auflösen und streiche diese
Mischung abends, bei Lampenschein, mit Hilfe eines Pinsels oder
eines Schwammes, dünn auf Schreibpapier, welches du nach dem
Trocknen noch denselben Abend wohlverwahrt zwischen den Blättern
eines alten Buches oder in einem dichtschließenden Kasten aufhebst.
Nimm des andern Tages ein so zubereitetes Blatt, lege eine
Zeichnung oder ein einseitig beschriebenes Papier auf dasselbe und
setze beides, beschwert mit einer Glastafel, dem Sonnenlichte aus.
An einem unter der Zeichnung hervorstehenden Rande des präparierten
Papieres bemerkst du, wie die anfänglich gelbe Farbe desselben
langsam in die blaue übergeht. Wird nach 5 bis 10 Minuten das Blau
des Papieres wieder heller und matter, so bringe es, noch mit der
Zeichnung bedeckt, in einen dunklen Raum und laß [bookmark: page237] es 15 bis 30 Minuten in
reinem Wasser liegen. Spüle es dann gut ab und hänge es, mit einer
Nadel an einen Faden angestochen, wie Wäsche zum Trocknen auf.
Bringst du es dann an das helle Tageslicht, so erblickst du eine
getreue Kopie der aufgelegten Zeichnung, nur daß die Linien auf
blauem Grunde weiß aussehen.

		Dieses Verfahren findet vielfach Anwendung zum Vervielfältigen
von Bau- oder Maschinenzeichnungen und wird mit dem Namen
»Lichtpausen« bezeichnet.

	
		
		Belustigungen mit der Wärme.

		370. Die Feuerprobe. Du weißt, daß vor alten Zeiten eine
Art Gottesurteil darin bestand, daß der Verklagte ein glühendes
Eisen eine Strecke weit in der bloßen Hand tragen mußte. Blieb
seine Hand unverletzt, so galt dies als ein Beweis seiner Unschuld.
Willst du im kleinen diesen Versuch wagen, so bedecke deine Hand
mit einer Schicht ganz trockenen, weißen Sandes. Auf diesen kannst
du getrost einen Schlüssel oder einen anderen eisernen Gegenstand
legen, den du auf dem Ofen erhitzt hast. Du wirst keine Empfindung
der Hitze haben. Es könnte sogar jemand einen eisernen, bis zur
Rotglut erhitzten Körper tragen, ohne dadurch verletzt zu werden.
Du wirst dich natürlich nur mit einem mäßig heißen Gegenstande
begnügen, um nicht auf andre Weise Unglück zu haben. – Als sich die
Engländer in Gibraltar gegen die spanische Flotte verteidigten,
schaffte man die glühenden Kugeln von dem Ofen aus nach den
Batterien in hölzernen Tragkästen, die zur Hälfte mit trockenem
Sande angefüllt waren. Die hölzernen Gefäße blieben durchaus
unversehrt.

		371. Das Feuermachen der Wilden. Nimm einen etwa 20
Zentimeter langen, runden Stab aus hartem Holze, versieh ihn an
beiden Enden mit einer stumpfen Spitze und verdünne ihn nach der
Mitte zu etwas. Schlinge hierauf die Sehne eines Bogens um ihn,
stemme seine Enden gegen zwei weiche, aber vollkommen trockene
Bretter und bringe ihn durch Hin- und Herschieben des Bogens in
Umdrehungen. Durch die Reibung der Spitzen im Holze werden sich
dieselben nach einiger Zeit so erhitzen, daß sie anfangen, zu
glühen. Man kann an ihnen Zunder (verkohlte Leinwand) oder
Feuerschwamm anzünden.

		372. Nachweis, daß das Innere einer Kerzenflamme nicht heiß
ist. Ein Stück starkes, weißes Notenpapier oder ein Kartenblatt
halte so in die Flamme einer Wachskerze, daß es dicht über das Ende
des Dochtes zu liegen kommt. Laß es so lange in der Flamme, bis es
zu rauchen anfängt. Das Anbrennen mußt du zu vermeiden suchen. Dann
ziehe das Blatt rasch hinweg. Du wirst auf demselben einen
braungesengten, kreisrunden Streifen finden, der von Ruß geschwärzt
ist; das Innere desselben ist aber völlig weiß und unverletzt
geblieben. Dies ist eine Folge davon, daß im Innern der Flamme sich
keine Hitze entwickelt, sondern nur im Mantel derselben.

		[bookmark: page238] 373.
Die Sicherheitslampe. Es ist dir bekannt, daß der berühmte
Humphrey Davy die Benutzung einer Lampe aus feiner Drahtgaze für
die Bergleute vorschlug, durch welche die Entzündung der
explodierenden Grubengase verhindert werden sollte. Von der
Wirksamkeit einer solchen Sicherheitslampe kannst du dich sehr
leicht überzeugen, wenn du im Besitze eines Stückchens Drahtgaze
bist, wie solche gegenwärtig zu Fliegenfenstern u. dgl. vielfach
verwendet wird. Du hast nur darauf Rücksicht zu nehmen, daß die
Maschen nicht zu weit sind. Hältst du das Drahtgeflecht auf die
Flamme einer Kerze und drückst es in derselben abwärts, so wird die
Flamme durch den Draht so weit abgekühlt werden, daß die durch
letzteren hindurchziehenden, brennbaren Gase sich nicht entzünden
und demnach nicht fortbrennen können. Hältst du einen brennenden
Papierstreisen über das Drahtnetz, so werden sich die Gase
entzünden. Ein oben auf das Drahtnetz gelegtes Stückchen Kampfer
beginnt zu verdampfen; die weißen Dämpfe ziehen aber abwärts durch
das Gazenetz und entzünden sich an der Flamme, während der Kampfer
selbst so lange ohne Flamme bleibt, bis das Drahtgeflecht eine
größere Hitze erhält.

		[image: .]
Die Davysche Sicherheitslampe.



		[image: .]
Erklärung der Sicherheitslampe.



		374. Ein gezeichnetes Geldstück durch das Gefühl finden.
Nimm an einem kalten Winterabende fünf oder sechs gleiche Münzen,
zeichne eine von ihnen mit einem eingeritzten Kreuze oder mit einem
Striche, und lege sie, etwa zehn Minuten lang, hinaus auf den
Fensterstock, so daß sie vollständig erkaltet, während die übrigen
die Wärme des Zimmers annehmen. Hast du unbemerkt das Geldstück
hereingeholt, so zeige alle vor, zeichne scheinbar jetzt erst das
Kreuz oder den Strich auf die eine Münze und laß alle in einen Hut
oder ein geeignetes Gefäß legen und tüchtig untereinanderschütteln.
Es wird dir, selbst bei verbundenen Augen, nicht schwer fallen, das
erkaltete Geldstück mit Hilfe deiner tastenden Fingerspitzen
herauszufinden.

		375. Warm oder kalt. Wie man sich nicht immer auf sein
Gefühl verlassen kann, zeigt folgender Versuch. Setze drei Becken
mit Wasser auf den Tisch. In dem Becken zur Linken sei das Wasser
so kalt als möglich, darum thue ein wenig Eis oder im Winter auch
Schnee dazu. Das Wasser im Becken zur rechten Hand sei so heiß als
möglich, jedoch so, daß man sich nicht verbrennt. Im mittelsten
Becken sei lauwarmes Wasser. Stecke die linke Hand in das eiskalte
Wasser, die rechte Hand in das heiße, laß beide ein wenig darin und
tauche sie dann beide zugleich in das laue Wasser des mittleren
Beckens. Die rechte Hand wird das Wasser kalt empfinden, der [bookmark: page239] linken dagegen
wird es warm vorkommen. Man erkennt daraus, daß unser Gefühl bei
der Beurteilung der Wärme sehr unzuverlässig und unzureichend
ist.
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Das Licht in der Flasche.



		376. Das Licht in der Flasche. Zu diesem interessanten
Versuche wählst du dir eine Glasflasche, die etwa 18 Zentimeter
hoch und 10 Zentimeter weit ist. Die Öffnung möge etwa 2 bis 3
Zentimeter im Durchmesser halten. Auf dem Boden der Flasche
befestigt man ein Lichtchen und zündet es an. Es wird sehr bald die
Flasche mit dickem Rauche füllen und verlöschen, denn es verbraucht
die brennbare Luft rasch und neue strömt nicht zu. Es erstickt, wie
ein Mensch, der in eine Kiste ohne Öffnung geschlossen worden ist.
Steckt man aber senkrecht in die Mündung der Flasche einen
passenden Metall- oder Glasstreifen, sodaß zwei getrennte Öffnungen
entstehen, so wird das Licht sich erholen und ruhig fortbrennen.
Durch die eine Öffnung der Mündung wird Luft hineinziehen und durch
die andere die unbrauchbare Luft wieder hinausgehen. Daß dem
wirklich so ist, davon kann man sich sehr leicht überzeugen, wenn
man einen brennenden Wachsstock oder Papierstreifen in der Nähe der
Mündung ausbläst. Der Rauch derselben wird durch die eine Öffnung
in die Flasche dem brennenden Lichte zugezogen, während er durch
die andre wieder herausströmt.

		377. Glasstöpsel auszuziehen. Es kommt mitunter vor, daß
sich ein eingetriebener Glasstöpsel in dem Flaschenhälse so
festsetzt, daß er sich nicht herausdrehen läßt. Beim Anwenden
größerer Gewalt wird dann leicht der Flaschenhals abgebrochen oder
die ganze Flasche zersplittert. Man sucht in solchem Falle den
Flaschenhals zu erwärmen, und zwar, indem man die Flamme der
Spirituslampe daran schlagen läßt, bis er so warm ist, daß man die
Hand noch daran erleiden kann. Man hütet sich, gleich zu stark zu
wärmen, damit die Flasche nicht springt, und versucht, durch
gelindes Drehen den Stöpsel zu lüften. Zum Erwärmen kann man sich
auch eines Bindfadens bedienen, den man einmal um den Flaschenhals
schlingt und durch Ziehen mit beiden Händen rasch hin- und
herbewegt, während eine andere Person die Flasche hält.

		378. Die feste Klammer. Laß dir vom Schmiede oder vom
Schlosser aus 5–7 Millimeter starkem Eisendrahte ein Rechteck
biegen, dessen eine lange Seite ein ausgeschnittenes Stück hat,
welches um ein klein wenig länger als seine Öffnung ist. Fasse das
Drahtrechteck mit Zangen und halte die lange Seite desselben über
mehrere nebeneinanderstehende Spirituslämpchen. [bookmark: page240] Durch die Wärme der
Flammen wird das Metall bald soweit ausgedehnt, daß sich der
ausgeschnittene Teil einfügen läßt. Nach dem Erkalten aber zieht
sich das Eisen zusammen und hält das eingesetzte Stück fest. Erst
nach abermaligem Erhitzen fällt es von selbst aus.
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Die feste Klammer.



		379. Das Heben der Glasröhre. Auf einen Aufbau von
Büchern lege das Ende einer vielleicht einen halben Meter langen
und wenige Millimeter starken Glasröhre und beschwere es durch ein
aufgelegtes Buch und ein Gewicht, so daß die Röhre sich in
wagerechter Lage befindet. Stecke in den Kork eines kleinen
Fläschchens einen Draht und biege ihn so um, daß er der Öffnung der
Röhre gegenübersteht. Setzt du nun unter die Glasröhre, nahe dem
Bücherstoße, ein brennendes Spirituslämpchen, so wird die untere
Seite stark erhitzt; sie dehnt sich aus und bewirkt dadurch ein
Heben der Röhre, was man deutlich durch ein Abweichen des
hervorstehenden Endes von dem Drahte in der Flasche bemerkt.
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Das Heben der Glasröhre.



		380. Ein einfacher Wärmemesser. Kaufe dir einen
Probiercylinder (ein etwa 1½ Zentimeter weites, an einem Ende
zugeschmolzenes Glasrohr), fülle es ein wenig mit Wasser,
verschließe es mit einem durchbohrten Korke und führe durch
denselben ein vielleicht 20 Zentimeter langes, dünnes Glasrohr,
welches du gut mit Siegellack verkittest, bis zum Boden ein. Tauche
hierauf deine Vorrichtung erst in einem Gefäße mit heißem Wasser,
dann in kaltem Wasser vollständig unter, so wird sich die lange
Röhre, infolge des Zusammenziehens der Luft, mit Wasser füllen.
Beim Gebrauche hast du nur nötig, diesen Wärmemesser mit dem zu
prüfenden Körper, der Hand, einer Flüssigkeit u. dgl., in Berührung
zu bringen, und die in der engen Röhre steigende oder fallende
Flüssigkeitssäule zeigt dir den Grad der Wärme ungefähr an. Recht
sichtbar ist die Veränderung der Oberfläche des Wassers, wenn man
es mit Tinte, Anilin, Waschblau oder Lackmus gefärbt hat.

		381. Beim Auflösen und Verdampfen wird Wärme verbraucht.
Stelle den in voriger Nummer beschriebenen Wärmemesser in ein Gefäß
mit Wasser und bezeichne den Stand der Flüssigkeitssäule in der
Röhre durch [bookmark: page241] einen mit Tinte ausgeführten Strich oder
durch eine dünne, verschiebbare Korkscheibe. Schüttest du hierauf
einige Löffel Soda oder Kochsalz in das Wasser und bringst den
Stoff durch Umrühren schnell zum Auflösen, so wirst du bemerken,
daß dein Wärmemesser ein Sinken der Wärme anzeigt.

		Netzt du ein Leinwandläppchen mit Benzin oder Schwefeläther und
schlägst es um die Probierröhre deines kleinen Apparates, so wird
dich ein sofortiges Sinken der Flüssigkeit belehren, daß beim
Verdunsten viel Wärme verbraucht wurde.

		382. Ein Freund der Wärme. Schneide im kalten Winter zwei
gleichgroße Vierecke von etwa 10–15 Zentimetern Seitenlänge aus
schwarzem und weißem Tuche oder Stoffe und lege sie auf den
frischgefallenen Schnee, der von der Sonne beschienen wird. Nach
einiger Zeit wirst du bemerken, daß der Schnee unter dem schwarzen
Tuche schmilzt, während dies unter dem weißen nicht geschieht.

		Nimm deinen in Nummer 380 beschriebenen Wärmemesser und halte
ihn in einiger Entfernung von einem Blechtopfe mit glänzender
Außenseite, dessen Wasserinhalt durch eine Spiritusflamme ins
Kochen gebracht wird. Beruße dann die Außenseite des Topfes über
einer rauchenden Petroleumlampe, koche wiederum Wasser in ihm und
prüfe nun vergleichsweise aus einiger Entfernung die Veränderung
des Wärmemessers. Du wirst finden, daß die schwarze, rußige, rauhe
Außenseite des Topfes schneller eine größere Menge Wärme
ausstrahlt, als die früher glänzende, ebene. Jetzt wirst du dir es
auch erklären können, warum ein eiserner Ofen schneller wärmt, als
ein Kachelofen.

		383. Papier vor dem Verbrennen zu schützen. Legst du ein
Stück Eisen oder Messing, etwa ein Lineal aus solchem Metalle, auf
ein Blatt Schreibpapier, faßt letzteres so zusammen, daß es ganz
straff anschließt, und hältst es dann über die Flamme des Lichtes,
so wird es nicht anbrennen, da das Metall die zugeführte Wärme
sofort aufnimmt und weiter leitet. Nimmst du dagegen, statt des
Eisens, ein Stück Holz, so wird das Papier sehr bald sengen und,
wenn du es nicht entfernst, Feuer fangen. Das Holz leitet die Hitze
nur sehr langsam weiter, und dieselbe läßt sich deshalb im Papiere
sehr rasch bis zur Entzündung des letzteren steigern.

		384. Eis in heißem Wasser. Nimm eine sehr lange
Probierröhre, bringe auf den Boden derselben ein Stück Eis,
welches, durch Blei oder einen Stein beschwert, am Grunde bleibt,
wenn die Röhre bis nahe ihrem oberen Ende mit Wasser gefüllt wird.
Erhitzt du nun das Wasser in der geneigt gehaltenen Röhre dicht
unter seiner Oberfläche über einer Spiritusflamme, so wird dasselbe
sehr heiß werden, ehe das unten befindliche Eis zu schmelzen
beginnt. Du erkennst hieraus, daß Wasser ein schlechter Wärmeleiter
ist.

		385. Der papierene Kochtopf. Biege aus einem Stück Papier
eine trichterförmige Tüte zusammen und verhindere ihr Aufgehen
durch Anstecken an eine Stricknadel. Fülle sie voll Wasser und
halte sie über eine Flamme. [bookmark: page242] Die Nadel dient dir als Stiel, so daß deine
Finger nicht in die Nähe der Lampe geraten. Nach einiger Zeit wird
das Wasser kochen, ohne daß die Wände des Papiergefäßes von der
Flamme verzehrt würden.

		386. Der kleine Schmelztiegel. Mische 3 Teile gepulverten
Salpeter, wie er zum Einpökeln des Fleisches genommen wird, mit 1
Teil Schwefelblumen und 1 Teil Sägespänen von Buchenholz, welche du
dir auch durch Raspeln eines Stückes trockenen Buchenholzes
verschaffen kannst. In eine ausgehauene Vertiefung eines großen
Ziegelsteines stellst du eine Nußschale, die du mit dem bereiteten
Pulver füllst. Lege oben darauf ein dünnes Stück Messingblech oder
einen Pfennig und häufe einen Berg der Mischung auf. Zündest du
dann das Pulver an, so wirst du, nach der raschen Verbrennung
desselben, am Boden der Nußschale eine Metallkugel finden, die
durch die entstandene Hitze aus dem Bleche zusammengeschmolzen
ist.

		387. Die Lampe ohne Feuer. Wickle über einen
Schieferstift etwa 10 Zentimeter eines sehr dünnen Platindrahtes
spiralförmig auf und befestige ihn aufrecht im Dochte einer
Spirituslampe. Ist nach dem Anbrennen derselben der Draht ins
Glühen geraten, so lösche die Flamme durch Überdecken derselben mit
einem leeren Gefäße aus. Nach dem Abheben desselben wirst du ein
Fortglühen des Drahtes bemerken, welches durch die langsame
Verbrennung des entströmenden Gases bewirkt wird. Gut ist es, wenn
du dem Spiritus ein wenig Äther zusetzest. Denselben Versuch kann
man auch in etwas andrer Weise machen. Man schüttet in ein
Kelchglas etwas Äther und paßt einen Pappdeckel darauf, der an
einer Seite einen kleinen Ausschnitt hat, also nicht völlig das
Glas schließt. In der Mitte der Deckels bringt man die
Platindrahtspirale an, die aber, beim Auflegen des Deckels, nicht
bis auf den Äther selbst reichen kann. Dann macht man den Draht
rotglühend und legt den Deckel mit dem glühenden Drahte auf das
Glas. Die Ätherdämpfe unterhalten hier das Glühen ebenfalls.
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Eine Lampe ohne Feuer.
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Lampe ohne Feuer anderer Art.



		Nimmt man statt gewöhnlichen Spiritus Kölnisches Wasser, so kann
man den glühenden Platindraht als Mittel zum Räuchern benutzen.

		388. Verschiedene Siedepunkte. Bringe Öl in einem
thönernen Gefäße zum Sieden und entferne es dann aus der Ofenröhre.
Tauche nun eine mit Wasser halbgefüllte Probierröhre in das Öl, so
wird bald darauf das Wasser ebenfalls sieden. Stelle hierauf den
Versuch so an, daß du ein mit Weingeist oder Äther gefüllte
Probierröhre in Wasser eintauchst, welches eben gekocht hat, so
wird auch der Inhalt dieser Röhre sieden.

		389. Das Kochen durch kaltes Wasser. Fülle eine
sogenannte Kochflasche bis an den Hals mit Wasser, welches du über
einer Spirituslampe zum Kochen bringst. Um ein Zerspringen der
Flasche zu verhüten, läßt du die Flamme nicht gegen die Glaswand
schlagen, sondern stellst ein Stück Drahtgeflecht (Drahtgaze)
unter. Mit einem bereitgehaltenen Korke verschließt [bookmark: page243] du während des Kochens
die Öffnung, indem du die Flasche mit der, durch einen mehrfach
zusammengelegten Lappen geschützten, linken Hand vom Feuer nimmst.
Nach dem Erkalten des Wassers kannst du es bald wieder zum Sieden
bringen, wenn du die umgekehrt gehaltene Flasche mit kaltem Wasser
übergießt.

		390. Das Kochen mit Dampf. Verschließe eine halb mit
Wasser gefüllte Kochflasche mit einem durchlöcherten Korke, durch
den du den kurzen Schenkel einer U-förmig gebogenen Röhre
einführst, deren langer Schenkel bis zum Boden einer
danebenstehenden, ebenfalls mit Wasser gefüllten, aber
unverschlossenen Flasche führt. Bringst du nun das Wasser in der
Kochflasche zum Sieden (Beobachte die in voriger Nummer angegebene
Vorsichtsmaßregel!), so gehen die Dämpfe durch das Rohr in das
Wasser der zweiten Flasche über und bringen es nach einiger Zeit
ebenfalls zum Kochen. Du kannst auf diese Weise Wasser in einem
Gefäße kochen, dessen Wände die Einwirkung einer Flamme nicht
aushalten können.

		391. Das plötzliche Erstarren. Fülle einen
Probiercylinder zum vierten Teile mit unterschwefligsaurem Natron,
einem nicht giftigen Salze, welches du für etwa fünf Pfennige beim
Droguisten kaufst. Halte die Röhre in einen Topf mit sehr heißem
Wasser und schwenke sie so lange darin hin und her, bis auch das
letzte Körnchen zerschmolzen ist. Entfernst du den Probiercylinder
nun aus dem Wasser und stellst ihn aufrecht beiseite, so kühlt sich
die entstandene Flüssigkeit ab, ohne zu erstarren. Die
Kristallisation des Salzes kann man aber sofort herbeiführen, wenn
man die Röhre nach dem Erkalten heftig schüttelt oder einige
Körnchen desselben Salzes hineinfallen läßt.

		Setzt man im Winter ein Glas mit Wasser längere Zeit der Kälte
aus, so bildet sich oft erst das Eis, wenn eine heftige
Erschütterung den Wasserspiegel in Bewegung brachte.

		392. Die kleine Gasfabrik. Kaufe dir eine Thonpfeife, wie
sie Kinder oft zum Herstellen der Seifenblasen benutzen, fülle den
Kopf derselben mit kleinen Stückchen Kohle oder mit Sägespänen und
verschließe die Öffnung durch ein mit Lehm angekittetes Stück Blech
oder mit einer Schieferplatte. Bringst du den Pfeifenkopf in die
große Flamme einer Spirituslampe, so wird dem langen Rohre ein
unangenehmriechender Qualm entströmen, der beim Anzünden mit heller
Flamme brennt.

		Drehst du einen Bogen Zeitungspapier nach Art einer Zuckertüte
zusammen, machst nahe der Spitze eine Öffnung hinein und brennst
sie an ihrem offenen Ende an, so wird, bei senkrechter Haltung, der
dem oberen kleinen Loche entströmende Rauch ebenfalls beim
Anbrennen als Gasflamme leuchten. Daß dieser Versuch nicht in der
Nähe der Fenstergardinen oder sonstiger leichtbrennbarer
Gegenstände gemacht wird, braucht wohl nur erwähnt zu werden.

		393. Ein kleiner Dampfcylinder. Zu einem Kochfläschchen
oder Probiergläschen, wie es bei chemischen Versuchen gebräuchlich
ist, fertige dir einen Stöpsel aus einem Holzstäbchen, das du mit
Werg und Talg [bookmark: page244] umwickelst. Das Glas muß gleichweit sein, so
daß der Stöpsel sich bequem in demselben hin- und herschieben läßt.
Du füllst in das Glas etwas Wasser und bringst dasselbe über der
Spiritusflamme zum Kochen. Sobald letzteres stattfindet, steckst du
den Stöpsel in das Glas – er wird durch den sich entwickelnden
Wasserdampf rasch wieder bis zur Mündung geschoben werden.
Entfernst du hieraus die Lampe vom Kochgläschen, so daß letzteres
sich abkühlt, so wird auch der Stöpsel wieder in das Glas
einsinken. Durch Erhitzen und Abkühlen des Wassers bringst du also
den Stöpsel zum Hin- und Herschieben und hast dadurch dieselbe
Bewegung im kleinen hervorgerufen, wie sie der Kolben in dem
Cylinder einer Dampfmaschine, ebenfalls durch den Wasserdampf
getrieben, ausführt.

		[image: .]
Ein kleiner Dampfcylinder.



		394. Das Absprengen von Flaschen. Oft braucht der kleine
Physiker Glasgefäße, die er sich leicht durch Absprengen alter
Weinflaschen herstellen kann. Er nimmt einen 30–50 Zentimeter
langen Wollfaden und netzt ihn durch Eintauchen mit Spiritus. Er
legt denselben an der Stelle durch Aufwinden und Drehen auf die
Flasche, wo der Sprung erfolgen soll. Hierauf zündet er den Faden
an und dreht während der Verbrennung des Spiritus fortwährend die
wagerecht gehaltene Flasche. Nach dem Verlöschen der Flamme taucht
er die Flasche schnell, mit dem Boden voran, in ein
bereitgehaltenes gefülltes Wassergefäß bis über den Wollfaden ein.
Er hört einen »Knack«, und die Flasche wird an der gewünschten
Stelle gesprungen sein. Etwaige Unebenheiten schleift man auf einer
Sandsteinplatte unter Anwendung von Wasser ab.

		395. Eis über dem Feuer zu machen. Auf ein Becken mit
glühenden Kohlen setzt man einen Teller mit einer Mischung aus
Schnee, Eisstücken und Kochsalz. Hierauf kommt ein Teller mit
kaltem Wasser. Sowie durch die Wärme der Kohlen das Eis zu
schmelzen beginnt, wird so starke Kälte erzeugt, daß das Wasser in
dem oberen Teller gefriert.

		396. Unverbrennliche Stoffe. Tränke einen Zwirnsfaden 3–4
mal nach einander in starker Kochsalzlösung und hänge an ihm einen
leichten Ring aus. Beim Anzünden wird zwar der Faden brennen, doch
behalten seine Ascheteilchen, infolge der aneinanderhaftenden
Salzkristalle, noch so viel Zusammenhang, daß sie den Ring tragen
können.

		Dieser Versuch läßt sich dahin abändern, daß man ein viereckiges
Stück Musselin an den Ecken mit vier Fäden versieht, ebenfalls
mehrmals mit gesättigter Salzlösung tränkt und dann trocknet. Hängt
man nun diese Vorrichtung nach Art einer Hängematte aus, in welche
man ein ausgeblasenes Ei bettet, so wird es auch nach dem
Verbrennen der Hängematte immer noch getragen werden. [bookmark: page245]

	
		
		Belustigungen mit dem Schalle.

		397. Wie prüfst du dein Gehör? Halte einen Metermaßstab
so an dein rechtes oder linkes Ohr, daß er wagerecht nach der Seite
absteht. Laß hierauf von deinem Freunde eine tickende Taschenuhr
vom Ohre fort langsam so weit auf dem Stabe hinschieben, bis du das
Ticken nur noch ganz schwach hörst. Merke dir in Zentimetern die
Entfernung und prüfe auf dieselbe Weise das andre Ohr. Bei diesem
Versuche macht mancher Mensch die eigentümliche Entdeckung, daß er
auf einem Ohre besser hört, als auf dem andern.

		398. Die sichtbaren Schwingungen der Stimmgabel. Schlage
eine Stimmgabel an und tauche ihre Spitzen schnell in Wasser,
sofort wird es nach zwei Seiten hoch emporspritzen. Bringst du die
Gabel nur ganz schwach zum Tönen und hältst sie dann in Wasser, so
bemerkst du zwei kleine Wellenkreise.

		[image: .]
Schwingungslinien.



		Auf eine andre Art lassen sich die Schwingungen der Stimmgabel
noch deutlicher zeigen. Biege einen weichen Eisendraht um den einen
Schenkel der Gabel mehrmals herum und laß das Ende desselben nach
vorn abstehen. Beruße hierauf eine kleine Glasplatte über der
Flamme einer Kerze, indem du schnell mit der Tafel über derselben
hin- und herfährst. In Ermangelung einer geeigneten Glastafel
kannst du auch ein Stück glatter Pappe benutzen, nur mußt du dich
vor dem Anbrennen derselben hüten. Halte hierauf die angerußte
Fläche mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand an einer Ecke und
fahre mit der Drahtspitze der angeschlagenen Stimmgabel von oben
nach unten mehrmals über sie hinweg. Die schabende Spitze wird den
Ruß beseitigen, und der bloßgelegte Untergrund läßt dir eine
wohlgezeichnete Schlangenlinie sehen, die durch die Schwingungen
der Schenkel hervorgebracht wurde. (Vergl. obige Abbildung.)

		399. Das schwingende Weinglas. Fülle ein Weinglas halb
voll Wasser und laß auf der Oberfläche desselben Lycopodium
(Hexenmehl, vergl. Nr. 199) schwimmen. Streichst du den Rand des am
Fuße festgehaltenen Glases mit einem Geigenbogen, so wird sich beim
Erklingen eines Tones das Hexenmehl durch die kleinen
Wellenbewegungen des Wassers zu einer viereckigen Figur gruppieren,
deren Seiten nach innen zu gebogen erscheinen.

		400. Die schwingende Luftsäule. Schiebe in einem
geradwandigen Lampencylinder von etwa 2,5 Zentimeter Weite einen
passenden Kork innen so [bookmark: page246] weit hinab, daß eine unten geschlossene Röhre
von 19,5 Zentimetern entsteht. Hältst du über den senkrecht auf dem
Tische stehenden Cylinder eine angeschlagene Stimmgabel, so nimmt
der Ton ganz bedeutend an Stärke zu, weil die in der Röhre
enthaltene Luftschicht ebenfalls mitschwingt.

		401. Der alte Fernsprecher. Durchbohre die dünnen Böden
zweier leerer Zigarrenkisten in der Mitte, ohne daß das Holz
springt, und führe von außen das Ende eines langen Bindfadens
hindurch, dessen Zurückgleiten durch einen großen Knoten verhindert
wird. Sind so beide Kästchen an dem langen Faden befestigt, so
kannst du dich mit deinem entferntstehenden Freunde aufs beste
unterhalten, wenn jeder von euch einen Kasten vor den Mund hält und
bei straffgezogenem Faden hineinspricht.

		Statt der Kästen kann man auch becherähnliche Röhren benutzen,
die als Boden eine straffaufgebundene Schweinsblase haben, in deren
Mitte der Knoten eingeknüpft ist.

		402. Die Holzfidel. Unter diesem Namen ist ein
Musikinstrument im Gebrauche, welches sich jeder leicht anfertigen
kann. Schnitze dir aus astlosem, weichem Holze 1½ – 2 Zentimeter
dicke Stäbe und lege sie quer auf zwei lange, mit Strohseilen
benagelte Holzleisten. Schlägst du nun mit einem leichten
Holzhämmerchen die Stäbe an, so geben sie einen hellen Ton von
sich, den du durch Verkürzen des Holzes beliebig erhöhen kannst.
Hast du musikalisches Gehör, so wird es dir nicht schwer fallen,
mit acht abgestimmten Stäben eine Tonleiter herzustellen, und die
schönsten Lieder erklingen zu lassen.

		403. Die Glasharmonika. In Nummer 399 hast du kennen
gelernt, wie man ein Glas zum Tönen bringt. Es kann dies jedoch
auch dadurch geschehen, daß man mit der angenäßten Spitze des
Zeigefingers leicht auf dem Rande des Glases im Kreise herumfährt.
Drückt man nicht allzusehr auf, so wird nach kurzer Zeit ein
eigentümlicher Ton erklingen, von dem man merkwürdigerweise nicht
weiß, wo er herkommt. Üben z. B. zwei diesen Versuch zu gleicher
Zeit, so weiß keiner beim Erklingen des Tones, ob er von seinem
Glase oder von dem des Nachbars herrührt.

		Die Höhe des Tones kann durch Zu- oder Abgießen von Wasser
beliebig verändert werden, so daß sich leicht mit acht Weingläsern
eine Tonreihe zusammenstellen läßt, die durch Streichen mit dem
Finger nacheinander zu Gehör gebracht wird. Entfernt man aus der
Haut des Fingers das wenige, anhaftende Fett durch Eintauchen in
Essig oder in Sodalösung, so gelingt das Spielen der sogenannten
Glasharmonika noch leichter.

		404. Das Glockengeläute in der Stube. Knüpfe an das Ende
eines Schüreisens, einer eisernen Kohlenschaufel oder eines
stählernen Lineales zwei Bindfaden fest, deren Enden du so mit den
Zeigefingern beider Hände in die Ohröffnungen drückst, daß der
Gegenstand bei nach vorn gebeugtem Kopfe noch über dem Boden
schwebt. Lege einen Stuhl um und schlage den Gegenstand beim
pendelähnlichen Schwingen einmal rechts, dann links an ein
Stuhlbein, so wirst du das schönste Glockengeläute vernehmen.

		405. Das Froschquaken. Nimm den Unterteil einer kleinen,
runden Blechschachtel, wie man sie, gefüllt mit Pomade und
dergleichen, kauft, und [bookmark: page247] schlage auf weicher Unterlage, mit Hilfe eines
langen Zimmermannsnagels, durch die Mitte des Bodens ein Loch.
Durch dasselbe führst du einen etwa ½ Meter langen, glatten
Bindfaden ein, der am Ende mit einem Knoten versehen wird, um ein
Zurückgleiten zu verhindern. Reibe ihn tüchtig mit
Kolophoniumpulver ein und du wirst, wenn du die trommelähnliche
Blechschachtel mit der linken Hand hältst und mit Zeigefinger und
Daumen der rechten Hand ruckweise am Bindfaden herabfährst, einen
Ton hören, der dem Froschquaken ähnlich klingt.

		406. Das tanzende Männchen. Schnitze aus einem kleinen,
etwa 2 Zentimeter hohen Stück Kork Kopf und Leib eines kleinen
Männchens, welchem du einen papiernen Mantel umhängen kannst. Als
Beine stichst du drei recht starke Schweinsborsten ein, welche du
gleichlang abschneidest. Setzt du die kleine Figur auf den
Resonanzboden eines Klaviers oder einer Zither, so wird sie beim
Spielen sofort zu tanzen beginnen, da sie die Schwingungen ihrer
Unterlage mitmachen muß.

		407. Das Sprachgewölbe. Unter dem auf dem Lande
befindlichen Bogen einer weitgespannten, steinernen Brücke kannst
du in dem ellipsenförmigen Gewölbe mit deinem Freunde durch
Probieren bald die Stellen ausfindig machen, welche die Brennpunkte
der Ellipse sind. Stellt sich jeder an einen dieser Orte und
spricht leise nach dem Pfeiler zu, so hört es der andere ganz
deutlich, da die Schallwellen alle bis in sein Ohr geführt werden.
Eine ähnliche Einrichtung soll das bekannte »Ohr des Dionysius« in
der Nähe von Syrakus gehabt haben. In dem in den Felsen gehauenen
Gefängnisse war ein Ort vorhanden, an welchem man die flüsternd
geführten Gespräche der Gefangenen deutlich vernahm.

	
		
		Belustigungen mit dem Magnetismus.

		408. Wie macht man einen Magneten? Magnetsteine kommen
schon fertig in der Natur vor, ja in manchen Ländern bilden sie
sogar große Berge, z. B. im Ural in Rußland. Von solchen
Magnetbergen erzählte man in alten Zeiten wunderbare Geschichten.
Man sagte: Wenn ein Schiff in die Nähe eines Magnetberges käme, so
ziehe die Kraft des letzteren alles Eisenwerk des Schiffes an sich,
ja sogar alle Nägel aus den Planken heraus. Das Schiff zerfiele
deshalb in Trümmer, und die Mannschaft müsse elendiglich ertrinken.
Steige jemand, der eiserne Nägel an den Schuhen habe, auf einen
Magnetberg, so käme er nicht wieder davon los, er müsse denn die
Schuhe ausziehen und barfuß davonlaufen. Die gepanzerten Ritter des
Altertums vermöchten gegen die Kraft eines solchen Zaubers nichts
auszurichten, sondern würden, samt ihren Waffen, an dem
Magnetfelsen hängenbleiben, wie Fliegen an der Leimrute. So ist es
in Wirklichkeit jedoch nicht. Ein Magnetberg besteht aus zahllosen,
einzelnen Steinen, und jeder derselben ist ein Magnet für sich und
zwar ein ziemlich schwacher. Die Bergleute arbeiten Magnetsteine
mit den gewöhnlichen, eisernen Werkzeugen los, ohne viel von der
Magnetkraft zu spüren; jedoch findet man [bookmark: page248] auf den Steinen den Eisenstaub
in Häufchen gruppiert, die fast wie Moos aussehen.

		Bestreicht man mit einem solchen natürlichen Magnetsteine ein
Stück Stahl, so wird letzteres selbst zu einem Magneten. Willst du
dir einen Magneten herstellen, statt etwa für zwanzig Pfennige
einen solchen zu kaufen, so ist es ohne Schwierigkeit möglich. Du
bedarfst dazu eines Stahlstabes, eines Feuerschürers oder
stählernen Kohlenklopfers. Je länger derselbe und je mehr er etwa
verrostet ist, desto besser ist er dazu. Binde ihn an einen starken
Seidenfaden und hänge ihn senkrecht auf, dann berühre ihn mit der
Kohlenzange etwa in der Mitte und streiche mit derselben nach dem
oberen, sowie nach dem unteren Ende hin, an jeder Seite vielleicht
zehnmal. Du darfst aber nicht wieder rückwärts streichen, sondern
mußt durch die Luft im Bogen zur Mitte zurückkehren und immer in
derselben Richtung nach oben fahren, so wird der Stahlstab
magnetische Kraft erhalten und ein kleines Schlüsselchen, eine
Nähnadel u. dgl. anziehen und halten. Hängst du den Stab jetzt an
einem dünnen Seidenfaden in der Mitte auf, so wendet er sein
unteres Ende nach Norden und sein oberes nach Süden; das untere
Ende ist zum Nordpole des Magneten geworden, das obere zum
Südpole.
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Wie man einen Magneten machen kann.



		Die Umwandlung eines Stahlstabes in einen Magneten, die wir auf
diese Weise künstlich bewerkstelligt haben, geschieht in der Natur
auch von selbst. Wenn die Schüreisen während des ganzen Sommers
müßig im Gestelle senkrecht gestanden haben, sind sie gewöhnlich zu
Magneten geworden. Dasselbe findet statt bei den senkrechten
Eisenstangen der Gitter, bei den Leitstangen der Blitzableiter u.
s. w. Stets ist bei ihnen das obere Ende zum Südpole und das untere
Ende zum Nordpole geworden. Auch die eisernen Reifen der Wagenräder
erleiden dieselbe Veränderung; ihr oberes Ende wird zum Südpole,
ihr unteres zum Nordpole. Dreht sich das Rad, so verändert sich
sofort auch die Verteilung der magnetischen Kraft im Reifen, da das
untere Stück bei uns immer den Nordpol darstellt. Du kannst dich
leicht davon überzeugen, wenn du die Magnetnadel eines Kompasses in
seine Nähe hältst. Das obere Reifenstück wird den Nordpol der
Magnetnadel anziehen, da stets die verschiedennamigen Pole
Zuneigung zeigen; das untere Stück zieht den Südpol der Nadel
an.

		In den Werkstätten der Schlosser und Schmiede sind die meisten
Feilen etwas magnetisch: gewöhnlich wirst du finden, daß sie mehr
oder weniger Eisenfeilspäne anziehen.

		409. Der Magnetstrich. Hast du einmal einen Magneten, so
kannst du mit seiner Hilfe so viele andre machen, als du
Stahlstücke hast. Weiches Schmiedeeisen eignet sich nicht dazu,
wohl aber sind Näh- und Stricknadeln, [bookmark: page249] Messerklingen dazu tauglich.
Willst du einen solchen Stahlgegenstand magnetisch machen, so legst
du ihn auf den Tisch, hältst ihn in der Mitte fest und streichst
mit einem Pole eines fertigen Magneten von der Mitte aus bis zu
einem Ende, kehrst im Bogen durch die Luft wieder zur Mitte zurück
und führst diese Strichbewegung etwa 10 bis 20 male aus. Hierauf
verfährst du mit der andern Hälfte des Stahlstabes ebenso, nur
streichst du sie mit dem andern Pole des Magneten. Hierbei wirst du
wiederum die Erfahrung machen, daß der Nordpol des Magneten im
Stahlstabe einen Südpol erzeugt.

		Bist du im Besitze eines Hufeisenmagneten, so kannst du mit ihm
den sogenannten Doppelstrich ausführen. Du setzt beide Pole zu
gleicher Zeit auf den Stahlstab und fährst etwa 30mal aus dem Stabe
von einem Ende zum andern hin und her, ohne den Magneten aufzuheben
oder zu wenden. Das dem Südpole des Magneten nahe liegende Ende des
Stabes ist dann zum Nordpole geworden.
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Die magnetische Kette.



		410. Die magnetische Kette. Gewöhnliches, weiches Eisen
wird nicht dauernd zu einem Magneten, dagegen läßt es die
magnetische Kraft gut durch sich hindurchwirken. Hängst du ein
Schlüsselchen an den Magneten, so kannst du unten an das
Schlüsselchen einen kleinen Nagel halten, und er wird angezogen
werden. Dieser Nagel wird wieder einen zweiten Nagel anziehen, der
zweite einen dritten und so fort. Du erhältst eine Kette von
Nägelchen, die um so länger wird, je stärker der Magnet ist.

		411. Welche Stoffe zieht ein Magnet an? Weiches Eisen
wird vom Magneten besser angezogen als Stahl. Der Magnet zieht auch
andre Dinge an, aber in viel schwächerem Grade, z. B. alle
Eisenerze, Bolus, Rötel, Kobalt, Tripel, Basalt, Wasserblei, Zink,
Messing. Willst du dich davon überzeugen, so lege die genannten
Dinge in ein Uhrschälchen und laß dies auf dem Wasser in einem
Becken schwimmen. Bringst du den Magneten an die eine Seite des
Beckens, so wird sich das Uhrschälchen allmählich dorthin
bewegen.
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Figuren aus Eisenfeilspänen.



		412. Figuren aus Eisenfeilspänen. Laß dir vom Schlosser
etwas Eisenfeilspäne geben und siebe sie durch einen feinen
Durchschlag, damit die gröberen Stücke beseitigt werden. Hältst du
den Magneten an diese Feilspäne, so hängen sich dieselben an den
beiden Polen in niedlichen Strahlen an, als seien es kleine
Moospflänzchen. Schütte die Feilspäne auf ein Blatt steifes Papier
und halte den Magneten auf die Unterseite des Papieres, so werden
sich in gleicher Weise die Feilspäne aus dem Papiere zu niedlichen
Gruppen und Strahlen formen. Jedes einzelne Eisenkörnchen zieht das
nächste an und wird selbst wieder zu einem Magneten. Je stärker der
Magnet ist, desto länger werden die Strahlen.

		[bookmark: page250] 413.
Aufbewahrung des Magneten. Wenn du deinen Magneten aufbewahrst,
so wirst du gut thun, wenn du ihn in ein Schächtelchen mit
trockenen Feilspänen legst. Willst du aber seine Kraft vermehren,
so hänge ihn auf, bringe unten ein Eisenstückchen daran, und an
dieses hänge eine kleine Wagschale (Papiertütchen). In die letztere
legst du nach einigen Tagen ganz kleine Gewichte, vielleicht einige
Körnchen Feilspäne, und fährst damit fort, sowie der Magnet an
Tragkraft zunimmt. Ein größerer Magnet kann auf diese Weise dahin
gebracht werden, daß er Gewichte von mehreren Pfunden trägt.

		414. Verwendung des Magneten. Da der Magnet selbst kleine
Eisenteilchen anzieht, so kannst du ihn gelegentlich auch zu einer
Nutzleistung verwenden. Eine feine Nähnadel, welche etwa in eine
enge Ritze der Dielen oder des Tisches gefallen ist, kann er dir
wieder hervorziehen. Sollte etwa der chinesische Thee mit
Eisenfeilspänen gefälscht worden sein, um sein Gewicht
betrügerischerweise zu vermehren, wie es auch schon vorgekommen
ist, so wird der Magnet dir den Kunstgriff des Kaufmannes bald
verraten, wenn du ihn in die Theeblätter hältst. Ja man hat schon
Eisensplitterchen mittels des Magneten aus dem Auge gezogen, in
welches sie unglücklicherweise gesprungen waren. Der Magnet wird
dir auch bald anzeigen, ob ein Kästchen, eine Figur u. dgl. innen
aus Eisen bestehe, ohne daß du die Politur und den äußeren Anstrich
durch Schaben zu verletzen brauchst.

		415. Mohammeds Sarg. Du hängst den Magneten an die Wand,
bindest eine Nähnadel an einen feinen, leichten Faden und lässest
sie wie ein Bleilot senkrecht herabhängen. Hierauf wendest du dich
zu den Anwesenden, welche dir aufmerksam zuschauen, und sprichst:
»Meine Damen und Herren! Sie werden davon gelesen haben, daß der
Sarg des Propheten Mohammed aus Eisen besteht und zwischen zwei
überaus mächtigen Magneten so aufgehangen ist, daß er frei in der
Luft schwebt. Ein neuerer Reisender, Namens Burton, ist so
glücklich gewesen, als verkleideter Muselman das Grab des großen
Propheten zu besuchen; bis dahin war dies noch keinem Christen
geglückt, denn jedem Andersgläubigen war das Betreten des
Heiligtums bei Todesstrafe verboten. Burton hat nun gesehen, daß
Mohammeds Sarg weder aus Eisen ist, noch in der Luft hängt, sondern
auf der Erde steht wie andre Särge. Die Geschichte mit den Magneten
war nur daraus entstanden, daß man eine Grundrißzeichnung
des Grabes für einen Längsdurchschnitt gehalten hatte. Mohammeds
Sarg hängt also nicht zwischen zwei Magneten, auch nicht, wie jener
Irländer durch Namensverwechselung meinte, zwischen zwei Kometen;
trotzdem aber will ich Ihnen jetzt zeigen, daß die Sache ausführbar
ist. Stellen Sie sich vor, diese [bookmark: page251] Nadel sei der eiserne Sarg des Propheten.
Dort an der Wand ist ein Magnet. Jetzt nähere ich mich mit der
Nadel dem Magneten, so daß die Nadel in dessen Wirkungskreis gerät,
und sofort wird sie angezogen. Sie würde auf den geheimnisvollen
Stahl zueilen, wenn nicht der Faden sie daran hinderte; so aber
bleibt sie frei in der Luft schweben, der Faden hat eine schräge
Richtung, statt eine senkrechte, und die Aufgabe mit dem
freischwebenden Sarge ist völlig gelöst.«

		[image: .]
Mohammeds Sarg.



		416. Einen Schlüssel an einem gemalten Nagel aufhängen.
Über den Magneten, der an der Wand hängt, befestigst du einen Bogen
starken Papieres so, daß die Mitte des Bogens gerade auf dem
Magneten liegt. Dies geschieht nur, damit du genau weißt, an
welcher Stelle der Magnet verborgen ist. Jetzt verkündigst du
deinen Freunden, du seiest ein überaus geschickter Maler, wie ein
solcher bis jetzt noch nicht dagewesen. Du sagst:

		»In alter Zeit lebte in Griechenland ein Maler, der alle Dinge
so täuschend zeichnete, daß man sie für wirkliche hielt. Malte er
ein Pferd, so fingen die lebendigen Pferde an zu wiehern, wenn sie
das gemalte erblickten. Hatte er Früchte dargestellt, so kamen die
Vögel herbeigeflogen und versuchten, davon zu picken, da sie
dieselben für natürliche hielten. Der griechische Künstler verstand
es, Pferde und Vögel zu täuschen; ich werde aber jetzt einen Nagel
an dieses Papier zeichnen, der so genau wie ein wirklicher Nagel
aussieht, daß sich selbst ein Schlüssel täuschen läßt und daran
hängen bleibt!« Du zeichnest mit Bleistift oder einem Pinsel einen
Nagel oder vielleicht nur einen Punkt auf die Stelle des Papieres,
unter welcher der Magnet verborgen ist, und hängst dann ein kleines
Schlüsselchen scheinbar daran.

		417. Die magnetische Zeichnung. Mache durch Streichen mit
einem Magneten (vgl. Nr. 409) mehrere starke Stricknadeln
magnetisch und zerbrich sie dann in 2 Zentimeter große Stücke,
indem du die Nadel mit der Rund- und Flachzange in der Mitte faßt
und durch Umbiegen halbierst. Mit den entstandenen Teilen verfahre
ebenfalls so, bis die Stücke die gewünschte Länge erhalten. Jedes
dieser kleinen Stäbchen ist nun ein Magnet für sich, mit Nord- und
Südpol.

		Zeichne auf ein starkes, weiches Brett einen großen Namenszug
oder ein Bild, ein Gesicht, einen Baumzweig, eine Hand u. dgl.
Bohre auf den Umrissen Löcher in Zentimeterentfernung mit einem
feinen Bohrer ein und schlage in dieselben deine kleinen Magnete
als Nägel ein. Hast du hierauf die Fläche mit einem aufgeklebten,
dünnen Papierbogen überzogen, so ahnt niemand die darunter
befindliche Zeichnung.

		Sage deinen Freunden, daß du als Schnellmaler ein Bild aufs
Papier zaubern könntest. Bei Ausführung dieses Kunststückes
schüttest du auf das wagerecht gehaltene Brett feingesiebte
Eisenfeilspäne. Beim senkrechten Stellen der Zeichnung wird das
gewünschte Bild nach Abrinnen der nicht festgehaltenen Späne
deutlich sichtbar erscheinen, denn die feinen Eisenteilchen werden
an den Stellen des Papieres haften, unter welchem sich die Enden
der Magnetstäbchen befinden.

		[bookmark: page252] 418.
Der gefoppte Vogel. Ein Gänschen herzustellen, welches auf dem
Wasser eines Beckens schwimmen kann, hat keine Schwierigkeit.
Besitzest du nicht bereits ein solches aus Blech, so machst du den
Leib aus einem Korke und arbeitest den Hals und die Flügel aus
Wachs daran. An der Unterseite des Leibes mußt du aber etwas
Schweres anbringen, vielleicht ein wenig Blei oder Eisen. In dem
Schnabel des Gänschens verbirgst du eine Stahlnadel, die magnetisch
gemacht ist. Außerdem steckst du einen magnetischen Stahlstab,
vielleicht eine stählerne Stricknadel, in ein Stückchen Holz (einen
dünnen Holunderzweig) und verkittest das eine Ende mit etwas Brot,
das andre mit einem Stückchen Kork. Du sagst hierauf deinen
Zuschauern: Man erzähle von einem griechischen Bildhauer, der so
geschickt gewesen, daß er aus Marmor ein Mädchen gemacht habe, das
hernach lebendig geworden sei. So weit hättest du es zwar noch
nicht gebracht, allein eine Gans könntest du auch machen, die
gerade so viel Verstand habe, als eine Gans brauche. Sie könne
nämlich ganz genau unterscheiden, was für sie zu essen tauge und
was nicht. Ist im Schnabelende der Gans etwa der Südpol des einen
Magneten verborgen, so wird das Gänschen herbeigeschwommen kommen,
wenn du ihm den Nordpol deines Stäbchens mit dem Brote vorhältst.
Es wird aber sofort fliehen, wenn du den Südpol mit dem Korke
zeigst.

		In gleicher Weise kann man auch kleine Fische angeln oder kleine
Kähnchen führen, wenn in ihrem Innern ein kleines Magnetstäbchen
verborgen ist.

		419. Die bezauberte Uhr. In vielen Taschenuhren ist die
sogenannte Unruhe aus Eisen. Hast du nun einen starken Magneten
unter der Tischplatte verborgen und legst oben darauf eine
Taschenuhr, so wird letztere stillstehen. Rückst du sie an eine
andre Stelle, so wird sie wieder weiter ticken. Du kannst dies so
oft wiederholen, als du willst, ohne der Uhr damit zu schaden.
Sobald du sicher bist, daß der Versuch gelingt, kannst du ihn auch
nebenher zu mancherlei Scherz benutzen. So kannst du vielleicht
behaupten, daß du eine andre ziemlich zeitraubende Verrichtung,
einen Vortrag, ein umständliches Experiment, in der Zeit von nur
einer Minute ausführen willst. Du hast nur nötig, die Uhr über
einen verborgenen, starken Magneten zu legen. Rückst du die Uhr
dann von ihrem Platze, so tickt sie lustig weiter. Du hattest
während des Stehens der Uhr Zeit, deine Arbeit auszuführen.

		420. Die Maus aus dem Loche. Auf einem kleinen Holzrahmen
spannst du ein Stück festen, glatten Papieres straff auf, das den
Fußboden darstellt. Dicht unter demselben bringst du eine Scheibe
aus Pappe oder Holz an, die sich drehen läßt, und auf derselben
befestigst du einen Magneten. Wenn du die Scheibe in Bewegung
setzest, wird sich der Magnet unter dem Papiere in einem Kreise
rückwärts oder vorwärts bewegen, je nachdem du drehst. Oben auf das
Papier stellst du aus einem zusammengefalteten Kartenblatte eine
Höhle dar, dies ist das Mäuseloch. Ein Mäuschen machst du entweder
aus einem Büschelchen grauer Watte oder aus einem [bookmark: page253] Pelzstückchen, versiehst
es mit einem Schwanze von Bindfaden und leimst an den Bauch der
Maus eine stählerne Schreibfeder in der Weise, daß die Wölbung nach
unten liegt, das Fortgleiten also möglichst leicht von statten
gehen kann. Setzest du nun das Mäuschen auf das Papier und drehst
die verborgene Scheibe, so wird das Tierchen davonlaufen, in das
Mäuseloch kriechen, aus demselben wieder hervorkommen, wie du es
haben willst. Es wird sogar rückwärts- und seitwärtshüpfen, wenn es
dem gleichnamigen Pole des Magneten nahe kommt und von diesem
abgestoßen wird. Das Umdrehen der Scheibe wird leicht durch einen
Schieber bewerkstelligt, der mit einem Faden in Verbindung steht,
welchen man um die Welle der Scheibe geschlungen hat. Du ersiehst
es deutlich aus der obenstehenden Figur.

		[image: .]
Die magnetische
Maus.             Innere
Einrichtung derselben.



		Das Häuschen ist bei dem abgebildeten Spielzeuge, welches
käuflich zu haben ist, aus Holz gearbeitet und mit zwei Thüren
versehen, die sich in leichtbeweglichen Angeln drehen.

		421. Der magnetische Kreisel. Steckst du ein dünnes
Eisenstäbchen (Drahtstift) durch das Mittelloch eines Knopfes, so
hast du einen kleinen Drillkreisel erhalten, den du auf dem Tische
tanzen lassen kannst, indem du ihn zwischen dem Daumen und dem
Zeige- oder Mittelfinger losschnellst.

		[image: .]
Der magnetische Kreisel.



		Während er tanzt und schnurrt, hältst du oben einen
dünnen, doppelten Pappdeckel daran, in welchem ein kräftiger Magnet
versteckt ist. Der Magnet wird den Kreisel anziehen, dieser aber in
hängender Stellung ungestört fortwirbeln, ja dieses sogar noch
länger fortsetzen, als er es auf dem Tische gethan haben würde. Du
mußt natürlich darauf achten, daß das obere Ende der eisernen
Kreiselachse auch glatt und zum leichten Drehen geeignet ist, so
daß die Reibung möglichst vermieden wird.

		422. Der Kompaß. Lege ein Magnetstäbchen (Magnetnadel)
auf ein Stückchen Kork und setze dies auf eine Schüssel mit Wasser.
Du kannst den Kork drehen, wie du willst, stets wird sich der
Magnet allmählich wieder in eine und dieselbe Richtung
zurückbegeben; das eine Ende desselben wird nach Norden zeigen, das
andre nach Süden. Noch einfacher wird dein Kompaß, wenn du eine
nach Anleitung von Nr. 409 magnetisch gemachte Nähnadel sofort auf
dem Wasser schwimmen läßt (vgl. Nr. 265).

		Hast du in deinem Zimmer, etwa nach dem Schatten der
Mittagssonne oder nach dem Stande des Polarsternes, die
Mittagslinie (die Richtung [bookmark: page254] Süd-Nord) genau ausgezeichnet, so wirst
du auch finden, daß der Nordpol der Magnetnadel ein wenig (15 Grad)
nach Westen abweicht (Deklination der Magnetnadel).

		Beim Mechanikus kannst du käuflich einen Kompaß, in
Messinggehäuse mit Glasdeckel, erhalten, der dir bei deinen
Ausgängen, besonders im Walde, von großem Nutzen sein kann. Du
findest durch die Magnetnadel stets die Richtung, in welcher du
deinen Heimweg zu nehmen hast. Im Zimmer gibt dir dein Kompaß genau
an, wie du die Landkarte auszubreiten hast, damit die Länder und
Städte richtig vor dir liegen.

		[image: .]
Ein einfacher Kompaß.



		423. Die ungleiche Wage. Schiebe durch einen Kork eine
starke Stricknadel und bringe eine zweite dünnere, quer zu ihr, im
Korke an, die als Achse auf dem Rande zweier gleichhohen Gläser
aufliegt. Durch Vor- und Rückwärtsschieben des Korkes bringe die
große Nadel, ähnlich einem Wagebalken, in Gleichgewichtslage. Mache
dann, ohne den Kork zu verschieben, nach Anleitung von Nr. 409, die
Nadel magnetisch, und du wirst bemerken, daß sie – in der Stellung
der Magnetnadel aufgelegt – sich mit ihrem Nordpole der Erde
zuneigen wird. Sie ist also dort scheinbar schwerer geworden. Diese
Erscheinung rührt von der Anziehungskraft des magnetischen
Nordpoles der Erde her.

		[image: .]
Die ungleiche Wage.



		424. Der Deckenläufer. Eine magnetische Spielerei, die
öfter mit einem Elektromagneten im großen ausgeführt wird, kannst
du auch in deinem Puppentheater zeigen.

		Lege die bei Beschreibung der Geistererscheinung in Nr. 352
erwähnte Glastafel, nachdem du sie durch einen an den Ecken
aufgeklebten Papierbogen undurchsichtig gemacht hast, so mit den
Rändern auf die senkrechten Seitenwände des Theaters auf, daß sie
als Decke die Bühne abschließt. Versieh eine kleine, vollständig
bekleidete Puppe mit eisernen Nägeln an den Füßen, lege oben auf
die Scheibe einen starken Hufeisenmagneten und halte von unten die
Figur, mit nach oben gerichteten Beinen, gegen die Unterseite der
Scheibe. Sie wird an der Stelle haften bleiben, an welcher sich der
aufgelegte Magnet befindet. Führst du letzteren auf der Scheibe hin
und her, so folgt ihm das Männchen und wandelt lustig an der Decke
hier- und dahin.

		425. Das geheimnisvolle Kästchen. Nimm ein kleines,
viereckiges Kästchen mit Klappdeckel, etwa ein sogenanntes
Ringkästchen, wie man es vom Goldarbeiter beim Kaufen eines Ringes
erhält, und fülle dessen unteren Teil bis ziemlich zum Rande mit
wagerecht eingeleimten Pappstücken, von der Größe der inneren
Grundfläche, aus. Fertige hierauf aus starker Pappe [bookmark: page255] eine Scheibe, die einen etwas
kleineren Durchmesser hat, als die schmale Innenseite des
viereckigen Kästchens lang ist. Mit der Spitze eines scharfen
Messers schneide aus dieser Scheibe ein Kreisviertel und einen
Schlitz, in der aus der Abbildung ersichtlichen Form, aus. Stelle
dir nun durch Streichen und Brechen einer Stricknadel (vgl. Nr.
417) einen kleinen Magneten her, der in den Schlitz paßt. Befestige
ihn durch übergeklebte Papierstreifen und überziehe die ganze
Scheibe mit schön gemustertem Glanzpapier. Hast du dann auf den
erhöhten Boden des Kästchens ein Stück weißes Papier geklebt, so
legst du die Scheibe so auf dasselbe, daß ringsum ein gleichgroßer,
freier Rand bleibt. Hierauf bohrst du mit einem Drillbohrer ein
Loch durch die Mitte und drehst ein kleines Schräubchen oder
schlägst ein Nägelchen ein. Die Scheibe läßt sich jetzt leicht um
sich selbst drehen. Kaufe dir nun einen Kompaß kleinster Art, setze
ihn auf das Kästchen, dessen Rücken von dir abgekehrt ist, und die
Magnetnadel wird sich, beeinflußt durch den in die Scheibe
eingeleimten, kleinen Stabmagneten, nach irgend einer Himmelsgegend
einstellen. Drehe die Scheibe so lange, bis die Nadel von dir aus
nach der Gegend zeigt, welche wir auf einer vor uns ausgebreiteten
Karte mit Norden bezeichnen. In dieser Stellung schreibe auf das
Papier, welches der Scheibenausschnitt freiläßt, einen Namen, der
mit N anfängt, wie Nero. Drehe dann die Scheibe so, daß der
aufgesetzte Kompaß die Ostrichtung der Karte angibt, und schreibe
in den Ausschnitt einen Namen mit O, wie Otto oder
Oskar. Verfahre ebenso mit den übrigen Himmelsgegenden,
wobei du die Namen Sixtus (Süden) und Wilhelm
(Westen) benutzen kannst. Fügst du deinen Kompaß am Ende einer
entsprechend weiten, 5 bis 7 Zentimeter hohen Pappröhre ein, so ist
dein geheimnisvolles Kästchen fertig.

		[image: .]
Das geheimnisvolle Kästchen.



		Beim Gebrauche gibst du das Kästchen einer zweiten Person und
läßt die Scheibe, von dir ungesehen, auf irgend einen Namen
einstellen. Du nimmst alsdann das geschlossene Kästchen, hältst es
so, daß der Rücken desselben von dir absteht, stellst dein
wunderbares Fernrohr auf und ersiehst aus der Richtung der
abgelenkten Magnetnadel, welcher Name eingestellt wurde.

		Noch geheimnisvoller wirkt das Kästchen, wenn du die Kompaßröhre
mit einer gleichen, aber leeren, geschickt vertauschen kannst, die
du vor- und nachher als vollständig unverdächtig den Zuschauern zur
Untersuchung gibst. [bookmark: page256]

	
		
		Belustigungen mit Elektrizität und der
Elektrisiermaschine.

		Unser Spielgefährte muß bei der Ausführung folgender Versuche
beachten, daß sie nur bei vollständig trockener Witterung, am
besten aber nur im Winter in der warmen Stube gelingen. Bei
feuchtem, regnerischem Wetter versagt selbst die beste
Scheibenelektrisiermaschine.

		426. Elektrische Körper. Reibe eine Stange Siegellack auf
dem Ärmel deines Tuchrockes oder mit einem Stücke wollenen Zeuges,
bis sie sich etwas erwärmt. Halte sie dann über eine Anzahl kleiner
Papierschnitzelchen, die du auf den Tisch gelegt hast, und du wirst
zu deinem Vergnügen bemerken, daß die Papierstückchen schon aus
ansehnlicher Entfernung nach dem Siegellacke hinfliegen und an
demselben eine geraume Zeit hängenbleiben.

		Mit einem Stücke Schwefel, einem Glasstabe, einem Stücke
Bernstein oder einem Gummifederhalter wird dir der Versuch in
derselben Weise gelingen. Die alten Griechen haben gerade am
Bernsteine diese eigentümliche Naturkraft zuerst kennen gelernt und
sie nach ihm benannt. Reisende erzählen, daß die Indianerkinder in
Südamerika die harzreiche Fruchthülse eines Baumes zu einem
ähnlichen Spielwerke benutzen.

		427. Die elektrischen Seidenstrümpfe. Wie einmal sogar
ein Paar Strümpfe zu einer Elektrisiermaschine geworden sind, davon
erzählt man eine lustige Geschichte. Am Hofe eines Königs lebte im
vorigen Jahrhunderte ein Naturforscher, der für gewöhnlich
schwarzseidene Strümpfe trug, wie es bei den vornehmen Herren
damals Sitte war. Eines Tages wird er plötzlich zum Könige
befohlen. Er muß hierbei in weißseidenen Strümpfen erscheinen, will
sich aber nicht erst die Mühe nehmen, die schwarzen auszuziehen,
sondern zieht die weißen sofort darüber. Als er wieder in seine
Wohnung zurückkehrt, will er sich der weißseidenen Strümpfe
entledigen, da die doppelten Strümpfe ihn sehr erhitzt haben. Er
zieht und zieht, aber der weiße Strumpf will nicht von dem
schwarzen loslassen; endlich gibt der Mann dem Strumpfe ärgerlich
einen tüchtigen Ruck, und beide Strümpfe gehen mit einem Male ab,
der schwarze bleibt aber im weißen stecken. Er schleudert beide
mißmutig von sich; sie fliegen an die tapezierte Wand und –
bleiben, zum Erstaunen des Naturforschers, dort hängen. – Daß
schwarze und weiße Seidenzeuge, wenn sie erwärmt und
aneinandergerieben werden, Elektrizität entwickeln, das hatte der
Mann bis dahin ebensowenig gewußt als ein anderer, und seine
Strümpfe hatten ihm zu einer neuen Entdeckung verholfen.

		428. Elektrisches Schreibpapier. Wenn du keine
Seidenstückchen hast, um den lustigen Versuch nachzuahmen, so magst
du zwei Stücke weißen Papieres statt jener nehmen, sie thun's auch
schon. Lege sie auf den Ofen, damit sie tüchtig heiß werden, decke
sie dann aufeinander und reibe das obere auf dem Tische tüchtig mit
deinem Radiergummi (Gummi elasticum, Kautschuk). Du wirst sie dann
nur mit Schwierigkeit voneinanderbringen können, denn die
Elektrizität in denselben hält sie zusammen. Ziehst du sie [bookmark: page257] im Finstern
auseinander, so bemerkst du möglichenfalls auch einen kleinen
Funken.

		Du kannst sogar schon aus einem einzelnen Stücke weißen Papieres
eine kleine Elektrisiermaschine herstellen, wenn du dasselbe auf
einen polierten Tisch legst und tüchtig mit Wischgummi reibst. Es
wird so stark elektrisch werden, daß es an seiner Unterseite
mehrere leichte Gänsefedern anzieht, welche du in die Nähe
bringst.

		429. Das elektrische Löschpapier. Nimm ein Stück groben
Löschpapieres, das aus wollenen Lumpen gemacht ist. Du schneidest
es etwa so – groß, wie ein gewöhnliches Lesebuch, und legst es auf
den Ofen. Nach einiger Zeit, wenn es gehörig trocken und tüchtig
heiß ist, nimmst du es weg und reibst es zwischen deinem Tuchrocke
und dem Ärmel auf beiden Seiten ein Weilchen. Durch die Wärme und
das Reiben wird das Löschpapier so stark elektrisch, daß es von dem
Holzgetäfel oder der Tapete der Zimmerwand nicht abfällt, wenn du
es darandrückst.

		430. Der sich drehende Stock. Lege einen Spazierstock
oder einen Besenstiel so über eine Stuhllehne, daß er sich
wagerecht im Gleichgewichte befindet. Machst du nun bei trockenem
Wetter eine heißgemachte Postkarte durch Bürsten elektrisch, so
wird sie, in die Nähe des Stockes gebracht, den Stock zum Drehen
oder zum Fallen bringen, ohne mit ihm unmittelbar in Berührung
gekommen zu sein.

		431. Die elektrische Fensterscheibe. Bei größeren
Elektrisiermaschinen wird die Elektrizität meistens durch die
Reibung einer Glasscheibe erzeugt. Willst du einen Versuch im
Kleinen machen, so lege eine Glasscheibe, nachdem du sie am Ofen
erwärmt hast, mit ihren Rändern auf zwei gleichstarke, nicht zu
dicke Bücher und reibe sie an der Oberseite mit einem
schwarzseidenen Tuche oder einem Stücke Flanell. Unter die
Glasscheibe hast du etwas Kleie gestreut. Sowie nun durch das
Reiben Elektrizität erzeugt wird, fängt die Kleie lustig zu tanzen
an; ihre Körnchen hüpfen bald an die Glasscheibe hinauf, bald
fallen sie wieder auf den Tisch.
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Das Spiel: Ano-Katho.



		432. Das Spiel: Ano-Katho. Fertige dir einen Kasten aus
Pappe, etwa 18 Zentimeter lang, 12 Zentimeter breit und 3
Zentimeter hoch. Klebe ihn innen mit Silberpapier aus und
verschließe ihn durch eine aufgeleimte Glasscheibe, die du noch
durch übergeklebte Randstreifen befestigt hast. Vor dem Auflegen
der Scheibe bringst du ins Innere des Kastens kleine Würfel,
Schlangen, Kugeln, Männchen u. dergl., die du mit einem dünnen,
scharfen Messer aus dem Marke des Holunders oder der Sonnenrose
ausschneidest. Ist der Kasten vollkommen trocken, so werden die
leichten Gegenstände im Innern lustig auf- und abspringen, wenn du
[bookmark: page258] die
Scheibe mit einem Lederbausche reibst, an welchem ein wenig
abgeschabter Belag eines alten Quecksilberspiegels haftet.
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Ein Eisenstab als Blitzableiter.



		433. Ein kleiner Blitzableiter. Du wirst gehört haben,
daß man durch Metallstangen und Drähte die Elektrizität gut
fortleiten kann und daß eben hierauf die Einrichtung des
Blitzableiters beruht. Du kannst dir einen solchen Leiter bequem im
kleinen darstellen, indem du den eisernen Kohlenklopfer oder
Feuerschürer an einem Seidenfaden schräg aufhängst. In die Nähe
seines unteren Endes legst du kleine Papierschnitzel, Kleie,
Flaumfederchen, geraspelten Kork oder ähnliche, leichte Körperchen.
Sowie du nun das obere Ende des Eisenstabes mit geriebenem
Siegellacke oder der elektrisch gewordenen Glastafel berührst, wird
das untere Ende desselben die Papierstückchen u. s. w. anziehen,
ganz so, als ob sie in der Nähe des Siegellacks oder der
Glasscheibe selbst wären.
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Das elektrische Lineal.



		434. Das elektrisierte Lineal. Bringe auf ein umgestürzt
auf dem Tische stehendes Wasserglas ein möglichst langes, hölzernes
Lineal und lege unter das eine Ende so viel Bücher auf den Tisch,
daß zwischen dem obersten Buche und dem Lineale noch 2-3 Zentimeter
Raum bleibt. Schütte einige Papierschnitzel oder kleine Federchen
auf den Buchdeckel; dieselben werden emporhüpfen, wenn du dem
andern Ende des Lineals einen am Ärmel geriebenen
Hartgummifederhalter näherst.

		Legst du das lange Lineal mit seiner Mitte auf ein in einem
Likörglase aufrecht stehendes Ei, so kannst du es, bei Annäherung
der geriebenen Hartgummistange, im Kreise herumziehen.

		435. Die wandernde Feder. In die Mitte eines Brettchens
errichte ein rundes Stäbchen und mache oben an demselben einen
vorstehenden Arm. An letzterem hänge eine leichte Flaumfeder
mittels eines sehr dünnen, seidenen Fädchens aus. An die eine Seite
des Stäbchens stelle eine Stange Siegellack senkrecht fest; du
brauchst sie nur mit dem unteren Ende anzukleben. Gegenüber
befestigst du, ebensoweit von der Feder entfernt, senkrecht in
einem Loche des Brettchens ein Glasstäbchen. Vielleicht findest du
eine alte Röhre von einem zerbrochenen Thermometer oder Barometer;
im Notfälle kann dir auch ein schlankes Medizinglas dazu dienen.
Die Siegellackstange reibst du, ohne sie zu zerbrechen, mit einem
Stückchen Flanell oder Tuch, das Glas dagegen mit einem seidenen
Taschentuche. Im Siegellacke und im Glase ist Elektrizität erweckt
worden und zwar in jedem eine andre Art. Die Elektrizität des
Glases nennt man herkömmlicherweise positive und jene im
Siegellacke negative Elektrizität. Jetzt lässest du die Feder an
[bookmark: page259] ihrem
Faden herab, während du sie bisher auf die Stange zurückgeschlagen
hattest. Sie wird, einem Uhrpendel ähnlich, von dem Siegellacke zum
Glase wandern und von diesem wieder zurück zum Siegellacke. Bei dem
letzteren sättigt sie sich mit positiver Elektrizität; hat sie
hinreichend davon aufgenommen, so wird sie abgestoßen, schwingt bis
zum Glase, wird von diesem wieder fortgeschleudert, um zum
Siegellacke zurückzukehren. Dies Spiel währt so lange, bis die in
den Stangen hervorgerufene Elektrizität verschwunden ist.

		[image: .]
Die wandernde Feder.



		436. Das Elektroskop. Einen kleinen Apparat, mit dessen
Hilfe man geringe Mengen Elektrizität erkennen kann, vermagst du
dir leicht selbst anzufertigen. Kaufe dir eine sogenannte
Kochflasche und schiebe durch den Kork derselben eine
Messingstricknadel, an deren unterem Ende du zwei 4-5 Zentimeter
lange und ½ Zentimeter breite Streifen Blattgold mit Siegellack
ankittest. Das obere Ende der Nadel versieh mit einer Metallkugel,
in deren Ermangelung du eine mit Stanniol überzogene Holzkugel
verwenden kannst.

		Bringst du nun einen elektrisierten Körper in die Nähe der Kugel
des Elektroskopes, so werden die Blattgoldstreifen mit gleicher
Elektrizität geladen und stoßen sich ab, so daß sie lange Zeit
freischwebend nach den Seiten abstehen. Näherst du einen
gegenteilig elektrischen Körper, so vereinigen sie sich sofort
wieder, was sie auch thun, wenn der in der Kugel befindlichen
Elektrizität Ableitung durch Berühren mit den Fingern gegeben
wird.

		437. Der Elektrophor. Wenn auch nicht jeder Knabe soviel
Geschicklichkeit hat, sich selbst eine Elektrisiermaschine (Nr.
441) zu bauen, so dürfte es doch keinem schwer fallen, einen
Elektrophor anzufertigen.

		Zu diesem Zwecke läßt er sich beim Klempner aus Weißblech einen
runden Kasten ohne Deckel, etwa 15 Zentimeter im Durchmesser, mit
einem 1-1½ Zentimeter hohen Rande, anfertigen. In einen großen, mit
Wasser gefüllten Topf hängt er einen kleineren, in welchem er 5
Teile Schellack, 1 Teil Terpentinharz und 1 Teil Wachs zum
Schmelzen bringen will. Setzt er nun den großen Wassertopf in den
Ofen, so wird durch die Wärme des kochenden Wassers der Inhalt des
zweiten Gefäßes schmelzen. Durch fleißiges Umrühren sorgt er für
gutes Mengen aller Bestandteile. Die dickflüssige Masse wird
hierauf in den auf altem Zeitungspapiere möglichst wagerecht
gestellten Kasten gegossen. An der Oberfläche etwa entstehende
Bläschen tupft man mit einem Spane auf. Sollte nach dem Erkalten
die Oberfläche der Masse nicht vollständig eben sein, so fährt man
mit einem glühend gemachten Ofenhaken, in einer Entfernung von 1
Zentimeter, langsam über den Kasten, so daß eine oberflächliche
Schicht schmilzt und sich ebnet. Der kleine Physiker schneidet
dann, mit Hilfe einer Laubsäge, aus einem Zigarrenkistenbrettchen
eine kreisrunde Scheibe, von etwa 10 Zentimetern Durchmesser, aus
und rundet deren Rand mit einer Feile oder mit Sandpapier
gleichmäßig ab. Dann überzieht er die Platte mit starkem Stanniol
(Bogen 25 Pfennige), indem zuerst der Rand mit einem langen, mit
Leim bestrichenen [bookmark: page260] Stanniolstreifen beklebt wird, dessen
umgeschlagene Seiten mit einem Federhalter oder einem Falzbeine gut
verrieben werden. Hierauf schneidet er zwei Kreisflächen aus
Stanniol, die etwas kleiner sind als die Scheibe, und klebt sie auf
die Ober- und Unterseite derselben. Dann werden drei Messingösen
kleinster Art nahe dem Rande eingeschraubt, ohne daß sie an der
andern Seite durchdringen. Ist das Brett zu dünn, so daß die Ösen
sehr wenig Halt hätten, dann genügt es, die Enden der Seidenfäden,
die man sonst in die Ringe der Ösen einknüpfte, mit recht heißem
Siegellacke anzukitten. Die Fäden werden durch einen Knoten
vereinigt, so daß die Scheibe wie eine Wagschale schwebt.
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Der Elektrophor



		Beim Gebrauche reibt man den erwärmten Harzkuchen mit einem
Stück wollenen Zeuges, einem Felle, oder peitscht ihn mit einem
Fuchsschwänze. Dann wird der Stannioldeckel aufgesetzt, mit dem
Zeigefinger berührt und an den Fäden wieder emporgehoben. Bringt
man nun den Knöchel der andern Hand in die Nähe desselben, so
springt ein kleiner, elektrischer Funke über, und man vernimmt ein
Knistern. Hältst du den Deckel nahe der Nase, so verspürst du einen
schwefelähnlichen Geruch, den sogenannten Ozongeruch. Näherst du
den Deckel deinen Augenbrauen, so empfindest du ein Sträuben
derselben. Aufgeworfene, kleine Papierschnitzel oder Korkbrocken
richten sich sofort auf und werden im hohen Bogen fortgeschleudert;
auf dem Tische liegend, werden sie wiederum nach oben gezogen. Mit
dem Elektrophor läßt sich, durch vielmaliges Übertragen des
elektrischen Funkens, eine Leidener Flasche (Nr. 443) laden.

		438. Die Lichtenbergschen Figuren. Mache durch
mehrmaliges Berühren (nicht Reiben) den Harzkuchen unelektrisch und
prüfe mit dem aufgesetzten Deckel, ob dies geschehen ist. Alsdann
halte den Knopf einer Leidener Flasche gegen die Mitte des Kuchens
und beschreibe von da aus einige willkürlich gezogene Linien.
Stäubst du dann Hexenmehl (Lycopodium, vergl. Nr. 199) auf, so
ordnen sich die einzelnen Teile zu einer merkwürdigen Figur. Eine
wesentlich andre Zeichnung erhältst du, wenn du die
Verstärkungsflasche an dem nach innen führenden Drahte faßt, den
äußeren Beleg lädst und mit ihm dann die Mitte des Harzkuchens
berührst. Es zeigen sich hierbei nicht, wie beim ersten Versuche,
zweigähnliche Linien, sondern das Hexenmehl bildet kleine Häufchen,
die sich, wie Inseln in dem Wasser, von dem dunklen Grunde
abheben.

		[bookmark: page261] 439.
Der Kater als Elektrisiermaschine. In den alten Hexen- und
Zaubergeschichten, die man in früheren Jahrhunderten erfand, spielt
gewöhnlich auch eine schwarze Katze eine geheimnisvolle Rolle. Hast
du etwa einen solchen schnurrenden Hausfreund, so kannst du abends
im Dunkeln ihn zu einem elektrischen Kunststückchen benutzen,
vorausgesetzt, daß du mit ihm auf so vertrautem Fuße stehst, daß er
es sich gefallen läßt. Hat die Katze am Ofen gelegen, und ist ihr
der Pelz tüchtig warm geworden, so ist's um so besser. Du setzest
sie auf deinen Schoß, legst deine linke Hand vorn an die Brust und
berührst mit Daumen und Mittelfinger die Schulterknochen des
Tieres. Mit der rechten Hand streichst du den Schnurrer auf dem
Rücken entlang, und so oft du solches wiederholst, wirst du in der
linken Hand ein gelindes Prickeln verspüren, das von kleinen,
elektrischen Entladungen herrührt. Nimmst du deine Tierstudien im
Finstern vor, so siehst du auch kleine Funken aus dem Felle
sprühen, besonders wenn du versuchst, rückwärts zu streichen, wobei
die Reibung stärker ist. Hierbei sei aber vorsichtig; Hinz wird
deinen wissenschaftlichen Eifer nicht lange gutheißen. Er möchte
dich sonst etwa auch streicheln, daß du zwar nicht elektrisch, wohl
aber blutritzig würdest.

		440. Das elektrische Pendel. Als eines sehr einfachen
Mittels, um zu untersuchen, ob ein Körper freie Elektrizität
enthält, bedient man sich eines Kügelchens Holundermark, das
mittels eines feinen Seidenfadens an einem gebogenen Drahte
aufgehangen wird. Noch bester ist es, wenn der Draht mit etwas
Siegellack in einer Glasröhre eingekittet ist, die man senkrecht in
einem hölzernen Fuße befestigt. Hat man durch Reiben eine Stange
Siegellack, ein Stück Bernstein oder einen Glasstab elektrisch
gemacht, und hält man das leichte Pendel in die Nähe dieses
Körpers, so wird das Kügelchen angezogen, sogleich aber wieder
abgestoßen.
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Das elektrische Pendel.



		Du weißt, daß jedesmal beim Erwecken der Elektrizität beide
Arten dieser Kraft erzeugt und voneinander getrennt werden. Mit
Hilfe jenes Pendels kannst du auch leicht untersuchen, welche von
beiden Elektrizitätsarten eben vorhanden ist. Du hast das Kügelchen
jetzt etwa an eine geriebene Siegellackstange gehalten, es hat die
Harzelektrizität (negative) aufgenommen; – nun hältst du es an ein
geriebenes Bernsteinstück – es wird von demselben abgestoßen, da
dies ebenfalls Harzelektrizität besitzt, und die gleichen
Elektrizitäten sich abstoßen. Näherst du das Pendel dagegen dem
geriebenen Glasstabe, so wird es von diesem angezogen, da die
Glaselektrizität (positive) den Gegensatz zur Harzelektrizität
bildet.

		441. Wie eine einfache Elektrisiermaschine herzustellen
ist. Bist du etwas geschickt in mechanischen Arbeiten, so
kannst du dir wohl selbst eine einfache Elektrisiermaschine
herstellen.

		Du wählst eine möglichst große und starke Glasflasche aus, deren
Seiten gleichlaufend sind, die also – abgesehen von dem kurzen
Halse – eine [bookmark: page262] Walze darstellt. Aus dem Boden läßt du dir ein
Stück durch den Glaser herausschneiden, ebensogroß wie die Mündung.
Du kannst dies Bodenstück auch durch Sprengkohle heraussprengen.
Manche empfehlen auch, einen Wollenfaden in Terpentin zu tränken,
und denselben in die Rundung des Flaschenbodens zu legen, in
welcher man die Sprengung ausführen will, und ihn dann anzuzünden.
Wer im Besitze eines zugespitzten Stahlhammers ist, führt mit
demselben gegen die Mitte des Bodens einen kräftigen Schlag und
erweitert das entstandene Loch durch Abschlagen kleiner
Glassplitter bis zur gewünschten Größe.
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Die Walze.



		Ist der Boden glücklich durchlöchert, ohne daß die Flasche
zertrümmert wurde, so steckst du einen Stab mitten durch die
Flasche und läßt ihn an beiden Enden noch ein Stück vorstehen. Du
schnitzt ihn so stark, daß er fest in der Flasche sitzt. Auf einem
etwas starken Brette errichtest du zwei kräftige, hölzerne Ständer
mit Löchern, durch welche der Mittelstab der Flasche paßt. An einem
Ende des letztern setzt du deine Kurbel an und richtest alles so
ein, daß sich die Flasche, mittels der Kurbel, bequem umdrehen
läßt.

		[image: .]
Eine einfache
Elektrisiermaschine.           Das
Reibzeug.



		An einer Seite der Flasche bringst du das Reibzeug an. Auf einem
Brettchen befestigst du ein kleines Kissen aus Waschleder, mit
Wolle ausgestopft und oben noch mit einem lose hängenden Stück
schwarzen Seidenzeugs versehen. Das Kissen des Reibzeugs wird
wagerecht so an ein Paar senkrechrechte Pfosten befestigt, daß es
an der Flasche straff schleift und an dieser sich reibt. Um die
Reibung zu vermehren, bedarf man eines geeigneten Amalgams.

		Amalgam kannst du dir bereiten, indem du in dem Kopfe
einer thönernen Tabakspfeife einen Gewichtsteil Zinn mit zwei
Teilen Zink zusammenschmilzst und, sobald du das Gefäß vom Feuer
hinweggenommen, langsam sechs Teile Quecksilber hinzuschüttest und
die Mischung umrührst. Ist letztere erkaltet, so zerstößest du
dieselbe im Mörser zu Pulver und vermischest sie mit Schweinefett
zu einer steifen Salbe. Mit letzterer bestreichst du das
Lederkissen, und deine Elektrisiermaschine ist fertig. – Zur
Anfertigung des Amalgams empfehlen manche einen Teil Zinn, einen
Teil Zink und zwei Teile Quecksilber, andre zwei Teile Zinn, drei
Teile Zink und vier Teile Quecksilber. Bist du nicht bereits im
Mischen geschmolzener Metalle geübt, so wird dir am besten der
Apotheker deines Ortes das Amalgam bereiten. In größeren
Droguengeschäften kauft man auch fertiges Amalgam.

		[bookmark: page263] 442.
Der Konduktor. Willst du zu dieser einfachen
Elektrisiermaschine einen Konduktor (Sammler) anfertigen, so
verfährst du in folgender Weise. Du befestigst auf einem hölzernen
oder gläsernen Fuße einen wagerechten Holzcylinder von 6 Zentimeter
im Durchmesser und etwa 15 Zentimeter Länge. An das eine Ende
desselben setzest du, mittels eines Zapfens, einen kleinen
Holzcylinder, 2 Zentimeter dick und 7 Zentimeter lang. Alle Enden
der Cylinder sind abgerundet, der große trägt den kleinen in der
Mitte des letzteren, und der kleine liegt wagerecht. Beide Cylinder
werden mit Zinnfolie überzogen, und der kleine muß in etwa 1
Zentimeter Entfernung mit der Flasche gleichlaufend stehen, dicht
unter der Stelle, an welcher das Seidenzeug aufhört. Nach der
Flasche zu kann er mit einer Reihe 1 Zentimeter langer Nadelspitzen
versehen sein. Der kleine Cylinder fängt die Elektrizität auf, die
an dem Glascylinder erzeugt wird, und diese sammelt sich auf der
Zinnfolie an. Willst du sie von hier aus weiter leiten, so darfst
du die Leitung nur mit dem abstehenden Ende des großen Cylinders in
Verbindung setzen. Man thut gut, wenn man das Reibzeug mit dem
Fußboden durch eine Metallkette verbindet.

		Wie man früher die Elektrisiermaschinen baute, ersiehst du aus
nebenstehender Abbildung, die der »Naturlehre von Johann Gottlob
Krüger, 1771« entnommen ist. Eine Glaswalze ward durch mit
Handschuhen versehene Hände gerieben, und eine auf einer an
seidenen Stricken hängenden Schaukel sitzende Person vertrat die
Stelle des Konduktors.

		443. Die Leidener Flasche. Einer der wichtigsten Apparate
bei Versuchen mit Elektrizität ist die Leidener Flasche. Eine
solche dient zur Aufnahme einen größeren Menge Elektrizität und ist
nicht schwierig herzustellen.

		[image: .]
Die Leidener
Flasche.           Die
Batterie.           Entladung
der Leidener Flasche.



		Man kann dazu ein Zuckerglas benutzen. Hat man die Auswahl, so
gibt man Gefäßen aus gleichdickem Glase, das rein und ohne Blasen
ist, den Vorzug. Nicht jedes Glas ist zu einer Leidener Flasche
verwendbar. Man probiert das gewählte Glas, indem man es, gut
abgetrocknet, dem Konduktor oder dem Elektrophordeckel nähert.
Springt ein Funke zum Glase über, der sich auch in der Hand fühlbar
macht, so ist es ungeeignet. Das Innere des Glases legt man mit
Zinnfolie aus und klebt dieselbe, nachdem man sie genau passend
zugeschnitten hat, mittels Stärkekleister auf. Die Folie muß [bookmark: page264] dicht am Glase
aufliegen und darf nirgends Falten oder Risse zeigen. Um die Falten
zu vermeiden, legt man das Zinn in Streifen von 5 bis 7 Zentimetern
Breite. Ist ja irgendwo ein Riß entstanden, so wird er sorgsam
ausgebessert. Am oberen Rande der Flasche wird ein etwa 5
Zentimeter breiter Streifen freigelassen. Benutzt man eine Flasche
mit engem Halse, so füllt man sie dreiviertel voll reiner
Eisenfeil- oder Messingspäne.
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Abbildung der ersten Elektrisiermaschine.
(Aus Krügers Naturlehre 1771.).



		Die Außenseite der Flasche wird ebenfalls bis zu derselben Höhe
mit Zinnfolie belegt. Den Deckel überzieht man, besonders da, wo er
auf dem Rande des Glases aufliegt, mit Siegellack und führt einen
starken Draht durch seine Mitte bis auf den Grund der Flasche. An
dem oberen Ende des Drahtes wird ein Metallknopf befestigt.

		[bookmark: page265] Setzt
man die Knöpfe mehrerer solcher Leidener Flaschen durch
Metalldrähte in Verbindung, so entsteht eine elektrische Batterie.
Schon in eine Leidener Flasche kann vom Konduktor aus eine
ziemliche Menge Elektrizität geleitet werden, mehrere vermögen
natürlich größere Mengen zu fassen.

		Wird an dem inneren Belege einer Leidener Flasche die eine Art
Elektrizität angesammelt, so sammelt sich an dem äußeren Belege
gleichzeitig die andre. Um sich davon zu überzeugen, stellt man
folgenden Versuch an. An einem Griffe von Glas ist ein gebogener,
starker Draht befestigt, der an jedem Ende eine Metallkugel trägt.
Man faßt das Instrument, den Auslader, am Glasgriffe,
berührt mit der einen Kugel die Außenseite der geladenen Flasche,
und sobald man sich mit der andern Kugel der Kugel nähert, welche
am Mitteldrahte der Leidener Flasche befindlich ist, entsteht ein
schwacher Knall, und ein Funke wird sichtbar. Es ist zu raten, die
Flasche niemals zu stark mit Elektrizität zu laden, da sonst leicht
die Kräfte beider Belege, des inneren und äußeren, sich ausgleichen
können und durch den überspringenden Funken das Glas zersprengt
wird. Die zerbrochene Flasche ist dann untauglich.
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Der Jäger und die Vögel.



		444. Der Jäger und die Vögel. Durch den Deckel einer
Leidener Flasche bringst du zwei starke, gebogene Drähte an; der
eine endigt in einem Metallknopfe, der andre trägt in seiner Mitte
eine wagerechte Pappscheibe, mit Stanniol überzogen. An dem Knopfe
des letzteren Drahtes sind, mit Hilfe feiner Seidenfädchen, mehrere
kleine Vögelchen befestigt, die auf der Scheibe sitzen. Die
Vögelchen fertigt man aus Kügelchen Holunder oder Sonnenrosenmark
und klebt mit Gummi Köpfe von Papier, Flügel und Schwänze von
Federstückchen an. So lange die Leidener Flasche noch keine
Elektrizität enthält, sitzen die Vögelchen ruhig auf der Scheibe;
leitet man von der Elektrisiermaschine aus Elektrizität nach der
Flasche, so erheben sich die Vögelchen und suchen nach allen Seiten
hin zu entfliehen, da sie alle dieselbe Art Elektrizität enthalten
und diese sich abstößt. Jetzt kommt der Jäger, eine kleine
Holzfigur mit angelegter Flinte aus Draht, vorn mit einem
Metallknopfe versehen. Sowie er sich mit dem [bookmark: page266] Gewehre dem kürzeren Drahte der
Flasche nähert, springt ein Funke aus letzterer nach dem Gewehre
über: Blitz und Knall – und sämtliche Vögel sinken getroffen auf
die Pappscheibe zurück, da die Flasche jetzt keine Elektrizität
mehr enthält.
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Der elektrische Lampencylinder.



		445. Der elektrische Lampencylinder. Klebe einen Streifen
Stanniol ringartig in die Mitte der Innenseite eines Glascylinders,
indem du den mit Leim bestrichenen Streifen auf einen starken Stab
legst, ihn so einbringst und andrückst. Klebe einen zweiten
Stanniolstreifen außen von einem Ende des Cylinders bis 1
Zentimeter vom inneren Ringe entfernt. Darauf schlinge an der
Stelle des inneren Ringes einen Draht um den Cylinder und knüpfe an
das herabhängende Ende desselben eine Quaste aus feinen
Seidenpapierstreifen. Reibe im dunklen Zimmer mit einem
Cylinderputzer, um welchen du ein seidenes Tüchelchen gewickelt
hast, tüchtig die Innenseite des Cylinders, ohne daß die haltende
Hand den Stanniollängsstreifen berührt. Sofort teilt sich die
entstehende, durch den Draht geleitete Elektrizität [bookmark: page267] auch dem Büschel mit, und
die einzelnen Streifen desselben stoßen sich gegenseitig ab.
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Der Isolierschemel.



		446. Der Isolierschemel. Einen sehr interessanten Versuch
raun man mit Hilfe eines Isolierschemels machen. Dieser ist ähnlich
einem Fußbänkchen und ruht auf vier festen, gläsernen Füßen. Grüne
Glasflaschen oder kleine, feste Likörgläschen lassen sich ganz gut
hierzu verwenden. Wer sich auf einen solchen Schemel stellt und
sich mit dem Konduktor der Elektrisiermaschine in Verbindung setzt,
nimmt als lebendiger Konduktor die eine Art Elektrizität in seinen
Körper auf. Naht sich ihm jemand und will ihn berühren, so springt
ein elektrischer Funke über. Der elektrische Schlag wird von beiden
gefühlt. Besonders empfindlich werden die Funken dann für beide,
wenn sie durch die Kleidungsstücke hindurch ausgezogen werden.
Sträuben sich die Haare des Isolierten nicht schon von selbst, so
läßt sich letzteres leicht dadurch bewirken, daß ein andrer seine
flache Hand oder eine breite Metallplatte über den Kopf desselben
hält.
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Die elektrische Spinne.



		447. Die elektrische Spinne. Du machst aus einem leichten
Holunderkügelchen den Leib einer Spinne und befestigst an demselben
acht Beine aus Haaren oder Fäden. Hierauf hängst du das künstliche
Tier, mittels eines langen Seidenfadens, auf und bringst es in die
Nähe des Konduktors der Elektrisiermaschine. Auf die
entgegengesetzte Seite hält man die flache Hand oder eine
Metallscheibe. Die Spinne wird anfänglich vom Konduktor angezogen,
dann, wenn sie mit Elektrizität gesättigt worden ist, von demselben
abgestoßen. Dies Spiel wird sich so lange wiederholen als man
Elektrizität durch die Maschine entwickelt.
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Das elektrische Flugrad.



		448. Das elektrische Flugrad. Auf ein Brettchen kittet
man senkrecht eine Glasröhre und in diese, mittels Siegellacks,
eine zugespitzte Metallnadel. Man biegt dann ein Stück Messingdraht
in Form eines S und schlägt in seiner
Mitte eine Vertiefung ein, in welche die Drahtspitze eingreifen
kann. Den tragenden Draht setzt man dann durch eine Kette mit dem
Konduktor in Verbindung, und durch Ausströmen der Elektrizität wird
der Draht in kreisende Bewegung versetzt, so daß er wie ein
schwingendes Rad aussieht. Statt des wagerecht schwingenden
S kann man auch ein ähnlichgeformtes
Kreuz aus vier Strahlen machen, das sich senkrecht um eine
horizontale Achse dreht.

		449. Das elektrische Glockenspiel. Um ein solches
Kunstwerk sich einzurichten, bedarf man zweier Glocken, wie sie
gewöhnlich in den Weckuhren vorhanden sind. In die Aufstecklöcher
derselben paßt man Holzpfropfen und steckt durch letztere einen
Draht, der oben und unten knapp am Holze zum Ringe [bookmark: page268] umgebogen ist. Eine dieser
Glocken hängt man mittels eines Seidenfadens, die andre mit einem
dünnen Metalldrahte, an einem gebogenen, wagerecht liegenden Träger
auf. Zwischen beiden hängt an einem Seidenfaden ein kleiner
Metallklöppel.
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Elektrisches Glockenspiel.



		Man kann hierzu jeden beliebigen Nagel mit etwas dickem Kopfe
nehmen. Die an dem Seidenfaden hängende Glocke wird durch eine
Metallkette mit dem Boden in Verbindung gesetzt. Den Querbalken
hängt man, mittels eines Häkchens, au den Konduktor der
Elektrisiermaschine. Statt zweier Glöckchen kann man auch noch mehr
anbringen und dieselben, wenn man die Auswahl hat, nach ihrer
Tonhöhe auswählen. Sowie Elektrizität erzeugt wird, schlägt der
Klöppel einmal an die eine Glocke, dann wieder an die andre und
zwar um so rascher, je stärker der elektrische Strom ist.

		450. Elektrische Tänzer. Auf zwei gleichgroße Holz- oder
Pappscheiben leimt man Stanniol und setzt beide als Deckel und
Boden in einen passenden Glascylinder. Die obere Scheibe verbindet
man durch die Kette mit dem Konduktor. Die beiden Scheiben werden
entgegengesetzte Elektrizität besitzen. Bringt man auf die unterste
Scheibe einige Kügelchen Holundermark, so beginnen diese
sofort auf und ab zu tanzen. Man stellt die Holundermarkkügelchen
in der Weise her, daß man die harten Teile junger Holunderzweige
abschält und das Mark in Kügelchen formt. [bookmark: page269] Wenn man letzteres aus der
Zweighöhlung herausstößt, bleibt es nicht so locker, selbst wenn
man es sofort wieder auseinanderzieht. Noch leichter als
Holunderkügelchen sind Markkügelchen aus dem Stengel der
Sonnenrose.
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		Man kann auch ein trockenes Weinglas in der Art mit
Elektrizität füllen, daß man den Knopf des Konduktors an seine
Innenseite hält. Einige Markkügelchen hat man auf dem Tische auf
einem Häufchen liegen. Man stülpt das Glas darüber, und die
Kügelchen fangen zu tanzen an.

		Je schwächer die Elektrisiermaschine ist, desto leichtere
Kügelchen muß man anwenden. Für stärkere Maschinen kann man den
Holundermarkstückchen eine längliche Form geben, sie oben und unten
zuspitzen, mit Wasserfarbe ihnen Gesichter u. dgl. anmalen und sie
durch feine Papierflitterchen und Zeugstreifchen zu kleinen Figuren
aufputzen. Sobald dieselben zu tanzen anfangen, gibt es die
ergötzlichsten Szenen. Die einen laufen einzeln oder in
Gesellschaft mit den Beinen auf der unteren Scheibe umher, andre
hüpfen nach dem oberen Deckel empor, und es sieht dann gerade so
aus, als ob man ein Glas voll Koboldchen vor sich hätte. Denselben
Tanz kann man auch schon mittels der zwei Stanniolscheiben
erzeugen. Das Glas dient nur dazu, das Herunterfallen der Figuren
zu verhüten.
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		451. Elektrisches Haarsträuben. Willst du dem
zuschauenden Publikum zeigen, wie es ist, wenn jemand die Haare zu
Berge stehen, so überziehst du einen Haubenkopf oder einen
ähnlichgeformten Gegenstand mit Stanniol und bringst einen
Metalldraht in der Weise damit in Verbindung, daß du von demselben
die Leitungskette nach dem Konduktor führen kannst. Hast du eine
Perücke mit langem, herabhängendem Haar, die du deinem Kunstwerke
aufsetzen kannst, so ist es desto besser. In Ermangelung einer
solchen schneidest du lange, dünne Papierstreifen und befestigst
sie an dem Stanniol des Kopfes. Die Vorderseite verzierst du mit
einem entsprechenden Gesichte. Sobald die Elektrizität der Maschine
nach dem Haupte strömt, sträuben sich alle Haare desselben.
Dasselbe Kunststückchen kann man auch in andern Formen ausführen.
Man kann einen Löwen anfertigen, der, wenn er gereizt wird, zornig
die Mähne sträubt, ein Stachelschwein, das seine Schwanz- und
Rückenstacheln aufrichtet, einen Pfau, welcher ein Rad schlägt u.
s. w.

		452. Das kleine Gewitter. Du weißt, daß der Blitz nichts
weiter ist, als ein elektrischer Funke in sehr großem Maßstabe. Bei
Gewittern kannst du oft beobachten, wie sich die verschiedenen
Wolken gegenseitig anziehen und wie der Blitz aus einer derselben
nach der benachbarten überspringt. Man kann im kleinen dieselbe
Erscheinung auf dem Tische nachmachen und verfährt dabei in
folgender Weise. An den gegenüberstehenden Enden eines Brettes
befestigt man zwei kleine Säulen. Kann man Glassäulen [bookmark: page270] dazu verwenden, so
ist's um so besser. Von einer zur andern zieht man, dicht
nebeneinander, zwei seidene Fäden. Aus zwei Kartenblättern
schneidet man Figuren aus, welche wie Wolken aussehen, und
überzieht sie mit Zinnfolie. An beiden Seiten der Wolken bringt man
vorstehende Stiftchen an, mit Hilfe welcher sie leicht auf den
Seidenfäden entlang gleiten können. Eine Wolke hängt man an das
rechte Ende der Schnur, die andre an das linke Ende derselben. Die
einander zugekehrten Enden der Wolken versieht man mit je einer
kleinen, vorstehenden Kugel von Metall. Man kann eingesteckte
Stecknadeln mit großen Köpfen dazu verwenden. Die eine Wolke wird
durch den Leitungsdraht mit der Außenseite einer gefüllten Leidener
Flasche in Verbindung gesetzt, die andre mit der Innenseite
derselben, so daß beide Wolken mit verschiedenartigen
Elektrizitäten gefüllt werden. Ist die Füllung kräftig genug, so
wird es nicht lange währen, bis sich beide Wolken anziehen. Sie
nähern sich einander, und sobald sie bis auf etwa 2 Zentimeter
aneinandergerückt sind, gleichen sich ihre Elektrizitäten aus,
indem mit einem schwachen Knalle ein Funke überspringt. Der Funke
ist der Blitz, der Knall ist der Donner. Wäre der Knall stark
genug, und könnte er durch den Widerhall entsprechend wiedergegeben
werden, so würde man auch das Rollen und wiederholte Knattern
hören, wie es dem Donner der Gewitter eigen ist.
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		453. Der Blitzschlag ins Schiff. Denselben Versuch, den
du bei den zwei Wolken (Nr. 452) gemacht hast, kannst du in
veränderter Weise zu zahlreichen andern Unterhaltungen anwenden. So
nimmst du eine Wolke weg, setzest auf das Brett ein flaches Gefäß
mit Wasser und auf dieses ein Schiffchen, dessen Mast aus einem
Drahte besteht. Die eine Elektrizität leitest du wie vorhin nach
der Wolke, die andre nach dem Schiffsmaste. Schiff und Wolke werden
sich nähern, und der Blitz wird in die Spitze des Mastes
einschlagen. Bringt man im Rumpfe des Schiffes ein kleines Gefäß
mit Spiritus in ähnlicher Weise an, wie es beim Donnerhäuschen
geschieht, richtet man auch die Drahtleitung so ein wie dort, so
kann durch den überspringenden, elektrischen Funken das Schiff in
Brand gesteckt werden.

		454. Das Donnerhäuschen. Du fertigst aus Pappe oder Holz
ein kleines Häuschen mit Fenster und Thüren an, setzest in dasselbe
ein Näpfchen mit etwas Spiritus oder Schwefeläther und leitest die
eine Elektrizität nach demselben.

		[bookmark: page271] Das spitze
Dach des Häuschens richtest du zum Abnehmen ein und steckst durch
die Spitze desselben einen Draht, der oben und unten in einer
Metallkugel endigt. Die untere Metallkugel reicht bis dicht über
den Spiritus des Näpfchens. Das Donnerhäuschen ist auf das
Brettchen gestellt, über dem die künstliche Wolke ruht. Die
Elektrizitäten werden wie vorhin verteilt, die eine leitet man nach
der Wolke, die andre nach dem Spiritusnäpfchen. Sobald die Wolke
sich dem Häuschen hinreichend nähert, springt der Blitzfunke über
und entzündet den darunter befindlichen Spiritus. Das Haus ist
durch den Blitzschlag in Brand gesteckt.
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		455. Die Blitzröhre. Der elektrische Funken unsrer
Elektrisiermaschine und der gewaltige Blitz der Gewitterwolke sind
bekanntlich Geschwister und unterscheiden sich nur in der Stärke
voneinander. Wir können nun, mittels einer sogenannten Blitzröhre,
den kleinen, elektrischen Funken einen Weg beschreiben lassen, daß
er selbst im äußeren Ansehen seinem Riesenbruder ähnelt. Suche dir
zu diesem Zwecke eine etwas lange Glasröhre zu verschaffen.
Schneide aus Stanniol rautenförmige Stückchen und klebe dieselben
so in einer Schraubenlinie rings um die Außenseite der Glasröhre
fest, daß sie sich ihre Spitzen zukehren, zwischen denselben aber
etwas Raum leer lassen. Die Enden der Röhre versiehst du mit einem
Metallverschlusse. In Ermangelung von Messinghülsen kannst du
Korkstöpsel dazu verwenden, welchen du einen Überzug von Stanniol
gibst; an dem einen Ende bringst du endlich einen Metalldraht mit
einem metallenen Knopfe an. Sobald du letzteren dem Konduktor der
Elektrisiermaschine näherst und einen Funken ziehst, wird derselbe
von einem Stanniolblättchen zum andern überspringen, so daß im
Dunkeln eine helle Zickzacklinie, ähnlich einem Blitzstrahle,
sichtbar wird.
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		456. Die Blitztafel. Auf ähnliche Weise lassen sich auch
allerlei andre Figuren mittels des elektrischen Funkens leuchtend
darstellen. Man nimmt, statt der Glasröhre, eine Glasscheibe und
klebt auf derselben schmale Stanniolstreifen in der Weise auf, wie
die dunkle Linie auf der nebenstehenden Figur es andeutet. Das
Stanniol bildet so einen fortlaufenden Streifen von einem Ende der
Tafel zum andern und wird oben mit einem Metallknopfe in Verbindung
gesetzt, der den elektrischen Funken aufzufangen hat. So lange der
Stanniolstreifen ununterbrochen bleibt, wird der Funke im Nu ihn
durchlaufen und nicht weiter sichtbar werden. Diejenige Figur,
[bookmark: page272] welche man
elektrisch illuminieren will, zeichnet man jetzt auf die Glastafel,
auf bestehender Abbildung ein O, und
durchritzt an den Stellen, wo sie die Stanniolstreifen kreuzt,
letztere mittels des Federmessers, so daß eine Unterbrechung des
Stanniols in ähnlicher Weise stattfindet, wie bei der Blitzröhre.
An jenen Stellen springt der Funke über und läßt die Figur, in
elektrischem Lichte leuchtend, erscheinen. Es können auf diese
Weise Namenszüge, Wappen, Kronen und alle möglichen Figuren
dargestellt werden.
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		457. Der elektrische Sonnenschirm. Auf der Spitze eines
starken Drahtes befestigst du eine Pappscheibe, die du mit Stanniol
(Zinnfolie) überziehst. Ringsum klebst du lange Streifen von buntem
Seidenpapiere an: blaue, rote, weiße, grüne; je bunter, desto
besser. Die Streifen müssen, wie auf der beistehenden Abbildung
angedeutet, etwas kürzer sein als der Draht. Leitest du nun
Elektrizität nach dem Stanniol, so werden sich die Papierstreifen
gegenseitig abstoßen, also von einander entfernen und so einen
bunten Sonnenschirm darstellen.
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		458. Der lebendige Blitzableiter. Eine Anzahl Kinder
fassen sich mit den Händen zu einer langen Reihe an; es können so
viele sein, als es wollen. Nähert das erste dieser lebendigen Kette
seinen Finger dem Konduktor der Elektrisiermaschine, so springt ein
kleiner Funke aus demselben in den Finger über. Das Kind empfindet
einen Schlag, besonders in den Armgelenken. Denselben Schlag fühlen
aber alle die sich angefaßt halten, gleichzeitig, und wenn es
hundert wären.

		459. Der Sandregen. Befestige auf einem viereckigen
Brettchen einen senkrechten Stab, den du nahe seinem Ende
durchbohrst, um einen Draht einzuführen, in dessen [bookmark: page273] angebogenem Ringe ein
Trichter sitzt. Fülle denselben mit feinem Glimmersand oder mit
feingesiebten Eisenfeilspänen und leite einen Draht vom Konduktor
der Elektrisiermaschine hinein. Beim Drehen der letzteren werden
die bisher in einem dünnen Faden ablaufende Sandkörnchen sich
gegenseitig abstoßen und weit im Bogen niederfallen. Berührt man
den Inhalt des Trichters mit einer großen, geriebenen
Hartgummistange, so tritt derselbe Erfolg ein.

	
		
		Belustigungen mit dem Galvanismus.

		460. Die bitteren Löffel. Nimm zwei gleichgroße, aber aus
verschiedenem Metalle bestehende Löffel, etwa einen Silber- und
einen Zinnlöffel, lege sie mit ihren angenäßten Kellen in einander
und drücke sie an dieser Stelle mit Daumen und Zeigefinger
zusammen. Halte zwischen die auseinanderstehenden Stiele die Spitze
deiner Zunge und du wirst einen bitteren Geschmack empfinden. Die
durch Aneinanderliegen der Löffel erzeugte Berührungselektrizität
durchströmte deine Zunge und verursachte diese
Geschmackswahrnehmung.

		461. Das Feuer im Auge. Verschaffe dir vom Klempner einen
etwa 15 Zentimeter langen und 1½ Zentimeter breiten Zinkstreifen,
dessen scharfkantige Ränder du durch Abschaben mit einer alten
Messerklinge abrundest. Putze diesen Streifen mit gestoßener Kreide
und Wasser schön blank, ehe du ihn benutzt.

		Nimm nun einen silbernen Löffel und schiebe ihn an das
Zahnfleisch der linken, oberen Backzähne, während du den
Zinkstreifen an dieselbe Stelle der rechten Seite bringst. Drückst
du nun die hervorragenden Enden der Gegenstände zusammen, so wirst
du eine Lichtempfindung spüren, deren Grund dir schon in Nr. 340
erklärt wurde. Denselben Erfolg erzielst du, wenn du Löffel und
Zinkstreifen in die Augengruben an die Augendrüsen drückst, oder
den Löffel mit den Lippen hältst und den angefeuchteten Streifen an
ein Augenlid lehnst. Dieser Versuch gelingt bei Menschen mit
reizbaren Nerven am besten.

		462. Der empfindliche Regenwurm. Legst du auf ein Stück
Zinkblech, in der Größe einer halben Buchseite, eine große
Silbermünze und bringst auf diesen erhöhten Standpunkt einen
Regenwurm, so wird ihm seine Lage äußerst unbequem sein. Bei seinen
Versuchen, von der Münze herabzukriechen, stellt er jedoch die
Verbindung zwischen ihr und dem Zinke her und erhält deshalb einen
schwachen, elektrischen Schlag. Er zieht seinen Kopf sofort zurück,
um auf einer andern Seite vergeblich den Abgang zu probieren. Nach
einigen mißlungenen Versuchen gibt er sein Vorhaben auf und
verbleibt auf seinem Standpunkte.

		463. Ein einfaches galvanisches Element. Nimm ein großes,
kelchartiges Glas (Weißbierpokal) fülle es fast ganz mit Wasser und
lege eine nach Anleitung von Nr. 409 magnetisch gemachte Nähnadel
in der aus Nr. 265 ersichtlichen Weise auf das Wasser, oder laß sie
auf einem Papiere schwimmen. [bookmark: page274]
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		Sie wird sich so einstellen, daß ihre Nordspitze nach Norden
zeigt. Gleichlaufend mit ihr lege auf den Rand des Glases einen
Kaffeelöffel. In ein zweites, schalenartiges Glasgefäß oder in eine
durch untergelegte Bücher höher gestellte, flache Schüssel gieße
eine gesättigte Kochsalzlösung (Kochsalz in Wasser). Stecke eine
Metall-Speisegabel mit ihrem Griffe in ein kleines Säckchen aus
Tuch oder Leinwand, das du mit erbsengroßen Koksstücken
(ausgeglühte Gaskohle) angefüllt hast und lege diesen vergrößerten
Griff so in die Salzwasserschale, daß das freie Ende der Gabel auf
den Kaffeelöffel des danebenstehenden Bechers oder Bierglases zu
liegen kommt. Lege endlich einen langen Zinkstreifen (vergl. Nummer
461) ebenfalls in das Salzwasser, daß sein anderes Ende aus dem
Kaffeelöffel aufliegt. Um eine Berührung der Gabel mit dem
Zinkstreifen zu verhüten, legt man ein Stückchen Glasscherbe oder
ein Holzbrettchen zwischen beide.

		Sowie diese Leitung hergestellt ist, entsteht ein elektrischer
Strom, und die Kompaßnähnadel wird aus ihrer nördlichen Richtung
abgelenkt werden. Hebst du aber die Verbindung des Zinkstreifens
mit dem Kaffeelöffel auf, so kehrt sie sofort wieder in ihre
frühere Lage zurück, da der Strom unterbrochen wird.

		464. Das Daniellsche Element. Wir verschaffen uns eine
poröse Thonzelle, wie sie als Elementzelle zu kaufen ist, oder, in
Ermangelung derselben, einen Glascylinder, dessen unteres, offenes
Ende wir mit einer Schweinsblase Überspannen. In dieses Thongefäß
schütten wir Wasser und eine reichliche Menge Kristalle von
Kupfervitriol. Ferner tauchen wir ein Stück Kupferblech in diese
Lösung, an welchem oben ein Leitungsdraht angelötet wird (vgl. Nr.
535). Dieses Thongefäß mit feinem Inhalte setzen wir in ein etwas
weiteres Glasgefäß, das nur mit Wasser gefüllt zu sein braucht, in
welchem aber ein amalgamierter, d. h. mit schwacher
Quecksilberschicht überzogener Zinkcylinder steht, an dessen oberem
Rande ein zweiter Leitungsdraht befindlich ist. Die
Kupfersalzlösung wird ganz allmählich durch den Thoncylinder
dringen, auf das Zink einwirken und eine gegenseitige Zersetzung
bewirken, durch welche gleichzeitig ein doppelter elektrischer
Strom hervorgerufen wird, einer am Kupferpole und ein zweiter am
Zinkpole. Eine solche Einrichtung ist ein sogenanntes galvanisches
Element; verbindet man mehrere dergleichen, um die Wirkung zu
verstärken, so erhält man eine galvanische Batterie. Die oben
angegebene, von Daniell empfohlene, wirkt zwar nicht stark, dagegen
um so länger, und entwickelt keine übelriechenden Gase, wie manche
andre.

		465. Das Tauchelement. Willst du zu deinen Versuchen ein
stärkeres Element verwenden, so wirst du gut thun, ein fertiges,
sogenanntes [bookmark: page275] Tauchelement zu benutzen, wie solche bei jedem
Mechaniker, je nach Größe für 2 bis 5 Mark, zu kaufen sind. Sie
werden mit einer Lösung gefüllt, welche du dir beim Droguisten aus
1 Teil doppelchromsauren Kali, 2 Teilen Schwefelsäure und 12 Teilen
Wasser bereiten läßt. Da sich bei längerem Stehen das Zink
bedeutend abnutzt, so mußt du es sofort nach dem Gebrauche durch
Emporheben des mittelsten Knopfes aus der Säure herausziehen.
Unbrauchbar gewordenes Zink ersetzt jeder Mechanikus durch neues.
An die auf dem Deckel befindlichen Klemmschrauben werden die
Leitungsdrahtenden eingesetzt.
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		466. Das Trockenelement. Da bei jedem Elemente mehr oder
weniger leicht eine Beschmutzung und Beschädigung der Kleider
eintreten kann, so hat man Trockenelemente zusammengesetzt, die
vollkommen ungefährlich sind, da bei ihnen die »erregenden Stoffe«
in Gelatinemasse eingegossen sind, die wiederum durch einen
dichtschließenden Deckel geschützt ist. Solche Trockenelemente sind
anfangs von guter Wirkung, lassen jedoch mit der Zeit etwas nach;
immerhin genügt ihre Leistungsfähigkeit für einen Zeitraum von etwa
einem halben Jahre vollkommen. Im Preise sind sie von andern nicht
wesentlich verschieden (je nach Größe 2½ bis 4 Mark), so daß sie
dem jungen Physiker nur empfohlen werden können.

		467. Die Leitung des elektrischen Stromes. In den von
beiden Klemmschrauben der Elemente ausgehenden Leitungsdrähten
findet die Strömung elektrischer Kräfte statt, die sich dann zeigt,
wenn die Drähte an ihren Enden vereinigt werden. Will man mit ihrer
Hilfe an einem entfernteren Orte eine Wirkung hervorrufen, so kann
man entweder beide Drähte dorthin leiten, um ihre Enden
aufeinanderwirken zu lassen, oder man leitet, wie beim
Telegraphieren auf weite Entfernungen, nur den einen, etwa jenen
vom Zinkpole, dorthin und den andern vom Kupferpole nach einer in
der feuchten Erde vergrabenen Kupferplatte. In letzterem Falle
übernimmt die Erde die erforderliche Ausgleichung.

		Auf kleinere Strecken ist Kupferdraht, mit Seide übersponnen mit
einer Umhüllung von Kautschuk oder Guttapercha versehen, am besten.
Ein starker Eisendraht thut es jedoch auch, wenn man nur Sorge
trägt, daß er nicht durch gutleitende Gegenstände mit der Erde in
Verbindung kommt. Bei den Telegraphendrahtleitungen längs der
Eisenbahnen läßt man ihn von Porzellanhülsen tragen, die an
Holzstangen befestigt sind. Es genügt auch schon, wenn man ihn an
den Stellen, an denen er unterwegs gestützt werden muß, oder wo er
etwa durch eine Wand hindurchgeht, mit einer Kautschukumhüllung
versieht. In neuester Zeit verwendet man Bronzedrähte zur
Fernleitung des elektrischen Stromes.
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		[bookmark: page276] 468.
Der galvanische Funke. Halte das Ende des einen Leitungsdrahtes
eines Elementes an eine Feile, erfasse das Ende des zweiten
Leitungsdrahtes und reibe damit auf der Feile auf und ab, so wirst
du das schönste Sprühfeuer sehen. Beim Gleiten des Drahtes von Zahn
zu Zahn bildet sich ein kleiner Funke, zugleich werden aber
Kupferteilchen abgeschabt, die ins Glühen geraten und das
Funkenfeuer verursachen.

		469. Der Elektromagnet. Sobald man den umsponnenen
Leitungsdraht um ein hufeisenförmig gebogenes Stück weichen
Schmiedeeisens (nicht Stahles) in zahlreichen Windungen wickelt,
wird in dem Augenblicke, wo die Elektrizität durch den Draht
strömt, das Eisen magnetisch und zieht, wie jeder andre Magnet, mit
seinen Enden andres Eisen an. Wenn der elektrische Strom
unterbrochen wird, hört das Eisen auch sofort wieder auf,
magnetisch zu sein. Dieser Wechsel kann beliebig viele Male
vorgenommen werden, und auf ihm beruht vorzüglich die Möglichkeit,
mit Hilfe eines Leitungsdrahtes Signale zu erteilen.
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		470. Die einfache elektrische Glocke. Die Vorrichtungen
und Maschinen, welche auf den Telegraphenstationen Verwendung
finden, sind ziemlich zusammengesetzt und deshalb kostspielig,
daher für einen jungen Burschen sehr selten zu beschaffen. Doch
kannst du dir in andrer Weise helfen. Du hast also dein
galvanisches Element eingerichtet und aufgestellt; es entwickelt,
wenn auch langsam und schwach, so doch ununterbrochen den
elektrischen Strom. Du hast ferner den Leitungsdraht nach einem
andern Zimmer im Hause gezogen und ihn an den Stellen, an denen er
aufliegt, genügend isoliert, d. h. durch Kautschuk, Porzellan u.
dgl. bewirkt, daß hier der elektrische Strom nicht nach der Erde
gelangt. Am Ende der Leitung hast du den Draht mit Seide umwickelt
und um das hufeisenförmige Eisen gerollt. Vor letzterem, dem
Magneten, bringst du ein Eisenplättchen an, welches an beiden Enden
Drahte aufgelötet zeigt, mit welchen es sich in Ösen [bookmark: page277] dreht. Du
befestigst es in geringer Entfernung unter dem Magneten, und zwar
so, daß es vom Hufeisen durch eine über einer Stricknadel aus
dünnem Messingdrahte gebogenen Feder zurückgezogen wird, wenn der
Strom unterbrochen ist, jedoch nur so weit, daß es leicht wieder
angezogen werden kann. Daneben bringst du ein Glöckchen in der
Weise an, daß der mit einer Kugel oder einer angesiegelten, großen
Perle versehene, bewegliche Eisenstift dann an dasselbe anschlägt,
sobald er vom Magneten angezogen wird.
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		In der Nähe des galvanischen Elementes mußt du nun noch eine
Vorrichtung anbringen, mittels deren die Leitung der Elektrizität
leicht und schnell unterbrochen und wiederhergestellt werden kann.
Es sind hier viele Weisen möglich, und du wirst nach den Mitteln,
welche dir zu Gebote stehen, dir die bequemste aussuchen. Es kommt
nur darauf an, daß der leitende Draht unterbrochen ist, also eine
Lücke bekommt, und daß dann diese Lücke wieder ausgefüllt wird. Du
kannst also den Draht in zwei Teile zerschneiden, diese von
einander entfernen und dann wieder aufeinanderdrücken. Ebenso
kannst du beide Enden der Teilungsstelle mit Metallplättchen
verbinden oder mit einem Drücker in Verbindung bringen.

		Schon mit Hilfe des Glöckchens ist es möglich, daß du dich mit
deinem Freunde, in dessen Zimmer sich dasselbe befindet,
unterhalten kannst, wenn es auch etwas zeitraubend und umständlich
ist; du brauchst dich mit ihm nur darüber zu verständigen, wie
viele Male du das Glöckchen schlagen lassen willst, und was jede
Zahl der Schläge bedeuten soll. So kannst du z. B. alle 24
Buchstaben des Alphabets durch ebenso viele Glockenschläge
signalisieren und auf diese Weise alle möglichen Wörter
zusammenstellen. Natürlich mußt du zwischen je zwei Buchstaben eine
kleine Pause machen.

		471. Der einfache Telegraph. Vielleicht könntest du aber
auch einen Versuch zu einem Schreibtelegraphen machen. Zu diesem
Zwecke bringst du unter den beiden Armen des aufgehangenen Magneten
ein wagerechtes Eisenstückchen als Anker an, das von einem
beweglichen Arme getragen wird. Am entgegengesetzten Ende dieses
Balkens steht nach oben ein Stift. Zieht der Magnet den Anker an,
so wird der Stift nach oben gedrückt. Hier trifft er auf einen
Papierstreifen, drückt denselben gegen eine mit Tuch überzogene
Walze und macht in ihn – wenn der Papierstreifen stillsteht – einen
Punkt. Der Papierstreifen muß aber langsam weitergezogen werden.
Berührt der Stift das Papier dann nur einen Augenblick, so entsteht
ebenfalls ein Punkt; verweilt er etwas länger darauf, so bildet
sich ein Strich. Aus verschiedenartiger Verbindung von mehreren
Punkten und Strichen lassen sich leicht Zeichen für sämtliche
Buchstaben des Alphabets vereinbaren. Die hauptsächlichsten im
Gebrauche befindlichen Zeichen sind nebenstehende.

		Durch die beschriebene Vorrichtung kannst du nun deinem Freunde
telegraphische Zeichen geben. Soll er dir antworten, so muß er auch
einen galvanischen Apparat besitzen, und in deinem Zimmer muß sich
ein Magnet mit Glöckchen oder dgl. befinden. Der Leitungsdraht
braucht jedoch nicht doppelt gemacht zu werden, sondern derselbe
Draht kann dir die Nachricht [bookmark: page278] auch zurückbringen. Nur ist es dann nötig, daß,
wenn dein Freund seinen galvanischen Apparat mit dem Leitungsdrahte
in Verbindung setzt, du die Verbindung deines Apparates mit dem
Drahte unterbrichst.

		[image: .]
Der einfache Telegraph.
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		472. Galvanoplastik. Für erwachsene Knaben gewährt die
Herstellung eines galvanoplastischen Apparates viel Vergnügen und
ist weder mit bedeutenden Unkosten, noch mit Gefahren verbunden. Es
gehört dazu ein Glas- oder Porzellangefäß mit weiter Öffnung. In
dieses wird, wie bei Nr. 464, ein engeres Glasgefäß gehangen, das
an beiden Enden offen ist, [bookmark: page279] ein Cylinder ( B).
Das untere Ende bindet man mit einer Blase zu; um die Mitte legt
man einen Draht, der drei Arme aussendet, um auf dem Rande des
äußeren Gefäßes aufliegen zu können. Die Blase muß 4 bis 5
Zentimeter von dem Boden des äußeren Gefäßes entfernt sein. In das
innere Gefäß schüttet man eine Mischung von Wasser und etwas
Schwefelsäure, legt auf die Blase einige Holzstäbchen und auf diese
ein Stückchen Zink ( D), an welches
ein Kupferdraht ( F) gelötet ist.
Soll nun vielleicht eine Münze in Kupfer nachgebildet werden, so
formt man dieselbe zunächst in bekannter Weise ab. Man nimmt aber
hierzu keinen Gips, sondern eine Mischung aus Wachs, Stearin und
gepulvertem Graphit (Wasserblei, Bleistiftmasse), die man durch
Erwärmen schmilzt und über die Münze gießt, nachdem man um letztere
einen Pappstreifen als Rand gebunden hatte. In dieser Formmasse
drücken sich ebenfalls alle Feinheiten der Münze schön und deutlich
ab. Die mit dem Abdrucke versehene Oberseite der Form überpinselt
man mit feiner Kupferbronze oder Graphitpulver und schiebt einen
biegsamen Kupferdraht, dessen Ende man mit dem andern aus dem
oberen Gefäße kommenden verbindet, in die Masse ein. Dann legt man
die Form ( C) auf den Boden des
äußeren Gefäßes. In letzteres gießt man eine Lösung von
Kupfervitriol. So weit, als der Kupferdraht ( E) in die Kupfervitriollösung eintaucht, muß er
mit Siegellack oder Guttapercha überzogen sein; nur das untere
Ende, welches die Form berührt, bleibt unbedeckt.
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		Die zwei nach außen führenden Kupferdrähte werden durch
Zusammendrehen oder durch eine Klemmschraube vereinigt. Das
Kupfervitriol beginnt sich zu zersetzen, und das ausgeschiedene
Kupfer lagert sich auf der Form ab. Je mehr Schwefelsäure die
Mischung im inneren Gefäße enthält, desto rascher erfolgt die
Ausscheidung des Kupfers. Die Niederschläge werden aber um so
zarter, je langsamer die Sache vor sich geht, je schwächer also die
Säuremischung ist. Es können auf die angedeutete Weise auch
verschiedene andere Gegenstände einen Kupferüberzug erhalten,
sobald man ihre Oberfläche nur mit Graphitpulver abreibt, sie in
die Kupfervitriollösung einlegt und den Leitungsdraht mit ihnen in
Verbindung setzt. Sehr gut eignet sich zu Formen auch gereinigte
Guttapercha, welche eigens für diesen Zweck in Fabriken, in Gestalt
von Platten, hergestellt wird. Man erwärmt eine solche Platte so,
daß sie hinreichend weich wird, legt dann den abzuformenden
Gegenstand darauf, preßt ihn gelinde und läßt ihn so lange darauf
verweilen, bis die Guttapercha völlig kalt und hart geworden
ist.

		[bookmark: page280]

	
		
		

		Der junge Chemiker.

		[Einleitung]

		[bookmark: page281]

		Es soll sich regen, schaffend handeln,

Erst sich gestalten, dann verwandeln.

		Goethe. [bookmark: page282]
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		Die zahllosen Experimente, welche der Chemiker anstellt, um die
Eigenschaften der Körper kennen zu lernen, bieten der Jugend eine
große Menge der schönsten Unterhaltungen. Das Anstellen chemischer
Versuche ist oft mit Gefahren verbunden, denen nur der Erfahrene zu
begegnen weiß. Es kommen Stoffe in Anwendung, die ätzend und giftig
sind; mit ihnen darf nicht leichtsinnig umgesprungen werden, denn
ein Tropfen oder ein Krümchen davon kann großes Unheil anrichten,
wenn es an die unrechte Stelle gelangt. Erwärmung, Kochen und
Schmelzen sind oft nötig. Zum Arbeiten beim Feuer gehört aber auch
Erfahrung und vor allem große Vorsicht. Brandwunden schmerzen sehr;
spritzende Tropfen kochender Flüssigkeiten, die ins Auge gelangen,
können Erblinden herbeiführen, und gewiß eine der schlimmsten
Todesarten ist jene, die durch das Anbrennen der Kleider
herbeigeführt wird. Am meisten Vorsicht ist bei denjenigen Stoffen
nötig, die sich zum Explodieren neigen.

		Trotz aller dieser zahlreichen Gefahren, welche viele chemische
Versuche mehr oder weniger mit sich führen, haben wir doch eine
ganze Anzahl der einfachsten, unterhaltendsten zusammengestellt, da
nicht leicht andre Belustigungen zugleich so tief ins praktische
Leben eingreifen, wie gerade die chemischen. Wir meinen aber, daß
sie nicht für die kleineren Knaben bestimmt sind, sondern
nur für die erwachseneren, und auch für diese nur unter dem
[bookmark: page283] Beistande
des Vaters oder eines älteren, erfahrenen Freundes.
Die nachstehenden Belustigungen sind nicht nach wissenschaftlichen
Grundsätzen geordnet, sondern in bezug auf ihre leichtere oder
schwierigere Ausführbarkeit, sowie auf die geringeren oder größeren
Vorsichtsmaßregeln, die bei ihnen erfordert werden,
zusammengestellt. Nr. 473 – 489 können auch kleinere, jüngere
Knaben ausführen, da bei denselben nichts zu befürchten ist. Bei
den folgenden Versuchen dagegen sind mehr oder weniger ätzende
Stoffe nötig, und es muß gekocht oder geschmolzen werden; deshalb
ist es am besten, die kleineren Geschwister gänzlich
beiseite zu lassen. Sie möchten sonst einmal in Versuchung
geraten, auch zu experimentieren, und könnten dadurch das größte
Unheil anrichten.

		Vor kurzem versuchte ein erwachsener Knabe, Blei zu körneln,
indem er es über Kohlen im Eisenlöffel schmolz und dann in Wasser
tröpfelte. Sein jüngeres Schwesterchen sah zu und ergötzte sich
königlich an den wunderlichen Figuren, die dabei zum Vorscheine
kamen. Als der Bruder einen Augenblick den Rücken wendete, geriet
es auf den Einfall, zu untersuchen, was doch für Figuren zum
Vorscheine kommen würden, wenn man umgekehrt etwas Wasser oder gar
Bier in das geschmolzene Blei gießen würde. Kaum hatte sie die
ersten Tropfen in das flüssige Metall fallen lassen, als letzteres
zischend und platzend herumgeschleudert ward und der kleinen
Chemikerin das Gesicht in schmerzhafter Weise verbrannte.

		So wenig aber, wie man den Ofen im Winter ohne Feuer läßt –
trotzdem sich das frostige Karlchen beim Anlehnen die Jahreszahl
der Ofenplatte an seiner Rückseite einbrannte –, so wenig bei
Tische, statt der Gabeln, die Finger zum Bratenessen eingeführt
werden, – trotzdem Fritzchen kürzlich mit der Gabel an seine
Nasenspitze geriet, statt in den Mund – eben sowenig haben wir auch
die Belustigungen mit chemischen Versuchen hier weglassen mögen,
besonders, da ja in den obersten Klassen vieler Schulen Chemie als
Lehrgegenstand getrieben wird. Wer durch diese Experimente
Geschmack an der Chemie bekommen hat, dem ist Stöckhardts »Schule
der Chemie« zum Weiterarbeiten zu empfehlen.

	
		
		Leichte Versuche.

		473. Scheinbares Eis. Willst du deinem Schwesterchen
mitten im Sommer zum Scherze ein Glas Eis präsentieren, wenigstens
eine Substanz, die ganz ähnlich wie Eis aussieht, so laß ein Lot
Glaubersalz auf dem Ofen zu feinem Pulver zerfallen, schütte es
dann in ein Trinkglas und gieße etwa drei Lot Wasser darauf, indem
du es rasch mit einem Hölzchen umrührst. Es wird fast
augenblicklich scheinbar zu Eis erstarren, indem sich das Salz mit
dem Wasser zu einer durchsichtigen Masse verbindet.

		474. Farbige Salzkristalle aus Alaun. Sehr schöne
Kristalle gewinnt man leichterweise aus Alaun. Man löst Alaun in
heißem Wasser auf, soviel als das Wasser aufnehmen kann. Läßt man
diese gesättigte Lösung nachher erkalten, so scheidet sich ein
großer Teil des Alauns in schönen [bookmark: page284] Kristallformen wieder aus. Schöne
Kristalle erhält man, wenn ein Wollfaden in die Flüssigkeit
hineinhängt. Aus reinem Alaun setzen sich klare, eisähnliche
Salzkristalle an; Chromalaun gibt wunderschöne dunkelrote Kristalle
und Eisenalaun blaßviolette.

		[image: .]
Chromalaun-Kristalle.



		475. Eine Brillantkrone zu machen. Du fertigst zunächst
eine kleine Krone aus Draht, zerspaltenen Weidenruten oder dgl.,
dann lösest du Alaun in kochendem Wasser in einem solchem
Verhältnisse auf, daß du ein Pfund Alaun auf ein Liter Wasser
rechnest, und schüttest die Lösung in ein Gefäß, das so tief ist,
daß die Krone völlig hineingetaucht werden kann. Du hast alle Teile
der Krone mit Flanellstreifen oder mit Wollfäden dicht umwickelt
und hängst sie an einer Schnur in der Lösung auf. Vierundzwanzig
Stunden lang lässest du sie ruhen; sobald du sie nachher
herausnimmst, findest du sie mit schönen Alaunkristallen über und
über bedeckt, so daß sie aussieht, als sei sie aus lauter
Edelsteinen gefertigt.

		Statt der Krone kannst du auch ein Körbchen oder einen ähnlichen
Gegenstand machen und sich mit Kristallen überziehen lassen;
desgleichen kann ein Stück Holzkohle, ein Pflanzenzweig u. dgl.
dazu dienen. Gefärbte Kristallüberzüge kannst du hervorbringen,
wenn du die Alaunlösung mit Farbstoffen mischest, so z. B. gelbe
Färbung durch Curcuma, rote durch geröteten Lackmus, purpurne durch
Abkochung von Blauholz, schwarze durch gewöhnliche Schreibtinte,
blaue durch Kupfervitriol u. s. w.
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Krone aus Alaunkristallen.



		476. Kochsalzkristalle zu bilden. Übergieße 20 Gr.
Kochsalz mit 500 Gramm Wasser, setze das Gefäß auf den warmen Ofen,
so daß sein Inhalt bis etwa auf den dritten Teil verdunstet, und
stelle dann die Flüssigkeit in den Keller. Hier laß sie ruhig einen
ganzen Tag lang stehen, und du wirst dann regelmäßige,
durchsichtige Würfel aus Kochsalz ausgeschieden finden. Wenn du die
zurückbleibende Flüssigkeit abermals abdampfst, so kannst du beim
Abkühlen derselben zum zweitenmal dergleichen Kristalle
erhalten.

		Herrscht im Winter draußen eine Kälte von -10° C., und du
setzest eine solche Kochsalzlösung ins Freie, so werden sich auch
Kochsalzkristalle aus der Flüssigkeit ausscheiden, die aber die
Gestalt großer, sechsseitiger Tafeln haben. Lässest du diese
Kristalle im Freien, und wird die Kälte stärker, so bilden sich aus
den sechsseitigen Tafeln kleine, würfelförmige Kristalle.

		[bookmark: page285]
477. Kristalle von Soda. Kaufe in der Apotheke 500 Gr. Soda
(kohlensaures Natron), das ungefähr 15 Pfennige kosten wird, und
überschütte es in einem reinen Kochgefäße mit 750 Gr. Wasser. Am
geeignetsten ist reines Regenwasser (destilliertes Wasser) hierzu.
Setze dann das Gefäß in den Ofen und verdampfe die Flüssigkeit so
lange, bis sich ein schwaches Salzhäutchen aus der Oberfläche
zeigt. Am besten läßt sich dieser Versuch im Winter bei Kälte
machen. Setzt man dies Gefäß mit der Salzlösung der Kälte aus, so
bilden sich große, wasserhelle Kristalle von Soda.

		478. Glas in Wasser aufzulösen. Das Glas ist
zusammengeschmolzen aus einer Verbindung von Kiesel und alkalischen
Salzen. Für gewöhnlich ist es in Wasser unlöslich. Pulverisiere
aber ein wenig Glas in einem Mörser zu ganz feinem Mehlpulver und
schütte dieses in etwas destilliertes Wasser. Hat es eine Zeitlang
gestanden, und du hältst rotes Lackmuspapier (beim Droguisten
käuflich) in die Mischung, so wirst du wahrnehmen, daß sich dieses
blau färbt. Es ist dies ein sicherer Beweis, daß sich etwas Glas im
Wasser aufgelöst hat.

		479. Kampfer zu sublimieren. Einige Stücke Kampfer lege
auf den Boden einer großen Glasflasche und stelle die letztere auf
eine Platte, die bis 30 Grad erwärmt ist. Du sorgst dafür, daß die
übrige Umgebung, besonders der Flaschenhals, kühl bleibt. In
letzterem wird sich dann der Kampfer, welcher sich am Boden der
Flasche in Luftform verwandelt, wieder in fester Gestalt als kleine
Kristalle ausscheiden und ansetzen. Man hat auf diese Weise den
Kampfer sublimiert, d. h. ihn aus der festen Form in die gasförmige
und aus dieser wieder in die feste übergeführt.

		480. Eine kleine Schnellessigfabrik. Auf einen Teller
setzest du ein Näpfchen mit etwas Platinschwarz, das du in der
Apotheke käuflich erhalten wirst. Über den Teller stellst du eine
Glasglocke, die unten auf drei Hölzchen ruht, so daß Luft
hinzutreten kann. Die Glocke kannst du dir aus einer Flasche
herstellen, welche du nach Anleitung von Nr. 399 absprengst. In dem
obersten Teile der Glasglocke muß eine Öffnung vorhanden sein,
durch welche ein Glastrichterchen gesteckt werden kann, das in eine
lange, feine Spitze ausgezogen ist. Durch den Trichter schüttest du
Alkohol (starken Weingeist); dieser wird tropfenweise auf das
Platinschwarz fallen, hier eine Erhitzung erleiden, sich in
Essigsäure verwandeln und verdampfen. Die saueren Dämpfe schlagen
sich dann an der kalten Wand der Glasglocke nieder und rinnen in
Tropfen an dieser auf den Teller herab.
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		481. Brunnenwasser aus Kalkgehalt zu prüfen. Willst du
untersuchen, ob das Trinkwasser, das du aus dem Brunnen entnimmst,
einen Gehalt von Kalk besitzt, so löse etwas Kleesalz (Oxalsäure)
in Regenwasser oder destiliertem Wasser auf und schütte etwas von
dieser Lösung in ein Glas des zu prüfenden Wassers. Je mehr
letzteres eine weiße, milchige Färbung annimmt, [bookmark: page286] desto reicher ist es an
aufgelöstem Kalke. – Noch vollständiger geschieht die Ausscheidung
des Kalkes aus dem Wasser, wenn du die Kleesalzlösung vorher mit
Ammoniak neutralisierst, d. h. so viel Ammoniak zusetzest, bis
keine Rötung des hineingehaltenen Lackmuspapiers mehr entsteht.

		482. Starke Kälte zu erzeugen. Man kann selbst im Sommer
auf künstliche Weise Eis erzeugen, und im Winter mit Hilfe von
Schnee und Chemikalien so starke Kältegrade hervorbringen, wie sie
in der Natur selten oder nie vorkommen.

		Mischt man zu Eis eine konzentrierte, kalte Lösung von
Chlorcalcium, (vergl. Nummer 522), so schmilzt das Eis schnell, und
das Thermometer weist eine Kälte von -30° nach. Schon gewöhnliches,
gepulvertes Kochsalz zu zerstoßenem Eise gemengt, bewirkt ein
Sinken der Temperatur auf -20°.

		Löst man kristallisiertes, schwefelsaures Natron in Salzsäure
auf, so sinkt die Temperatur um 25 bis 30°. – Wird ein Teil
Chlorkalium in vier Teilen Wasser von 10° Wärme aufgelöst, so
erhält man eine Lösung von -1°; hat man aber Wasser dazu verwendet,
das nur 0° besitzt, so sinkt die Temperatur auf -11°. Eine sehr
bedeutende Erniedrigung der Temperatur findet auch statt durch
Auflösung von salpetersaurem Ammoniak in Wasser.

		Eine kleine Eismaschine stellt man her, wenn in einem irdenen
Topfe 50 Gr. Schwefelsäure in 25 Gr. Wasser gegossen und der
Mischung 15 Gr. pulverisiertes, schwefelsaures Soda zugesetzt
werden. Ein in diese Mischung gehängtes Gefäß mit Wasser zeigt nach
einiger Zeit Eis.

		483. Einen Eiszapfen an den Tisch gefrieren zu lassen. Zu
diesem leichten Kunststückchen bedarf es weiter nichts, als daß man
die Stelle des Tisches, an welche der Eiszapfen anwachsen soll, mit
etwas Kochsalz bestreut.

		484. Eine Schüssel an den Tisch gefrieren zu lassen. Dies
läßt sich ebenfalls leicht bewerkstelligen, wenn man in der
Schüssel eine Mischung aus Schnee und Salz hat und sie unten etwas
mit Wasser bestreicht. Jenes Gemisch erzeugt eine so kräftige
Kälte, daß das Wasser der Außenseite dadurch zum Gefrieren
kommt.

		485. Ein chemisches Wetterglas. Ein sehr interessanter
Wetteranzeiger (Baroskop) kann in folgender Weise angefertigt
werden. Sechs Gewichtsteile Kampfer löst man in so viel Teilen
Spiritus, als hinreichend sind, den Kampfer gänzlich aufzunehmen.
Einen Gewichtsteil Salpeter und einen Gewichtsteil Salmiak (am
besten Ammonium carbonicum) löst man
in einer hinreichenden Menge abgekochten Wassers (Regenwasser,
destilliertes Wasser) auf. Dann schüttet man beide Lösungen in ein
langes, cylindrisches Glas und verschließt dasselbe, nachdem es
vollständig gefüllt ist, mit einem Korke, den man mit Siegellack
oder Guttapercha verkittet.

		Man hängt dann das Glas an die freie Luft, am vorteilhaftesten
an die Nordseite des Hauses. Bei schönem, hellem Wetter wird die
ganze Flüssigkeit rein und klar aussehen, bei bedecktem Himmel aber
sich dieselbe auch trüben.

		Man erkennt aus der Art und Weise, in welcher die Trübung
eintritt, [bookmark: page287]
die Art der Wetterveränderung genau vorher. Bei großer Schwüle
türmen sich Flocken in der Mischung auf, bei starkem Froste erhält
sie das Aussehen, als sei sie mit einer Eisdecke belegt. Große, in
der Flüssigkeit sich zeigende Flocken deuten auf ein nahendes
Wettergewölk. Kleine Tüpfchen oder bloße allgemeine Trübung zeigen
Regen, Nebel oder Schneeflocken an. Setzen sich eiskristallähnliche
Flocken am Boden des Glases ab und steigen sie in demselben empor,
so ist Kälte zu erwarten.

		486. Bunte Kristalle zu erzeugen. Löse in einem Gefäße
(einer Tasse oder einem Glase) Eisenvitriol auf, in einem andern
Kupfervitriol, und zwar so viel, als sich überhaupt in dem Wasser
auflösen kann. Verdampfe etwas Wasser, bis sich an der Oberfläche
desselben ein sogenanntes Salzhäutchen zeigt. Hänge dann einen
hübschen Kristall von grünem Eisenvitriol, den du an einen Faden
gebunden hast, in die Lösung des Kupfervitriols, so wird sich um
den Eisenvitriolkristall eine Schicht blauen Kupfervitriols
absetzen. Nach einer Weile hänge ihn in die Eisensalzlösung, aus
welcher sich um den blauen Kristall wieder eine grüne Schicht
niederschlagen wird. Aus diese Weise kann man die blauen und grünen
Schichten in beliebiger Weise abwechselnd vermehren und dieselben
zuletzt schön sichtbar machen, wenn man den erhaltenen Kristall in
der Mitte auseinanderschlägt.

		487. Eine schöne Kristallgruppe zu machen. Von grünem
Eisenvitriol, blauem Kupfervitriol, weißem Zinkvitriol, Soda, Alaun
und Magnesia (Bittersalz) löse etwa je zehn Gramm besonders in
Wasser auf und schütte dann die gesättigten Lösungen in ein
gemeinschaftliches Gefäß. Dies stellt man an einen dunklen, ruhigen
Ort und läßt es mehrere Tage lang unberührt stehen. Die
Salzkristalle werden sich in verschiedenen Farben und Formen
ausscheiden und reizende Gruppen bilden. Man schüttet dann langsam
das Wasser ab und trocknet die Kristalle bei mäßiger Wärme. Will
man sie jedoch längere Zeit aufbewahren, so ist es ratsam, sie
unter eine Glasglocke zu stellen und ein flaches Gefäß mit Wasser
hinzuzuthun, um so der Luft fortwährend Feuchtigkeit
zuzuführen.

		488. Kristalle aus weinsaurem Kali-Natron. Sehr hübsche,
wasserhelle Kristalle, von der Gestalt vier- oder sechsseitiger
Säulchen, erhält man aus der Mischung von Weinstein und
kohlensaurem Natron. Um sie herzustellen, überschüttet man zunächst
etwa 20 Gr. reinen Weinstein mit 60 bis 80 Gr. Wasser, erwärmt die
Flüssigkeit und setzt dann 15 Gr. reines, kohlensaures Natron
hinzu. Die Kohlensäure des letzteren Salzes wird unter Aufbrausen
und Schäumen entweichen. Man prüft die Lösung mit Lackmuspapier.
Wird blaues Lackmuspapier durch dieselbe noch rot gefärbt, so setzt
man noch mehr kohlensaures Natron zu und fährt damit fort, bis
rotes Lackmuspapier blau gefärbt wird. Diese Flüssigkeit schüttet
man dann in einen verzinnten Kupferkessel und bringt sie am Feuer
zum Kochen. Hat man sie dann durch Fließpapier filtriert, so stellt
man sie in einer Porzellanschale einen Tag und eine Nacht in den
Keller. Hier scheiden sich die obenerwähnten schönen Kristalle aus.
Die übrigbleibende Flüssigkeit kann man nochmals abdampfen, um zum
zweitenmal Kristalle aus ihr gewinnen.

		[bookmark: page288] 489.
Ultramarinblau zu machen. Ein hübsches Farbenkunststückchen ist
folgendes. Du lösest etwas salpetersauren Kobalt auf, bringst
einige Tropfen davon auf ein Stückchen Alaun und erhitzest es vor
dem Lötrohre auf Kohle. (Vergl. Nr. 532.) Es wird die in der
Flüssigkeit enthaltene Salpetersäure verdampfen, und das
zurückbleibende Kobaltoxid wird den Alaun schön blau färben. Dies
ist Kobalt-Ultramarinblau.

		490. Braune und schwarze Eisenfarben zu machen. Die
Schuhmacher bereiten die Farbe zum Schwarzfärben des Leders
dadurch, daß sie Bier auf verrostete Eisenstücke, z. B. alte Nägel,
schütten. Im Leder ist Gerbstoff vorhanden; mit diesem verbindet
sich dann die Eisenlösung zu Tintenschwarz. – Die Färber lösen zur
Herstellung einer Beize Eisen in Holzessig auf. – Eine hübsche,
braune Farbe kannst du sehr leicht dadurch erhalten, daß du so viel
Eisenfeilspäne in verdünntes Scheidewasser wirfst, als sich darin
auflösen. Willst du auf blankem Eisen, Stahl u. dgl. schwarze
Figuren hervorbringen, z. B. auf eine Messerklinge deinen Namen
schreiben, so kannst du ein spitzes Hölzchen, in Salpetersäure
(Scheidewasser) getaucht, dazu verwenden.

		491. Eisenblau. Löse etwas Eisenvitriol in heißem Wasser
auf und tauche ein Stückchen weißes Baumwollenband oder Zeug
hinein. In einem andern Gläschen hast du etwas Blutlaugensalz in
heißem Wasser aufgelöst und einige Tropfen Salpetersäure zugesetzt.
In diese Lösung tauchst du dann den Zeugstreifen, so wird er sich
bald schön blau färben.

		Das aufgelöste Blutlaugensalz ist auch ein sehr gutes Mittel, um
das Vorhandensein von Kupfer in einer Flüssigkeit zu entdecken. Ist
nur wenig davon vorhanden, so entsteht eine purpurrötliche Färbung,
bei größerer Menge erscheint die Flüssigkeit braunrot.

		492. Weiß auf Gelb. Löse ein Stückchen Eisenvitriol, etwa
so viel wie eine Erbse, in einigen Löffeln voll Wasser auf und
bestreiche damit ein Stück weißes, ungeleimtes Papier
(Fließpapier). Hat sich das Papier hinreichend vollgesogen, so
bestreiche es mit Ammoniak. Letzteres entzieht dem Eisenvitriol die
Schwefelsäure, und das Papier erscheint infolgedessen zunächst von
dem ausgeschiedenen Eisenoxydul grünlich und beim Trocknen
gelblich. Das Eisenoxydul wird dabei zu Eisenoxyd. Etwas Kleesalz
(Oxalsäure) reibt man mit Wasser zu einem dünnen Breie an und malt
mit einem in diese Lösung getauchten Tuschpinsel eine beliebige
Figur auf das gelbe Papier. Die gelbe Farbe wird rasch verschwinden
und das weiße Papier wieder zum Vorscheine kommen, da das Kleesalz
das Eisenoxid auflöst. Man spült nachher das Papier noch einmal mit
Wasser ab. In ähnlicher Weise erzeugen die Färber und Drucker auf
Kattunen, Taschentüchern u. dgl. weiße Muster auf gelbem
Grunde.

		493. Kugellack zu machen. Koche 2 Gr. Rotholzspäne mit 24
Gr. Wasser etwa eine Viertelstunde lang. Es wird eine gelbrote
Brühe entstehen, die du abgießest und mit 2 Gr. Alaun versetzest.
Die Farbe wird hierdurch lebhaft rot werden. Nun gieße so lange von
einer Lösung Pottasche oder Soda hinzu, als noch ein Niederschlag
erfolgt. Letzterer ist schön rot und gibt, getrocknet, den
bekannten Kugellack oder Wiener Lack.

		[bookmark: page289] 494.
Eine rote Rose in eine weiße zu verwandeln. Von dem berühmten
Albertus Magnus erzählt man das Märchen, er habe, als ihn einst
Kaiser Karl besuchte, schnell in seinem Garten allerlei liebliche
Blumen durch seine große Zauberkunst wachsen und erblühen lassen.
Ein kleines Wunder dieser Art kannst du auch hervorbringen,
wenigstens das Verwandeln roter Blumen in weiße. Trägt ein
Rosenstock etwa zahlreiche schöne, rote Rosen, so läßt sich eine
davon leicht in eine weiße verwandeln, wenn du einen leeren
Blumentopf umgestülpt darüberhältst und einige Streichzündhölzchen
oder einen Schwefelfaden darunter verbrennst. Die dabei entstehende
Luftart, die schwefelige Säure, welche dir durch ihren erstickenden
Geruch längst bekannt ist, bleicht die Rose, und du kannst deinen
Gästen zu ihrem Erstaunen zeigen, daß mitten unter den roten Rosen
eine weiße gewachsen ist. – Wird die gebleichte Blume nachher in
Wasser getaucht, so erhält sie ihre frühere rote Farbe wieder.
Dasselbe geschieht auch von selbst wieder durch den Einfluß der
Luft, nach ungefähr sechs Stunden. Hast du also etwa ein
Monatsröschen heimlich gebleicht und schenkst diese weiße Rose
deiner Schwester, so kannst du ihr sagen: sie solle das Stöckchen
in einem Schranke oder Zimmer sicher verschließen und den Schlüssel
in eigne Verwahrung nehmen, du würdest ein geheimnisvolles,
sympathetisches Mittel anwenden, durch welches jene Rose in eine
weiße verwandelt würde. Hierbei lassen sich mancherlei Scherze
anbringen. So kannst du z. B. jene Rose abzeichnen und sagen: in
demselben Grade, als du das Bild rot maltest, würde sich auch die
Rose darnach färben, u. s. w.

		Läßt man Tabaksrauch (etwa von der Zigarre oder Pfeife) an rote
Blumen, vielleicht an die Schleifenblume ( Iberis) oder eine ähnliche ziehen, so werden
diese grün.

		495. Rot in Grün und Schwarz zu verwandeln. Auf eine
Anzahl frischer Rosenblätter gieße etwas reinen Weingeist
(Spiritus) und lasse ihn einige Tage darauf stehen, dann tröpfle
etwas Scheidewasser hinzu, und die Flüssigkeit wird rot
erscheinen. Wird dann Weinsteinöl zugetröpfelt, so verwandelt sich
das Rot in Grün, und etwas aufgelöstes Eisenvitriol führt
eine schwarze Färbung herbei.

		496. Tinte zu entfärben. Galläpfeltinktur kannst du dir
machen, indem du kleingestoßene, orientalische Galläpfel mit
Weingeist übergießest und einige Tage stehen läßt. Tröpfelst du in
die abgegossene Flüssigkeit etwas Eisenvitriollösung, so wird sie
violett werden; thust du noch mehr von letzterer hinzu, so erhältst
du, bei Zusatz von arabischem Gummi, schwarze Schreibtinte. Wird
dagegen in diese Tinte Scheidewasser gegossen, so entfärbt sie sich
wieder und wird klar.

		497. Roten und weißen Wein. Läßt man weißen Wein über
etwas Fernambukpulver stehen, so färbt er sich zu Rotwein; setzt
man letzterem wieder einige Tropfen Zitronensaft zu, so wird er
wieder in Weißwein verwandelt.

		498. Blau und Rot. Lackmus, in Wasser gekocht, gibt eine
sehr hübsche blaue Flüssigkeit; wird in dieselbe irgend eine Säure
getröpfelt, Essig, [bookmark: page290] Zitronensaft, Schwefelsäure, Scheidewasser etc.,
so färbt sie sich rot. Setzt man dann etwas Kalkwasser oder
Pottaschenlösung zu, so wird die rote Farbe wieder in Blau
umgewandelt. In ähnlicher Weise verhalten sich viele blaue
Pflanzenfarben. Der Heidelbeersaft sieht rot aus; da der Speichel
aber ganz ähnlich wirkt wie die Pottaschenlösung (alkalisch), so
erscheinen Mund und Zunge schwarzblau, sobald du Heidelbeeren
gegessen hast. Reibst du Zähne und Lippen mit einigen Tropfen
Essig, Johannisbeersaft oder Zitronensaft, so erhalten sie wieder
ihr natürliches Aussehen.

		499. Eine Winterlandschaft in eine Sommerlandschaft zu
verwandeln. Man zeichnet eine Winterlandschaft und malt sie in
entsprechender Weise aus, oder wählt das Bild einer solchen, wenn
man es fertig bekommen kann. Dann bereitet man eine Tinktur aus
Safflorpulver, auf welches man Königswasser gießt. Letzteres gießt
man klar ab, dann verdünnt man es mit ebensoviel reinem Wasser und
bemalt mit dem in diese Flüssigkeit getauchten Pinsel alle die
Stellen der Landschaft, welche bei dem sommerlichen Bilde grün sein
müßten, also das Laubwerk der Bäume, das mit Schnee bedeckte [bookmark: page291] Wiesenland
u. s. w. So lange das Bild kalt ist, wird man nichts weiter sehen
als die Winterlandschaft, sobald es aber der Wärme des Ofens oder
der Sonnenstrahlen ausgesetzt wird, tritt das Grüne hervor, und die
Winterlandschaft verwandelt sich in eine Sommerlandschaft.

		[image: .]
Eine Winterlandschaft in eine
Sommerlandschaft zu verwandeln.



		500. Die Totenversammlung. Eine Spiritusflamme gibt zwar
Hitze genug, aber ein sehr bleiches, blaßblaues Licht. Mischt man
dem Spiritus etwas Kochsalz bei, so kommen zwischen den blauen
Farben auch gelbe zum Vorscheine, und eine Gesellschaft, welche von
solchen Flammen beleuchtet wird, erhält das Aussehen, als sei sie
eine Versammlung von lauter Toten. Bringt man in den Docht etwas
Chlorkupfer, so erzeugen sich sehr hübsche, grüne Flämmchen, welche
die beleuchteten Gesichter noch schauerlicher erscheinen
lassen.

		501. Eine Schrift in eine andre zu verwandeln. Etwas
Eisenvitriol wird in Wasser aufgelöst, und mit dieser Flüssigkeit
schreibt man auf ein Blatt Papier. Nachdem die Schrift trocken
geworden ist, wird nichts zu sehen sein. Hierauf fordert man einen
andern auf, etwas auf dasselbe Papier zu schreiben, bietet ihm
aber, statt eigentlicher Tinte, eine schwarze Flüssigkeit, die nur
aus Gummiwasser besteht, in welches Kohlenpulver gemischt ist.
Jetzt nimmt man ein Läppchen, taucht es in Galläpfeltinktur, löscht
damit die zweite Schrift weg, und nach einiger Zeit wird die erste
zum Vorscheine kommen. Hat man vorher etwa die Antwort auf eine
Frage geschrieben, die man nachher den andern schreiben läßt, so
kann diese Schriftveränderung zu manchem Scherze Veranlassung
geben.

		502. Zweierlei Schrift auf demselben Papiere. Auf
dasselbe Papier läßt sich zweierlei Schrift in der Weise anbringen,
daß die zuerst geschriebene zunächst unsichtbar ist und durch die
zweite dem Auge Unberufener verdeckt wird. Man schreibt zuerst mit
einer schwachen Auflösung von schwefelsaurem Kupferoxyd
(Kupfervitriol). Sobald diese Schrift trocken ist, wird sie
unsichtbar sein. Die zweite Schrift fertigt man mit einer Tinte,
welche dargestellt ist aus einer Abkochung von Blauholz und
chromsaurem Kalke. Diese Schrift erscheint auf dem Papiere schwarz,
haftet aber nicht fest an demselben. Soll die zweite Schrift
beseitigt und die erste hervorgerufen werden, so überstreicht man
das Papier mit einer Flüssigkeit, bereitet aus Chlornatron
(Kochsalz) und blausaurem Eisenkali; die schwarze, zweite Schrift
wird dadurch verschwinden, die erste aber rosenrot zum Vorscheine
kommen.

		503. Eine geheime Schrift. Schreibe mit einer Abkochung
von Stärke oder Reismehl auf Papier, so wird nichts zu sehen sein.
Bestreicht der Empfänger des Briefes, der natürlich davon
unterrichtet sein muß, letzteren mit Jodtinktur (Jod in Weingeist
aufgelöst), so erscheint durch dieses einfache Mittel die Schrift
deutlich violett auf hellerem Grunde. – Beim Ausbruche der letzten
Empörung in Indien kam die erste Nachricht davon aus dem Innern des
Landes an die englischen Behörden durch ein Schreiben, das auf
obenangegebene Weise angefertigt war. Der Bote überreichte ein
weißes Blatt, auf dem nichts weiter stand als das Wort Jodine; mit
Jodlösung bestrichen, kam die Schrift zum Vorscheine.

		[bookmark: page292] 504.
Veränderliche Tinte. Will man jene Schrift (Nr. 501), die
daraus entstanden ist, daß man mit Eisenvitriollösung geschrieben
hat und die dann durch Galläpfeltinktur sichtbar geworden ist,
wieder wegbringen, so braucht man sie nur mit etwas Salzsäure oder
verdünnter Schwefelsäure zu überstreichen. Soll sie abermals
wiederkommen, so befeuchtet man sie mit Weinsteinlösung; freilich
ist sie dann gelblich.

		505. Ein mineralogisches Chamäleon. Du weißt, daß das
Chamäleon ein Tier ist, welches seine Farbe mannigfach verändern
kann. Wer aus mineralischen Stoffen eine Mischung bereiten will,
die einen ähnlichen Farbenwechsel zeigt, kann in folgender Weise
verfahren. Drei Teile Salpeter und ein Teil Braunstein werden
zusammengerieben, dann wird das Pulver in einem Tiegel so lange
geglüht, bis das Schmelzen aufhört und es ein trockenes, erdiges
Ansehen erhält. Wirft man etwas von diesem Pulver in ein Glas mit
Wasser, so wird letzteres zunächst grün aussehen; diese Färbung
geht nachher in Violett über, dann in Rötlich, und zuletzt wird die
Flüssigkeit farblos. Der Braunstein setzt sich am Boden fest. Am
besten ist es, man läßt sich das Braunsteinpulver vom Apotheker
bereiten, der in der Herstellung solcher Sachen geübt ist. Will man
es aufbewahren, so muß es in einer gutverkorkten Flasche geschehen,
da es sich in freier Luft leicht verändert.

		506. Sympathetische Tinte. Man kann eine sogenannte
sympathetische Tinte in solcher Weise mischen, daß sie erst beim
Erwärmen sichtbar wird. Es wird zu diesem Behufe 1 Gramm Kobaltoxyd
in 4 Gramm Salpetersäure aufgelöst und mit 12 Gramm Wasser
verdünnt, dem man 1 Gramm Kochsalz beigemischt hat. Will man diese
Tinte zu einem Scherze benutzen, so kann man mit ihr irgend eine
einfache Antwort: »Ja, nein, vielleicht« u. s. w., in die Mitte
eines Zettelchens schreiben, das so groß ist wie ein Briefkouvert.
Dieses Papier überreicht man einem Freunde und fordert ihn auf,
obenan auf den Zettel irgend eine Frage zu schreiben und zwar so,
daß niemand weiß, was er geschrieben hat. Ein Briefkouvert ist
bereit, oder man nimmt gleich den Zettel so groß, daß man ihn
selbst zu einem Kouverte zusammenbrechen kann. Die Hauptsache ist
jetzt, es so einzurichten, daß der Siegellack über jene Stelle
kommt, auf welcher die verborgene Schrift befindlich ist. Durch die
Hitze beim Zusiegeln wird die Schrift sichtbar. Man adressiert den
Brief an irgend jemand, etwa an einen verstorbenen Zauberer des
Morgenlandes oder Ägyptens, und übergibt ihn dann dem Schreiber
wieder mit dem Bemerken, er werde die Antwort gewiß schon darin
finden. Letzteres wird zu seinem Erstaunen der Fall sein.

		Statt der angegebenen Mischung kann man auch Kobaltoxyd in Essig
auflösen und viermal soviel Kochsalz zusetzen, als man Kobalt
genommen hat. In diesem Falle wird die Schrift mehr bläulich
erscheinen; ja es wird bereits eine blasse Schrift sichtbar werden,
wenn man nur mit einer gesättigten Kochsalzlösung schreibt.

		507. Die Schrift im Innern eines Eies. Willst du für
deinen Freund ein Osterei zurechtmachen, bei welchem die Schrift
nicht außen auf der [bookmark: page293] Schale, sondern innen auf dem Eiweiße zu sehen
ist, so mußt du mit einer Mischung schreiben, welche du auf
folgende Weise zubereitest. Es werden Galläpfel und Alaun fein
gestoßen und scharfer Weinessig darauf gegossen. Hat der Essig
einige Tage daraus gestanden, so kann er verwendet werden, um damit
auf die Schale zu schreiben. Ist dies geschehen, so kocht man das
Ei in Salzwasser hart. Beim Abnehmen der Schale sieht man die
Schrift innen auf dem Eiweiße.

		508. Philosophische Wolle. Da bei der Herstellung der
sogenannten Lana philosophica oder
philosophischen Wolle mit dem Schmelztiegel am Feuer gearbeitet
werden muß, so ist es auch besser, du läßt dies Kunststückchen
durch den Vater vornehmen. Es wird hierzu in einem eisernen Löffel
oder Schmelztiegel etwas Zink gethan und über Kohlenfeuer kräftig
erhitzt. Schließlich wird das Zink selbst anfangen, mit bläulichen
Flammen zu brennen, und hierbei werden kleine, weiße Flocken
aufsteigen und gleich Wollenstöckchen durchs Zimmer ziehen.

		509. Milch in Blut zu verwandeln. Unter den Anklagen,
welche man in alter, abergläubischer Zeit gegen sogenannte Hexen
vorbrachte, war nicht selten auch die Beschuldigung, daß die
verklagte Person Kühe bezaubert habe, so daß letztere Blut statt
Milch gäben. Dieser Fall kann bei einem kranken Tiere wohl
vorkommen. Will man aber guter Milch scherzweise das Ansehen geben,
als sei sie in Blut umgewandelt, so läßt sich dies sehr leicht
dadurch bewerkstelligen, daß man ein wenig Weinsteinsalz
hineinthut. Geschieht dies unbemerkt, so wird die Verwandlung bei
denen, welche das Mittel nicht kennen, großes Erstaunen erregen.
Hast du etwa eine Messerspitze davon verstohlen in eine Tasse
praktiziert, so sagst du zu deiner Schwester oder Mutter: du
könntest ihnen ganz genau durch ein Orakel beweisen, daß du sie
lieb hättest. Du würdest dreimal in diese Tasse hauchen, dann
sollten sie etwas Milch in dieselbe schütten, und wenn diese sich
in Blut verwandele, so möge dies das sicherste Zeichen deiner Liebe
und Zuneigung sein.

		510. Verfärbtes Band wieder herzustellen. Wenn man ein
Stück rosenrotes Band in sehr verdünnte Salpetersäure
(Scheidewasser) taucht, so wird es sich rasch entfärben und fahl
aussehen. Taucht man hierauf das Band in eine alkalische
Flüssigkeit, z. B. in Ammoniakwasser, in Pottaschenlösung,
Kalkwasser u. dgl., so kehrt die frühere Rosenfarbe wieder zurück.
Es ist dies eines der gewöhnlichsten Taschenspieler- oder
Zauberkünstlerstückchen, durch welche auf Messen und Jahrmärkten
Seifenhändler die Aufmerksamkeit des Publikums rege zu machen
suchen und die Vorzüglichkeit ihrer sehr alkalischen Seife darthun
wollen.

		511. Eisen in Kupfer zu verwandeln. Hat man etwas
Kupfervitriol in Wasser aufgelöst und steckt eine blanke
Messerklinge, eine Stricknadel oder sonst einen polierten, reinen
Gegenstand aus Eisen oder Stahl in die Lösung, so wird derselbe
sofort kupferrot anlaufen. Es scheidet sich eine schwache Schicht
Kupfer aus der Lösung aus und schlägt sich auf dem Eisen nieder,
während sich eine ähnliche kleine Menge Eisen auflöst und mit der
[bookmark: page294]
Schwefelsäure des Kupfervitriols schwefelsaures Eisenoxydul oder
Eisenvitriol bildet. Fürchtet man, daß eine Speise oder ein
Getränk, wie etwa grüner Thee, saure Gurken u. s. w., mit
Kupfervitriol grün gefärbt und deshalb vergiftet sein könnte, so
braucht man nur, wie oben angeführt, einen blanken, eisernen
Gegenstand einige Sekunden hineinzustecken. Wenn kein deutlicher,
roter Kupferüberzug entsteht, ist auch kein Kupfervitriol
beigemischt worden.

		512. Der Jupiterbaum. Um einen Zinnbaum oder Jupiterbaum
wachsen zu lassen, löst man salpetersaures oder schwefelsaures Zinn
in Wasser auf, schüttet die Lösung in ein Glas und hängt ein
Streifchen Zink hinein. An letzterem scheidet sich das Zinn in
schönen, weißglänzenden Blättchen aus, die ein allerliebstes
Bäumchen aus Kristallen bilden.
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Jupiterbaum.



		513. Eierschalen mit erhabenen Figuren zu versehen. Die
Figuren, welche du auf einer Eierschale erhaben erhalten willst,
zeichnest oder malst du auf derselben mit geschmolzenem Talge oder
einer ähnlichen fettigen Substanz auf. Darnach legst du das Ei in
starken Essig; durch denselben werden die von dem Fette nicht
bedeckten Stellen zerfressen und aufgelöst, die übrigen aber
bleiben unverletzt und erscheinen deshalb, nachdem man das Fett in
warmem Wasser abgewaschen hat, über den andern Stellen erhaben.

		514. Bleichen mit Chlorwasser. Leitet man Chlorgas in
Wasser, so erhält man Chlorwasser. Tauche starkes Papier, auf
welches mit gewöhnlicher Schreibtinte geschrieben worden ist, in
Chlorwasser, so wird die schwarze Schrift verschwinden, da das
Chlor die Tinte zerstört. Soll die Schrift gänzlich beseitigt
werden, so wäscht man das Papier noch einige Male in verdünnter
Salzsäure und dann mit Wasser ab. Versäumt man dies, so bleibt das
Eisensalz der Tinte noch im Papiere zurück und die Schrift kann
durch Überstreichen mit einer Auflösung von Blutlaugensalz wieder
zum Vorscheine gebracht werden. Sie erscheint dann blau.

		515. Kohlensäure darzustellen. Schabe ein Stückchen
weißer Kreide zu Pulver, schütte dies in ein Fläschchen, bringe im
Stöpsel ein Leitungsröhrchen an und fülle durch einen kleinen
Glastrichter mit langem Rohre in kleinen Quantitäten Salzsäure auf
die Kreide. Letztere wird aufschäumen und aufbrausen; es wird
Kohlensäuregas entweichen und durch die Glasröhre austreten. Man
kann es, wie andre Gasarten, in einem Fläschchen mit Wasser
auffangen. Das Kohlensäuregas hat keine Farbe, fast gar keinen
Geruch und einen schwach säuerlichen Geschmack. Es ist dasselbe,
welches im Bier, im Champagner, in kohlensauren Wässern u. s. w.
das Schäumen und Prickeln hervorbringt.

		Tauchst du in das Glas mit Kohlensäure einen brennenden
Holzspan, [bookmark: page295]
so wird derselbe sofort verlöschen; wollte man ein Tier hineinthun,
so würde es ebenfalls schnell sterben.

		Es ist diese Luftart viel schwerer als die gewöhnliche,
atmosphärische Luft, man kann deshalb ein sonderbares Kunststück
mit ihr ausführen. Hat man nämlich ein Glas unter Wasser mit
Kohlensäure gefüllt und seine Öffnung mit der Hand zugehalten, so
kann man die Kohlensäure aus ihm heraus, durch die atmosphärische
Luft hindurch, in ein andres, tiefer gehaltenes Gefäß füllen. Man
sieht zwar nicht, daß etwas aus dem einen Glase in das andre
fließt, kann sich aber leicht davon überzeugen, wenn man einen
brennenden Holzspan in das untere Glas hält. Er wird ebenso rasch
verlöschen, wie ein Licht, das man etwa vorher brennend in das
obere Glas hielt.

		[image: .]
Kohlensäure herzustellen.
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Umfüllen der Kohlensäure.



		516. Ein Knalleffekt. Reine Kohlensäure stellt man aus 2
Gramm doppeltkohlensaurem Natron und 1, 5 Gramm
Weinsteinsäure, in Wasser aufgelöst, her. Da sich diese Gasart sehr
plötzlich entwickelt, so kann man mit ihr einen schönen Versuch
ausführen.
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Ein Knalleffekt.



		Fülle eine aufrechtstehende Champagnerflasche zu einem Drittel
voll Wasser, löse doppeltkohlensaures Natron darin auf, während du
die Weinsteinsäure in eine aus Papier gerollte, zusammengeklebte
Röhre füllst, welche unten und oben mit einem Boden aus Löschpapier
verschlossen wird. Am oberen Ende knüpfe einen Zwirnsfaden fest an,
den du wiederum an der Unterseite des Korkes so befestigst, daß die
Röhre bei verschlossener Flasche noch über dem Wasserspiegel
schwebt. So ist dein Geschütz geladen. Willst du Feuer geben, so
lege die Flasche wagerecht auf einem Tische im Freien, etwa im
Garten, um, da das später ausströmende Wasser den Fußboden benetzt.
Da jetzt das Wasser mit dem Inhalte des Röhrchens in Berührung
kommt, erzeugt sich Kohlensäure, die sich einen Ausgang sucht und
mit solcher Gewalt den Pfropfen austreibt, daß er als Geschoß mit
lautem Knalle weit fortfliegt. Wurde die Flasche [bookmark: page296] auf zwei runde Bleistifte
gelegt, so wird sie, infolge des Rückschlages, weit
zurückrollen.

		517. Ammoniak zu entwickeln. Mische gut durcheinander 40
Teile feine Eisenfeilspäne, einen Gewichtsteil Salpeter und einen
Teil Kalihydrat, und bringe das Gemisch in ein Probiergläschen, das
durch eine Glasröhre mit einem Fläschchen Wasser in Verbindung
steht. Erhitzt du das Gemisch über der Flamme der Spirituslampe, so
wird sich eine Luftart von eigentümlich stechendem Geruche
entwickeln, die von dem Wasser aufgesaugt wird. Es ist Ammoniak
oder Salmiakgeist.

		Mit Hilfe des Salmiaks (salzsauren Ammoniaks) läßt sich
ebenfalls Ammoniak entwickeln. Man reibt etwas von diesem Salze mit
gebranntem Kalke oder Kali zusammen; die Salzsäure wird dem Salmiak
durch diese beigefügten Stoffe entzogen, und der Geruch verrät
sofort das Freiwerden des Ammoniaks. Jene Mischung benutzt man zur
Füllung der Riechfläschchen.

		Willst du das Ammoniakgas aufbewahren, so mischest du etwa zwei
Teile Salmiak und drei Gewichtsteile gelöschten Kalk mit 12 Teilen
Wasser und erhitzest es gelinde in einem Kochfläschchen. Durch ein
Glasröhrchen leitest du das Ammoniak nach dem mit kaltem Wasser
gefüllten Glase, das die Vorlage bildet.
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Ammoniak zu entwickeln.



		Ammoniakwasser bewahrt man dann am besten in einer Flasche mit
eingeriebenem Glasstöpsel auf, da es Korkstöpsel mit der Zeit
zerfrißt und sich dann verflüchtigt. Es ist eins der besten
Hausmittel gegen mancherlei kleine Übel. Kräftiges Hineinriechen
vertreibt mitunter schon gelinde Kopfschmerzen; Verletzungen der
Haut, die durch Brennesseln oder Ameisen hervorgerufen sind, von
Mücken-, Bienen- und Wespenstichen herrührende Wunden verlieren
durch Einreiben mit Ammoniak den Schmerz und die Geschwulst, und in
heißen Gegenden wird Ammoniak gegenwärtig ebenfalls gegen Stiche
der Skorpione, Tausendfüße, gegen Bisse von Spinnen und Schlangen
angewendet, sowie als bestes Mittel zum sofortigen Auswaschen der
Wunde beim Bisse eines tollen Hundes empfohlen.

		518. Stärke und Jod. Einen Theelöffel voll Stärke oder
Arrowroot (Pfeilwurzmehl) rühre mit ebensoviel kaltem Wasser an,
dann gieße etwas kochendes Wasser zu. Von dem gallertartigen
Stärkekleister, den du erhältst, nimm ein klein wenig und mische es
in einem Glase mit warmem Wasser. Tröpfelst du nun einige Tropfen
Jodtinktur hinzu, so wird sich die ganze Flüssigkeit blau färben.
Durch Jodtinktur kannst du genau erkennen, ob etwas Stärkemehl in
einer Flüssigkeit enthalten ist. Umgekehrt kannst du [bookmark: page297] auch durch
etwas zugerührten Stärkebrei erkennen, ob sich in einer Flüssigkeit
Jodtinktur befindet. Letztere ist ein heftiges Gift, muß also sehr
vorsichtig behandelt werden.

		Jod, das man in der Apotheke käuflich erhält, sieht aus, wie
geschabtes Reißblei (Graphit), hat aber einen eigentümlichen,
erstickenden Geruch. Jodtinktur kann man sehr leicht bereiten, wenn
man etwas starken Weingeist auf einige Körnchen Jod gießt; es
entsteht dann eine dunkelbraune Flüssigkeit.

		519. Erkennungsmittel auf Schwefelsäure und schwefelsaure
Salze. Um zu erkennen, ob in einer Flüssigkeit sich
Schwefelsäure oder ein mit dieser Säure gebildetes Salz befindet,
tröpfele man etwas aufgelöstes Chlorbarium hinzu. Es wird sofort
eine Trübung entstehen. Hast du z. B. vorher in Wasser etwas
Glaubersalz (schwefelsaures Natron) aufgelöst, so wird durch das
hinzukommende Chlorbarium Chlornatrium (Kochsalz) und Schwerspat
(Schieferweiß, schwefelsaure Baryterde) gebildet.

		520. Ackererde zu zerlegen. Die fruchtbare Erde, welche
den Garten- und Ackerboden bildet, ist ein Gemisch von mancherlei
Erdarten. Um die wichtigsten davon kennen zu lernen, verfährst du
in nachstehender Weise.

		[image: .]
Ackererde zu analysieren.



		Zunächst bringst du eine Handvoll davon in einen Mörser oder auf
einen Reibstein und zerreibst die Erde mit Wasser zu einem feinen
Breie. Diesen bringst in ein Cylinderglas und rührst ihn mit einer
größeren Quantität Wasser tüchtig durch. Wenn du dies dann ruhig
stehen lässest, wird sich der Thon der Ackererde von dem Sande
trennen und jeder dieser beiden Bestandteile eine Schicht für sich
bilden, deren Verhältnis zu einander du nach den Durchmessern der
einzelnen Schichten beurteilen kannst.

		Willst du ermitteln, wieviel Kalk in der Erde sich befindet, so
nimmst du 25 Gramm der letzteren, rührst sie mit 150 Gramm Wasser
an, setzest dann 25 Gramm Salzsäure zu und lässest es einige
Stunden lang an einem warmen Orte stehen. Bei dem Aufgießen der
Salzsäure wird Aufbrausen entstehen; sobald dieses aufgehört hat,
filtriert man die Flüssigkeit durch und spült das Fläschchen und
das Filtrum mit warmem Wasser nach. Der durchgelaufenen Flüssigkeit
setzt man so lange Ammoniak zu, bis sie deutlich den Geruch
desselben zeigt. Es scheiden sich hierbei Eisenoxydhydrat und
Thonerde in Gestalt brauner Flocken aus. Man filtriert abermals
durch, um den Niederschlag zu beseitigen und kocht dann die
durchgelaufene, klare Flüssigkeit. Dann setzt man konzentrierte
Lösung von kohlensaurem Ammoniak oder Pottasche zu, und zwar so
lange, als noch Niederschläge entstehen. Dieser Niederschlag ist
kohlensaurer Kalk. Man trennt ihn von dem Wasser durch Filtrieren,
wäscht ihn, durch mehrmaliges Aufgießen von warmem Wasser, aus,
trocknet ihn sorgfältig auf Fließpapier und wiegt ihn dann.

		[bookmark: page298]
521. Zweierlei unsichtbare Dämpfe sichtbar zu machen. Wähle
dir zwei Gläser oder Becher von gleicher Mündungsweite. Das Innere
des einen bestreiche mit Salpetersäure, das des andern mit
Ammoniak. Beide bedeckt man mit je einem Kartenblatte. Die Gläser
scheinen durchaus leer zu sein, denn die Salpetersäuredämpfe in dem
einen und die Ammoniakdämpfe in dem andern sind unsichtbar. Nimmt
man nach einer kleinen Weile die Kartenblätter weg und hält beide
Gläser mit den Mündungen dicht aneinander, so erscheinen die Gläser
mit dichtem, weißem Dampfe erfüllt. Es ist dies salpetersaures
Ammoniak, aus der Verbindung der salpetersauren und
ammoniakalischen Dämpfe entstanden. Würde man von diesen Dämpfen
hinreichend ansehnliche Mengen erzeugen, so würde man aus ihnen
Salpeter darstellen können.
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Zweierlei Dämpfe sichtbar zu machen.



		522. Chlorcalcium herzustellen. Chlorcalcium ist ein
Salz, das deshalb besonders interessant wird, da es, mit Schnee
oder zerstoßenem Eise gemischt, eine so bedeutende Kälte erzeugt,
daß man Quecksilber dadurch zum Gefrieren bringen kann (vgl. Nr.
489). Chlorcalcium herzustellen ist nicht schwierig. Du schüttest
in etwas Salzsäure ungefähr halb so viel Wasser und wirfst dann
Kreidestückchen hinzu. Die Kohlensäure der letzteren wird unter
Aufschäumen entweichen. Du fährst mit Zusetzen von Kreide so lange
fort, als Aufbrausen stattfindet, dann filtrierst du die
Flüssigkeit durch und dampfst sie so weit ab, bis sie dick wie
Sirup wird. Sobald sie erkaltet ist, bilden sich große,
spießförmige Kristalle; diese bestehen aus Chlorcalcium. Man bringt
sie auf Fließpapier und trocknet sie rasch mit demselben ab, da sie
sonst leicht Wasser anziehen und bald wieder zerfließen. Will man
sie aufbewahren, so muß solches in gut verstopften Gläsern
geschehen. Um einen Versuch mit Erzeugung großer Kälte zu machen,
setzt man die Kristalle in einem Metallgefäße während des Winters
einige Stunden lang der Kälte aus, zerreibt sie dann im Mörser und
mischt sie mit Schnee. Quecksilber läßt sich durch die dadurch
entstehende Kälte in einen festen Körper verwandeln. Das
Quecksilber erstarrt bekanntlich erst bei ungefähr -40° C., einer
Kälte, welche mitunter in Sibirien, nie aber bei uns vorkommt. Es
zieht sich dann stark zusammen und bildet regelmäßige Oktaeder und
Nadeln.

		523. Eine Zaubertinktur. Willst du eine Tinktur bereiten,
mit welcher du leicht verschiedene Farben hervorbringen kannst, so
koche einige Spänchen Blauholz (Kampecheholz) in Wasser, bis
letzteres eine schöne, rote Farbe annimmt. Dann gieße die
Flüssigkeit in ein Fläschchen aus undurchsichtigem Glase. Auf den
Tisch stellst du drei Gläser von gleichem Aussehen. Das eine davon
hast du mit starkem Essig ausgespült. In das zweite, das du mit
Wasser ausgewaschen, hast du ein wenig pulverisierten Alaun
gestreut, den man nicht bemerkt. Das dritte kannst du frei lassen.
Schüttest du nun von deiner Tinktur etwas in das erste Glas, so
wird sie strohfahl, gelblich [bookmark: page299] werden, im zweiten Glase bläulichgrau bis
schwärzlich, im dritten aber rosenrot bleiben.

		524. Färben mit Zinnsalz. Zu etwas Zinnsalz (das käuflich
zu haben ist) tröpfle Chlorwasser und zwar so lange, bis der
Chlorgeruch verschwindet. Aus dem Zinnsalze wird dadurch
Zinnchlorid. Denselben Stoff erhältst du auch, wenn du Zinnsalz mit
Salpetersäure und Salzsäure kochst. Von den Färbern wird diese
Flüssigkeit Zinnsolution oder Physik genannt und als wichtiges
Beizmittel zur Befestigung der Farben in den Zeugen und zur
Verschönerung derselben verwendet. Hast du Rotholzspäne in Wasser
gekocht, so sieht die Flüssigkeit gelbrot aus, durch Zusatz von
Zinnsolution wird sie aber schön purpurrot.

		525. Salpeterkristalle. Eine Quantität Salpeter, etwa 250
Gr., schütte in ein Kochgefäß, übergieße ihn mit 125 Gr. Wasser und
erhitze das Gemisch, bis es zu sieden anfängt. Sollte in der
entstandenen Flüssigkeit sich etwa Unreinigkeit befinden, so gießt
man sie durch ein Stück lockere Leinwand und stellt dann das Gefäß
ruhig hin. Es schießen bald darauf Salpeterkristalle an, die zwar
sehr klein sind, aber eine blendend weiße Farbe zeigen. Will man
große Salpeterkristalle erhalten, so nimmt man viermal mehr Wasser
als Salpeter, also etwa 1 Kgr. Wasser auf 250 Gr. Salpeter, den man
zu Mehl gestoßen hatte, erhitzt die Lösung zum Sieden und läßt sie
langsam abkühlen. Es bilden sich dann schöne, sechsseitige, lange
Kristalle.

		526. Kristalle von schwefelsaurem Kali. Du kaufst 500 Gr.
schwefelsaures Kali, überschüttest es in einem flachen Kochgefäße
mit 3 Kgr. warmem Wasser, filtrierst die Lösung durch Leinwand oder
Fließpapier, dampfst sie so weit ein, bis sich ein Salzhäutchen auf
der Oberfläche zeigt, und läßt dann die konzentrierte Lösung an
einem Orte stehen, an dem sie nicht erschüttert und gestört wird.
Sowie sie sich abkühlt, bilden sich große, wasserhelle, vier oder
sechsseitige, säulenförmige Kristalle.

		527. Der wunderbare Theelöffel. Eine Metallverbindung von
vier Teilen Wismut, 2½ Teilen Blei und 1½ Teilen Zinn ist viel
leichtflüssiger, als jedes der genannten Metalle für sich. Sie
schmilzt bereits in Wasser, das der Siedehitze nahe ist. Läßt man
aus einer solchen Legierung etwa einen Theelöffel anfertigen und
legt denselben jemand vor, der den Zusammenhang nicht weiß, so wird
er sehr erstaunt sein, wenn er findet, daß sein Löffel im heißen
Thee mit dem Zucker gemeinsam zerschmilzt. Noch leichter schmelzen
5 T. Wismut, 3 Blei u. 2 Zinn.

		528. Der Tanz auf dem Wasser. Das gewöhnliche Kochsalz
besteht aus einer Luftart, dem Chlor, und aus einem leichten
Metalle, dem Natrium. Letzteres aus Salz herzustellen ist etwas
umständlich, du wirst aber dasselbe beim Apotheker zu kaufen
bekommen. Auf frischem Schnitte glänzt das Natrium schön weiß wie
Silber, an der Luft überzieht es sich aber rasch mit einer weißen
Schicht; es darf deshalb nicht in einem Gefäße mit Luft aufbewahrt
werden, noch weniger in einem solchen mit Wasser. Man verwahrt es
in einem Glase mit wasserfreiem Steinöl.

		Wirft man ein Stückchen Natrium auf das Wasser, so schmilzt das
[bookmark: page300] Metall sofort
zu einer glänzenden Kugel zusammen, die auf dem Wasser hin- und
hertanzt. Legt man das Natrium mit einem Stück Fließpapier auf das
Wasser, so daß es an derselben Stelle bleiben muß, so entsteht eine
kleine, blaue Flamme. Das Wasser wird durch die Einwirkung des
Natrium in seine beiden Bestandteile, Wasserstoff und Sauerstoff,
zersetzt; der letztere vereinigt sich mit dem Natrium, der
Wasserstoff entweicht als Luft und wird durch die bei dem Vorgänge
erzeugte Wärme entzündet. Der Vorsicht wegen ist dieses Experiment
nur unter Beaufsichtigung Erwachsener auszuführen.
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Der Tanz auf dem Wasser.



		529. Kupfer und Schwefel zu vereinigen. Das Kupfer ist,
wie du weißt, ein schön rot glänzendes Metall, der Schwefel sieht
hellgelb aus. Wenn du beide vereinigst, so wird ein schwarzer
Körper zum Vorscheine kommen.

		Du kochst in einem Probiergläschen etwas Schwefel, bis er
gehörig siedet. Es werden dann braunrote Dämpfe aufsteigen, denen
du nicht zu nahe kommen darfst, da sie erstickend riechen. Darauf
hältst du ein Streifchen sehr dünnen Kupferbleches mittels einer
Zange in den Dampf und siehst, daß das Kupfer einige Augenblicke in
lebhaftes Glühen gerät. Es verändert dabei seine Farbe und sonstige
Beschaffenheit, es wird schwarzgrau und spröde und wiegt um ein
Viertel schwerer, als vorher; es hat sich in Schwefelkupfer
verwandelt.

		[image: .]
Holzessig und Teer darzustellen.



		530. Holzessig und Teer darzustellen. Du hast davon
gehört, daß man durch trockene Destillation aus kienigem Holze Teer
und Holzessig herstellen kann; in welcher Weise dies vor sich geht,
davon kannst du dich durch einen kleinen Versuch leicht überzeugen.
In ein Kochfläschchen thust du zu diesem Behufe kleingeschnittene
Holzspäne, befestigst es an einem Halter und bringst eine schwache
Spiritusflamme darunter. Die Mündung des Fläschchens ist mit einem
Korke verstopft, letzterer aber von einer Glasröhre durchbohrt, die
zweimal im rechten Winkel gebogen ist. Durch die Erhitzung beginnt
das Holz, sich zu zersetzen und entwickelt mancherlei Gasarten, die
ihren Abzug [bookmark: page301]
durch das Röhrchen nehmen. Sie gelangen durch dasselbe in eine
zweite, etwas größere Flasche, die in ein Gefäß mit kaltem Wasser
gestellt ist. Hier kühlen sie sich wieder ab und setzen sich
zunächst an die Seiten des Glases an, um dann als Tropfen auf den
Boden zu rinnen. Es sammelt sich zuunterst eine dunkle, harzige
Flüssigkeit, der Teer, über dieser eine hellere, saure, der
Holzessig. Im Stöpsel der größeren Flasche (der Vorlage) haben wir
noch ein zweites senkrechtes Glasröhrchen eingefügt, durch welches
das gleichzeitig entwickelte Leuchtgas seinen Abzug findet.
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Atmosphärische Luft zu zerlegen.



		531. Atmosphärische Luft zu zerlegen. An einem Drahte
befestige ein Stückchen Badeschwamm, das du mit Weingeist getränkt
hast. Halte den angezündeten Schwamm unter ein umgestülptes, weites
Glas, das mit seiner Öffnung in Wasser eintaucht. Es wird nicht
lange dauern, so verlischt der Schwamm, denn er verbraucht die
Sauerstoffluft im Glase rasch. In gleichem Maße wird das Wasser im
Glase nachsteigen und nachher dasselbe ungefähr zum fünften Teile
ausfüllen. Die übrigen vier Teile Luft im Glase sind ungeeignet,
das Brennen zu unterhalten, man hat deshalb diese Luftart ehedem
Stickstoff genannt, obschon sie zur Erhaltung unsers und des
tierischen Lebens, als Verdünnungsmittel, eben so wichtig ist, wie
die Sauerstoffluft. Durch diesen einfachen Versuch kannst du dich
überzeugen, daß in der atmosphärischen Luft ungefähr zum fünften
Teile Sauerstoffluft vorhanden ist, während die übrigen vier
Fünftel von dem Stickstoffe gebildet werden.

		532. Das Lötrohr. Das Lötrohr ist eine Messingröhre,
welche im rechten Winkel umgebogen ist und in eine feine Spitze
ausläuft. Mit Hilfe desselben läßt sich die Spitze der
Spiritusflamme auf einen bestimmten Punkt leiten und an diesem eine
besonders kräftige Hitze erzeugen. Die Spitze des Rohres wird an
den Rand der Flamme oder ein klein wenig in dieselbe
hineingehalten. Wenn du mit dem Lötrohre eine solche Stichflamme
hervorbringen willst, darfst du nicht die aus der Lunge ausgeatmete
Luft dazu verwenden, sondern mußt dich gewöhnen, Luft durch die
Nase einzuatmen, die Backen aufzublasen und die Luft in
unterbrochenem Strome durch das Lötrohr wieder ausströmen zu
lassen.

		533. Die Lötrohrversuche. Sehr hübsch sind solche
Versuche mit Borax (Borsäure), einem Salze, das leicht mit Metallen
Verbindungen eingeht und durch die Farben, welche sich dabei
erzeugen, die Art des Metalles nachweist. Biege das eine Ende eines
Platindrahtes (der in der Lötrohrflamme nicht schmilzt) zu einer
kleinen Schleife, befeuchte letztere ein wenig und tupfe sie in
pulverisierten Borax. Bläsest du die Spitze der Flamme darauf, so
wird sich zunächst der Borax aufblähen, dann aber wird er zu einer
[bookmark: page302] klaren
Glasperle schmelzen. Befeuchtet man diese Glasperle mit etwas
Wasser und betupft sie mit Bleiglätte, bläst dann wiederum die
Flammenspitze darauf, so schmilzt die Bleiglätte mit dem Borax zu
einer farblosen, durchsichtigen Perle zusammen. Nimmt man zu der
Boraxperle Eisenoxyd, so erhält man eine Perle von gelber Färbung;
eine ebensolche Färbung gibt auch Antimon, Kupfer eine grüne Perle,
Chromoxyd desgleichen; Kobaltoxyd gibt Blau, Braunstein gibt
Violett, wenn er nur in kleiner Menge genommen wird; wendet man
dagegen eine größere Menge an, so wird die Perle braunschwarz.
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Lötrohrversuche.



		534. Zinn auf Kupfer zu löten. Wenn du zum Vergnügen
Stückchen Zinn und Kupfer zusammenlöten willst, so wähle etwa einen
blanken Kupferpfennig oder sonst ein Stückchen blankes, reines
Kupfer dazu. Du streust etwas zerriebenen, sublimierten Salmiak auf
das Kupfer und legst das Zinn darauf, dann erhitzest du die Metalle
mit dem Lötrohre, indem du sie auf ein Stück Holzkohle legst und
die Spiritusflamme darauf bläsest. Beide werden zusammenschmelzen
und beim Erkalten vereinigt sein. Metalle können sich nur dann
miteinander verbinden, wenn sie beide einen blanken Spiegel reinen
Metalls zeigen. Beim Glühen nimmt aber Kupfer, wie es mehrere andre
Metalle auch thun, sofort Sauerstoff aus der Luft auf und bedeckt
sich mit einer Schicht Kupferoxyd, welche das Zusammenlöten mit dem
Zinne verhindert. Durch die Salzsäure, welche beim Glühen aus dem
Salmiak frei wird, wird das Kupferoxyd entfernt, die reine
Kupferfläche bloßgelegt und die Vereinigung mit dem Zinne
ermöglicht. – Statt des Salmiaks kannst du auch das erwähnte
Boraxsalz oder Kolophoniumpulver anwenden.

		535. Löten mit Lötwasser. Statt beim Löten Salmiak oder
Borax anzuwenden, kann man sich auch eine Lötflüssigkeit in
folgender Weise herstellen. Man löst 32 Gewichtsteile Zink in einer
hinreichenden Menge Salzsäure auf und setzt dann 22 Gewichtsteile
festen Salmiak zu. Hierauf dampft man das Ganze in einer
Porzellanschale ein und löst dann so viel Salz in reinem Wasser
auf, als man gerade bedarf. Dieses Lötwasser erspart die Mühe, die
zu lötenden Gegenstände vorher blankputzen zu müssen. – Nachdem man
die Fugen der zu lötenden Stücke mit Lötwasser bestrichen hat,
erwärmt man sie mittels des Lötrohrs und der Weingeistlampe und
hält dann ein Stückchen Lötzinn (Lot) daran. Sobald dieses fließt,
zieht es [bookmark: page303] sich
in die Fuge ein und verbindet die Stücke. Leichtfließendes Lot, das
man vom Klempner erhalten kann, wird durch Zusammenschmelzen von 2
Teilen Zinn und 1 Teil Blei hergestellt.

		536. Glas zu machen. Du hast schon mancherlei von der
Erfindung des Glases und von seiner Fabrikation gehört, so daß es
dir gewiß Vergnügen machen wird, im kleinen die Sache einmal selbst
zu versuchen. Tauche zu diesem Zwecke die Schleife, welche du am
Ende eines Platindrahtes gemacht hast, in etwas Pottasche oder
Soda, zerreibe ein wenig Sand ganz fein, tupfe ihn daran, dann
bringe das Gemisch in die Spitze der Flamme; es wird zuerst ein
Aufbrausen entstehen, und dann wird sich die Pottasche oder Soda
mit dem Kieselsande zu einer kleinen Glasperle vereinigt haben.

		537. Zucker zu zerlegen (analysieren). Die Chemiker
behaupten, Zucker bestände aus Wasser und Kohle. Willst du dich
durch einen Versuch selbst hiervon überzeugen, so überschütte 20
Gramm Zucker mit etwas Wasser, so daß ein dicker Sirup entsteht.
Setze diesen in einem Porzellanschälchen auf einen Teller mit Sand
in das Freie, schütte tropfenweise 20 Gramm starker Schwefelsäure
langsam hinzu und rühre die Mischung fortwährend mit einem
Glasstäbchen um. Anfänglich wird das Gemisch sich heftig erhitzen
und schwarz werden, schließlich aber ein Stück fester Kohle übrig
bleiben. Es ist zu raten, daß du dich beim Umrühren so weit als
möglich davon entfernt stellst und den Arm ausgestreckt hältst,
damit du bei etwaigem Spritzen der Mischung keinen Schaden
erleidest.

		538. Sauerstoff darzustellen. Die atmosphärische Luft,
welche uns umgibt und welche wir atmen, besteht aus einem Gemenge
zweier Luftarten, Sauerstoff und Stickstoff. Der Sauerstoff ist
diejenige Luftart, welche sich beim Einatmen in der Lunge mit
unserm Blute verbindet, die also für unser Leben am wichtigsten
ist. Willst du Sauerstoff rein darstellen, so thue in ein
Kochfläschchen oder in eine kleine Retorte etwas chlorsaures Kali,
das du wohlfeil in der Apotheke zu kaufen bekommst. Du mischt ein
wenig pulverisierten Braunstein oder etwas trockenen Sand bei, um
ein zu heftiges Aufschäumen zu verhüten. Die Öffnung des
Fläschchens wird mit einem Korke verschlossen und durch diesen eine
Glasröhre gesteckt. Das freie Ende der letzteren leitet man in eine
Schüssel mit Wasser. Unter dem Fläschchen bringt man eine
Spiritusflamme an. Das Salz wird bald anfangen, zu schmelzen und zu
kochen. Es entwickelt sich Sauerstoff und perlt in Gestalt von
Luftblasen aus dem Glasröhrchen ins Wasser. Hier fängt man ihn in
einem umgestülpten und mit Wasser gefüllten Glase auf. Man füllte
das Glas vorher mit Wasser, verschloß seine Öffnung durch den
Stöpsel, durch eine aufgelegte Glasplatte oder durch die Hand,
kehrte es um und brachte es mit der Mündung ins Wasser der
Schüssel. Es blieb auch dann noch mit Wasser gefüllt, wenn man den
Verschluß beseitigte. Man stellt das Glas so, daß die
Sauerstoffluftperlen in dasselbe gelangen und sich darin sammeln
können. Sie verdrängen allmählich das Wasser. Der Bequemlichkeit
wegen stellt man das Glas wohl auch auf eine sogenannte Brücke, d.
h., auf ein wagerecht in der Mitte des Wassergefäßes liegendes
Blechstück, das [bookmark: page304] mit Öffnungen versehen ist. Ist ein Glas mit
Sauerstoff gefüllt, so wird es verstöpselt und ein zweites zum
Füllen aufgesetzt. – Man darf das Erhitzen des Kochfläschchens
nicht zu lange fortsetzen; wenn dieses aus leichtflüssigem Glase
besteht, fängt es sonst an, sich aufzublähen und zerschmilzt. Die
Sauerstoffluft in den Gläsern zeigt keine Farbe, keinen Geruch und
keinen Geschmack; es lassen sich aber mit ihr einige sehr hübsche
Versuche anstellen, welche darthun, daß sie doch andre
Eigenschaften besitzt als die atmosphärische Luft.
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Sauerstoff darzustellen.



		539. Holz in Sauerstoff zu verbrennen. Stelle ein Glas,
das mit Sauerstoffluft gefüllt ist, vor dich auf den Tisch. Zünde
einen Holzspan an, und nachdem er gehörig in Brand gekommen ist,
bläst du ihn aus, so daß seine Kohle nur noch glüht; öffnest du nun
den Stöpsel der Flasche und steckst den glimmenden Span in den
Sauerstoff, so flackert derselbe plötzlich mit lebhafter, heller
Flamme auf und verbrennt viel rascher, als vorher in gewöhnlicher
Luft. Im Glase bleibt Kohlensäure zurück.

		540. Zündschwamm in Sauerstoff zu verbrennen. An der
gewöhnlichen Luft kommt der Feuerschwamm nur zum Glühen, niemals
kommt es zur Bildung einer hellen Flamme. Klemmst du ein wenig
Feuerschwamm an das Ende eines Drahtes, zündest ihn an und tauchst
ihn dann in das Glas mit Sauerstoff, so wird er unter heller Flamme
verbrennen. Er bildet mit dem Sauerstoffe Kohlensäure.
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Eisen in Sauerstoff verbrennen.



		541. Eisen in Sauerstoff zu verbrennen. Mache das Ende
eines sehr dünnen Eisendrahtes, den du in einen Korkstöpsel
eingeklemmt hast, an der Spirituslampe glühend und stecke ihn in
das Glas mit Sauerstoff. Das Eisen wird mit lebhaftem Funkensprühen
verbrennen und dabei helles Licht verbreiten. Da kleine Teilchen
glühenden Eisens hierbei abgeschleudert werden und auf den Boden
des Glases fallen, so ist es gut, wenn du in letzterem für diesen
Versuch ein wenig Wasser lässest. Das Eisen verbindet sich mit
Sauerstoff zu Eisenoxyd. Besser als gewöhnlicher Draht eignet sich
zu diesem Versuche ein Stück Uhrfeder, das man zunächst ausglüht,
dann mit Schmirgelpapier glatt abreibt und, spiralig
zusammengerollt, am Stöpsel der Flasche befestigt. Um die Uhrfeder
ins Glühen zu bringen, steckt man ein [bookmark: page305] Stückchen Schwamm an ihr Ende und
zündet dasselbe vor dem Einbringen in den Sauerstoff an.

		542. Schwefel in Sauerstoff. Umwinde einen biegsamen
Eisendraht mit einem etwa 15 – 20 Zentimeter langen Stück
Schwefelfaden, wie man ihn zum Bleichen von Korbwaren, Strohhüten
u. dgl. benutzt. Brenne ein Ende desselben an und tauche ihn in die
mit Sauerstoff gefüllte Flasche. Sofort wird er schnell mit
hellleuchtender Flamme verbrennen.

		543. Künstliche Weintrauben aus Harz. In einem Tiegel
bringe über schwachem Kohlenfeuer Harz zum langsamen Schmelzen,
tauche den Kopf einer Thonpfeife in ähnlicher Weise in das flüssige
Harz, wie du es beim Anfertigen der Seifenblasen zu thun pflegst,
und blase dann vorsichtig durch das Rohr. Es werden schöne
Harzblasen entstehen, die traubenartig aneinanderhängen, und, wenn
sie mit blauem Farbenstaube bepudert werden, ganz das Ansehen von
Weintrauben erhalten.

		544. Stärke in Gummi zu verwandeln. Die echten
Gummisorten kommen von mehreren Arten Akazien, Tragant u. s. w. Sie
lösen sich in Wasser zu einem klebrigen Schleime auf und werden
beim Malen, Färben, Drucken u. s. w. vielfach benutzt. In neuerer
Zeit bereitet man Gummi vielfach aus Stärke. Du kannst im kleinen
einen Versuch machen. Zu diesem Zwecke mengst du 15 Gr. Stärke mit
4 Gr. Wasser, und 4 Tropfen Salpetersäure gut durcheinander und
läßt die Mischung wieder an der Luft trocknen. Ist dies geschehen,
so stellst du das Näpfchen auf eine Ofenplatte, die so weit erhitzt
ist, daß sie schwach zischt, wenn du sie mit dem feuchten Finger
berührst. In dieser gleichbleibenden Wärme lässest du die Mischung
einige Stunden stehen. Die Salpetersäure ist dann völlig
verschwunden und die Stärke in Gummi umgewandelt. Die Zeugdrucker
und Zeugbereiter benutzen dieses künstlich erzeugte Stärkegummi
(Dextrin) jetzt häufiger als das ausländische, natürliche, weil es
viel wohlfeiler ist als dieses und dieselben Dienste
verrichtet.

		545. Aus Stärke Sago zu machen. Der echte Sago wird aus
dem Marke mehrerer Palmenarten bereitet; viel Sago aber wird auch
aus gewöhnlicher Weizen- oder Kartoffelstärke gemacht. Das das
möglich ist, davon kannst du dich leicht überzeugen.

		In einem Porzellanschälchen feuchte etwas Stärke mit Wasser an,
bringe sie über gelindes Feuer und rühre sie, während des
Erhitzens, ununterbrochen um. Es verwandeln sich die weichen
Stärkemehlkrümelchen in harte, hornartige Kügelchen. Überschüttest
du diese mit kochendem Wasser, so lösen sie sich nicht zu Brei auf,
wie es die Stärke thut, sondern sie quellen nur zu einer
durchscheinenden, gallertartigen Masse auf; sie sind zu Sago
geworden.

		546. Stärke in Zucker zu verwandeln. Es ist dir bekannt,
daß Zucker aus dem Safte des Zuckerrohrs, der Runkelrüben und des
Zuckerahorns bereitet wird; der Chemiker versteht es aber, sogar
aus gewöhnlicher Stärke von Kartoffeln und Weizen Zucker
herzustellen. Es gibt ansehnliche Fabriken, welche sich damit
beschäftigen und den gewonnenen Zucker entweder [bookmark: page306] noch als Sirup oder, von
diesem getrennt, als festen, weißen Zucker verkaufen. Besonders
wird solcher Stärkezucker vielfach beim Versüßen der Weine, bei
Herstellung gewisser Backwaren, beim Einmachen von Früchten u. s.
w. gebraucht. Um dir eine Vorstellung zu verschaffen, auf welche
Weise eine solche Verwandlung zu bewerkstelligen sei, stellst du
den Versuch im kleinen in folgender Weise an. Du bringst 50 Gr.
Wasser, mit 20 Tropfen Schwefelsäure versetzt, in einem Näpfchen
zum lebhaften Kochen. In einem andern Schälchen hast du 20 Gr.
Stärke mit etwas Wasser angerührt, diese bringst du allmählich
theelöffelweise zu dem kochenden Sauerwasser. Du darfst nicht die
ganze Stärke auf einmal dazuthun, damit das Wasser nicht aus dem
Kochen kommt. Einige Minuten lang lässest du das Kochen noch
fortdauern, dann schüttest du so lange Kreidepulver zu der
Flüssigkeit, als noch ein Aufbrausen stattfindet. Man neutralisiert
dadurch die etwa noch vorhandene Schwefelsäure. Hierauf filtriert
man die Flüssigkeit ab und kocht sie so lange, bis sie dick wird.
Sie bildet dann einen eigentlichen Sirup, der fast ebensosüß
schmeckt, wie Runkelrüben- oder Zuckerrohrsirup. Aus demselben läßt
sich, wenn auch schwieriger, selbst kristallisierter Zucker
herstellen.

		547. Pottasche zu machen. Du verbrennst im Ofen einige
Stücke Holz, achtest aber darauf, daß die übrigbleibende Asche
nicht mit Asche von Braunkohle, Steinkohle u. dgl. verunreinigt
wird. Die Holzasche sammelst du in einem Filtrum aus Fließpapier
(Papiertüte), das du in einen Blech- oder Glastrichter gethan hast,
und übergießest sie mit warmem Wasser. Die durchtröpfelnde
Flüssigkeit ist die bekannte Lauge. Sie schmeckt eigentümlich herbe
und färbt rotes Lackmuspapier blau. In einer Porzellantasse oder
einem Kochschälchen stellst du die Flüssigkeit in den Ofen, bis
alles Wasser verdunstet ist. Es wird in dem Gefäße ein weißgrauer
Salzüberzug bleiben, der Pottasche ist.

		548. Seife zu kochen. Seife ist ein Ding, das du täglich
mehr als einmal in der Hand hast; du möchtest gern wissen, wie sie
gemacht wird. Du kannst den Versuch in folgender Weise anstellen.
Als Kochgefäß nimmst du einen kleinen Kupferkessel, füllst ihn mit
schwacher Lauge (Pottasche in Wasser aufgelöst) und bringst ihn
über dem Feuer zum Kochen. Sobald die Lauge siedet, schüttest du
etwas Rüb- oder Baumöl hinzu. Die helle Flüssigkeit wird dadurch
sofort trübe und weißlich werden. Du fährst mit dem Zutröpfeln des
Öles fort, bis die Flüssigkeit dicklich wird. Sollte sich auf der
Oberfläche derselben Öl schwimmend zeigen, so hast du bereits zu
viel hinzugethan und mußt wieder soviel Lauge zugeben, bis das
überschüssige Öl verschwindet. Durch das Zuschütten wird die
Flüssigkeit aus dem Sieden gekommen sein. Man läßt sie von neuem
aufkochen. Es verbinden sich Lauge und Öl miteinander und bilden
Seifenleim. Man nimmt den Kessel vom Feuer weg oder löscht das
letztere aus und streut Kochsalz in die Flüssigkeit; der Seifenleim
verdichtet sich zu einer festeren Masse, welche sich von der
übrigen Lauge trennt. Jetzt läßt man das Ganze abkühlen, schöpft
dann die Seifenmasse ab, entleert den Kessel, füllt ihn von neuem
[bookmark: page307] mit starker
Lauge, bringt diese zu heftigem Sieden und thut die abgeschöpfte
Seifenmasse nochmals dazu. Eine Zeitlang wird mit Sieden
fortgefahren und dabei die Flüssigkeit umgerührt, um das Überlaufen
derselben zu verhüten. Die Seifenstücke werden allmählich fester,
es werden einzelne Platten entstehen. Dann läßt man das Ganze
abkühlen und erhält beim Erkalten eine feste, weiße Kernseife.

		549. Bier zu brauen. Du trinkst zu Zeiten auch wohl ein
wenig Bier mit, besonders wenn Geburtstag oder sonst ein Fest ist;
natürlich möchtest du auch gern wissen, wie der interessante Trank
gemacht wird. Du hast schon bemerkt, daß es sehr vielerlei Arten
von Bier gibt. Der Brauverständige teilt sie vorzugsweise in zwei
Gruppen und nennt die eine obergärige, die andere
untergärige Biere. Zu der letzteren Abteilung gehören die
Lagerbiere und sogenannten bayrischen Biere. Der Brauer wird dir
auch sagen, daß das Bereiten des Bieres ein schwieriges Ding ist
und besonders bei der Herstellung des Lagerbieres gar vielerlei mit
großer Sorgfalt beobachtet werden muß, um ein schönes, haltbares
Getränk hervorzubringen, das von den Feinschmeckern und Bierkennern
gepriesen wird. Wenn wir zusammen zum Spaße einmal dem Brauer ins
Handwerk kommen wollen, so versuchen wir es mit einem Gebräu von
obergärigem Biere, um überhaupt ein wenig Verständnis davon zu
erhalten.

		Wir kaufen uns vom Brauer etwas gequetschtes Malz, vielleicht 20
Gr. (Malz bereitet der Brauer aus Gerste. Er quellt diese in Wasser
ein und läßt sie keimen. Vorher enthielten die Gerstenkörner nur
Mehl, beim Keimen fängt das Mehl an, sich in Zucker zu verwandeln.
Sind die Keimwürzelchen ein Stück hervorgekommen, so dörrt der
Brauer das Malz, entfernt die Keime von den Körnern und läßt die
letzteren durch ein paar Walzen etwas zerquetschen). Diesen
zerquetschten Malz übergießest du mit 60 Gr. kaltem Wasser, rührst
es durcheinander und schüttest unter fortwährendem Umrühren 80 Gr.
kochendes Wasser dazu. Nun stellst du das Gemisch einige Stunden
lang auf eine Stelle des Ofens, an welcher es gegen 65 bis 70° C.
warm bleibt. Kostest du nach Verlauf dieser Zeit jene Flüssigkeit,
so wirst du sie süßschmeckend finden. Die Brauer pflegen sie
»Würze« zu nennen.

		Willst du nun ein gewöhnliches, süßes Weißbier herstellen, so
seihest du die ganze Mischung durch ein reines, feines
Leinwandstückchen. Die durchgelaufene Flüssigkeit kochst du bei
mäßigem Feuer noch ein wenig, bis sie klar und durchsichtig wird.
Hat sie sich nun bis auf etwa 30° C. abgekühlt, so schüttest du ein
Kaffeelöffelchen voll Hefe hinzu. Es wird nicht lange dauern, so
wird dein Gebräu anfangen, zu gären, und nach einigen Tagen wird es
sich klären.

		Willst du, statt des Weißbieres, Hopfenbier erzeugen, das etwas
bitter schmeckt und haltbarer ist, so steckst du während des
Kochens ein oder zwei Hopfenzapfen in die Flüssigkeit und fischest
sie beim Abkühlen wieder heraus.

		Bei Herstellung des Lagerbieres ist das Verfahren zunächst
dasselbe, nur wird die Würze, nachdem sie gekocht worden ist, rasch
bis unter 10° C. [bookmark: page308] abgekühlt, dann sogenannte untergärige Hefe
zugesetzt und das Bier kühlgehalten. Es tritt hier eine sehr
langsame Gärung ein, die erst nach Monaten beendigt wird. Die
Lagerbiere werden gewöhnlich im Winter gebraut, in kalten Kellern
aufbewahrt und im nächsten Sommer getrunken.

		Wenn du dein gebrautes, obergäriges Bier an offener Luft länger
stehen lassest, so geht die Gärung in demselben allmählich weiter.
Das Stärkemehl der Körner hatte sich zuerst in einen zuckerartigen
Stoff umgewandelt; dieser war in weingeistige Gärung übergegangen
und hatte zugleich Kohlensäure gebildet; beim weiteren Verlaufe
wird aber die Flüssigkeit sauer. Es wird im günstigen Falle
Bieressig daraus entstehen, der sich aber nicht zum Trinken
eignet.

		550. Kautschuk. Das Kautschuk oder Federharz kennst du
längst schon als Mittel, um Bleistiftstriche von Papier zu
entfernen. Bei deinen chemischen Versuchen kann es dir gelegentlich
gute Dienste thun, um Glasröhrchen, die zu Leitungen nötig waren,
miteinander zu verbinden. Du brauchst nur die Endflächen eines
Kautschukstückchens mit einem scharfen Messer zu beschneiden, so
daß eine glatte, frische Schnittfläche entsteht. Dann biegst du das
Gummistück über dem Glasröhrchen oder über einem Bleistift
zusammen, drückst die frischen Schnittflächen dicht aneinander und
umwickelst das Kautschukröhrchen mit einem Faden. Es wird eine
luftdichte Röhre darstellen. Sollen zwei Glasröhren mittels der
Kautschukröhre verbunden werden, so steckst du beide erstere von
den entgegengesetzten Seiten in die letztere und bindest die Enden
mit Fäden fest an. Ist die Kautschukröhre zu unfügsam, so tauchst
du sie in heißes Wasser.

		Der Kautschuk zerweicht selbst in kochendem Wasser nicht, er ist
deshalb kein Gummi im Sinne der Chemiker; denn von Gummi verlangt
man, daß es sich in Wasser vollständig auflöst. Ebenso ist er auch
kein Harz, denn von diesem setzt die Chemie voraus, daß es sich in
Spiritus auflöst. Willst du Kautschuk auflösen, so kannst du Äther,
Terpentinöl oder Steinkohlenteeröl dazu verwenden. Zeuge, mit einer
solchen Lösung überstrichen, werden wasser- und luftdicht.

		Schmilzt man bei gelindem Feuer Kautschuk, das in Steinöl
(Petroleum) aufgeweicht worden ist, mit Schellack zusammen, so
erhält man einen sehr dauerhaften Kitt, durch den nicht nur Holz,
sondern auch Stein und Eisen fest miteinander verbunden werden
können.

		Zündest du ein Kautschukstück an der Flamme an, so brennt es und
rußt stark dabei. Beim Ausblasen bleibt eine zähe, schwarze Masse,
geschmolzenes Kautschuk, zurück. Diese dient dir zum Bestreichen
der Glasstöpsel für solche Flaschen, in denen Laugen aufbewahrt
werden. Ohne diese Vorsichtsmaßregel kleben dieselben gern im
Flaschenhalse fest.

		551. Das Wasserstoffgasfeuerzeug. Das Wasserstoffgas hat
man verwendet, um eine Art Feuerzeug herzustellen, dessen
Einrichtung folgende ist. Ein weites Glasgefäß (Zuckerglas) ist mit
einem Deckel versehen, der nur lose aufliegt, höchstens einen
ringsum vorspringenden Rand hat, um sich nicht so leicht zu
verschieben. In der Mitte des Deckels ist eine Flasche ohne [bookmark: page309] Boden mit ihrem
Halse luftdicht befestigt. Der Hals endigt in einem
Messingröhrchen, das oberhalb des Deckels in eine knieförmig
gebogene, feine Spitze ausläuft und durch einen Drücker (
e) leicht zu öffnen ist. Gegenüber
der Mündung ist eine Messingkapsel mit etwas Platinschwamm (
f), der das ausströmende
Wasserstoffgas entzündet.

		[image: .]
Wasserstoffgas-Feuerzeug.



		In der Flasche hängt ein Zinkstück ( b). Man füllt die Flasche mit sehr verdünnter
Schwefelsäure und läßt in dem äußeren Gefäße so viel Raum, daß die
Flüssigkeit, die anfänglich in der inneren Flasche ist, hier noch
Platz findet, sobald sie aus letzterer durch das Gas verdrängt
wird. Die Säure füllt man zuletzt nach. Die Flüssigkeit wirkt auf
das Zink, es entstehen schwefelsaures Zinkoxyd (Zinksalz) und
Wasserstoff. Letzterer sammelt sich in der Flasche, drängt die
Flüssigkeit vom Zinke weg, und die Gasentwickelung hört so lange
auf, bis beim Gasverbrauche die Säure wieder Zutritt zum Zinke in
der Flasche erhält.

		552. Ein musikalisches Licht. In einem Glasfläschchen
mischest du 20 Gramm gewöhnliche Schwefelsäure mit 100 Gramm
Wasser, bringst etwas Eisenfeilspäne oder etwas Zink in die
Mischung, verstöpselst die Flasche und steckst durch den Pfropfen
eine feine Glasröhre oder, in Ermangelung derselben, das Röhrchen
einer thönernen Tabakspfeife. Aus der Mischung wird sich
Wasserstoffgas entwickeln, das du nach einiger Zeit am Ende des
Röhrchens anzündest. Es brennt mit kleiner, blauer Flamme. Hält man
über diese Flamme eine Glasröhre von etwa 50 Zentimetern Länge und
2 Zentimetern Durchmesser, so daß die Flamme völlig von der Röhre
umgeben ist, so hört man ein lautes Tönen. Das Wasserstoffgas
verbrennt in einer ununterbrochenen Folge kleiner Explosionen und
bringt durch die Erschütterungen das Tönen der Glasröhre
hervor.

		553. Sumpfgas (Methan). Wenn du dich im Sommer am Rande
eines Sumpfes oder schlammigen Grabens befindest, so wirst du aus
dem Wasser Luftblasen in großer Menge aufsteigen sehen. Du kannst
sie in einer Flasche leicht auffangen, wenn du dieselbe mit Wasser
füllst, in ihren durchbohrten Kork einen Trichter steckst und sie
unter Wasser umkehrst. Besonders lebhaft steigen die Blasen auf,
wenn du mit einem Stocke das Sumpfwasser umrührst. Das Gas, welches
du in der Flasche ansammelst, ist Sumpfgas, leichtes
Kohlenwasserstoffgas, gewöhnlich verunreinigt durch etwas
Stickstoff und Kohlensäuregas. Es ist dasselbe, das sich in manchen
Kohlenbergwerken von selbst bildet und bei hinzugebrachtem Feuer
unter Explosion entzündet. Hunderte von Bergleuten haben schon
durch dasselbe ihr Leben verloren; man nennt es gewöhnlich
»schlagende Wetter.«
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